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Am schönsten Tag ihres Lebens, ihrem Hochzeitstag, entdeckt Banner Coleman, dass sie schändlich von ihrem Verlobten betrogen wurde. Aber Banner ist nicht die Frau, die sich in die Rolle einer verlassenen Braut fügt. Kurz entschlossen verbringt sie ihre Hochzeitsnacht nicht in den seidigen Laken eines Himmelbetts, sondern auf dem Heuboden im Stall - zusammen mit Jake Langston, dem besten Freund ihrer Eltern. Ein Skandal liegt in der Luft! Die so spontan entflammte Liebe zwischen Jake und Banner wird hart geprüft im Fegefeuer von alten Familienbanden, langjährigen Freundschaften und neuen Loyalitäten. Denn Jakes und Banners Nacht der Leidenschaft ruft Erinnerungen hervor - an jenen Wagentreck zwanzig Jahre zuvor, als eine andere verbotene Liebe die texanische Erde erbeben liess.

Über den Autor
Sandra Brown arbeitete mit großem Erfolg als Schauspielerin und TV-Journalistin, bevor sie mit ihrem Roman Trügerischer Spiegel auf Anhieb einen großen Erfolg landete. Inzwischen ist sie eine der erfolgreichsten internationalen Autorinnen, die mit jedem ihrer Bücher die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste erreicht! Ihren großen Durchbruch als Thrillerautorin feierte Sandra Brown mit dem Roman Die Zeugin, der auch in Deutschland auf die Bestsellerlisten kletterte – ein Erfolg, den sie mit jedem neuen Roman noch einmal übertreffen konnte. Sandra Brown lebt mit ihrer Familie abwechselnd in Texas und South Carolina.
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Der Mann sprang auf die Füße, zog unbeholfen seine Pistole, spannte den Hahn und zielte. Dabei stieß er mit seinen stämmigen Oberschenkeln gegen die Tischkante und brachte die gefüllten Gläser zum Schwingen. Eines kippte um. Eine Zigarre rollte vom Aschenbecher und brannte ein kleines Loch in die grüne Filzoberfläche.
Jake Langston seufzte müde. In ein paar Stunden fuhr sein Zug. Er war hierhergekommen, um sich die Zeit bis dahin zu vertreiben. Mit einem oder zwei Spielchen Poker, einem oder zwei Whisky, vielleicht einer oder zwei zufriedenstellenden Nummern in einem der Betten oben. Statt dessen war er in einen Streit mit einem Rübenbauern namens Kermit geraten, dem er nur wünschen konnte, daß er mit dem Pflug geschickter umging als mit der Waffe.
»Sie nennen mich einen Betrüger?« fragte der Farmer. Er war nicht mehr allzu nüchtern, da er es nicht gewohnt war, mehr als ein Bier zu trinken. Er schwankte wie ein Matrose bei rauher See hin und her, obwohl seine Füße fest auf der Erde standen. Sein bulliges Gesicht war schweißüberströmt und erhitzt. Die Pistole, die direkt auf Jakes Brust zielte, zitterte in seiner unsicheren Hand.
»Ich habe nur gesagt, daß ich lieber die ganzen Asse, die Sie im Ärmel haben, auf einmal sehen würde, als sie bei jedem zweiten Spiel auftauchen zu sehen.« Mit aufreizender Lässigkeit griff Jake mit seiner Rechten, seiner Schußhand, nach dem Whiskyglas und nahm genüßlich einen Schluck.
Der Farmer blickte sich nervös in der Bar um. Plötzlich war ihm bewußt geworden, welches Schauspiel er bot. Niemand sonst in dem höhlenartigen Raum bewegte sich. Die Musik war beim ersten Anzeichen von Krawall verstummt. Die anderen Spieler am Pokertisch hatten sich vorsichtig zurückgezogen, wie die Wellen, die entstehen, wenn ein Stein in einen ruhigen See geworfen wird.
Der Mann gab sich alle Mühe, einschüchternd zu wirken. »Sie sind ein Lügner! Ich habe nicht betrogen. Ziehen Sie doch.«
»In Ordnung.«
Es ging alles so schnell, daß hinterher nur diejenigen, die direkt daneben gestanden hatten, bezeugen konnten, was tatsächlich passiert war. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob Jake sich von seinem Stuhl, zog seine Waffe, holte mit der anderen Hand weit aus und lenkte den Arm des Farmers ab, so daß dessen Pistole nutzlos zu Boden knallte.
Kermits Adamsapfel zog sich in die Länge, ein Kloß schieren Entsetzens saß ihm im Hals. Er blickte in Augen, die so kalt und hart waren wie Eiszapfen, die nach einem eisigen Nordwind im Januar an der Dachrinne hängen. Sie waren viel furchteinflößender als die Mündung der Pistole, die auf seine Nasenspitze zielte. Er stand jemandem gegenüber, der zwanzig Kilo leichter war als er selbst, aber durch seine eiserne Selbstbeherrschung trotzdem bedrohlich wirkte.
»Nehmen Sie sich die Hälfte des Gewinns, den Sie dort aufgehäuft haben. Ich nehme an, soviel haben Sie ehrlich gewonnen.«
Zitternd stopfte sich der Farmer die Münzen und Geldscheine in seine Hosentaschen. Er verfiel in die hektische Raserei eines Fuchses, der bereit ist, sich die Pfoten abzubeißen, um einer Falle zu entrinnen.
»Und jetzt heben Sie Ihre Waffe ganz vorsichtig auf und verschwinden von hier.«
Kermit gehorchte. Nur durch ein Wunder ging seine Pistole nicht los, als er mit zitternden Händen den Abzugshahn entspannte und sie wieder ins Pistolenhalfter steckte.
»Und ich rate Ihnen, nicht wiederzukommen, bis Sie betrügen können, ohne erwischt zu werden.«
Der Farmer fühlte sich erniedrigt, aber er war erleichtert, daß sein Herz noch schlug, daß er nicht aus einer Schußwunde blutete und daß er nicht ohne einen Pfennig zu seiner ewig nörgelnden Frau zurückkehren mußte. Er ging und schwor sich, nie wiederzukommen.
Kaum hatte er den Raum verlassen, fuhr der Klavierspieler fort mit seinem fröhlichen Geklimper. Die übrigen Kunden der Spielhalle kehrten an ihre Tische zurück und schüttelten amüsiert den Kopf. Zigarren, die in Aschenbechern liegen gelassen worden waren, wurden wieder angezündet. Der Barmann machte sich sofort daran, die Gläser wieder zu füllen.
»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Jake freundlich zu den anderen Spielern, während er seinen eigenen Gewinn einstrich. Er deutete auf den Geldhaufen, den der Farmer auf dem Tisch liegengelassen hatte, und sagte: »Das könnt ihr euch teilen.«
»Danke, Jake.«
»Bis bald.«
»Weil er auf dich angelegt hat, hättest du ihn umbringen können.«
»Verdammt noch mal, das hättest du tun können! Wir hätten dich unterstützt.«
»Gottverdammtes Bauernpack!«
Unbeeindruckt zuckte Jake mit den Achseln und wandte sich ab. Sollten sie reden. Er nahm eine schlanke Zigarre aus seiner Hemdentasche, biß das Ende ab und spuckte es auf den Boden. Mit dem Daumennagel riß er ein Streichholz an und zündete sich seine Zigarre an, während er sich durch die Tische zur Bar aus Eichenholz schlängelte. Die Theke erstreckte sich über die ganze Länge des Raumes. Gerüchten zufolge war sie stückweise von St. Louis nach Fort Worth verschifft und später wieder zusammengesetzt worden. Sie war mit prachtvoller Schnitzerei verziert und mit Spiegeln bedeckt. Reihen von Flaschen und polierten Gläsern zogen sich auf ihr entlang. Die Besitzerin duldete kein Staubkörnchen darauf.
Spucknäpfe aus Messing befanden sich an strategisch günstigen Punkten entlang des Messinggeländers der Bar. In Priscilla Watkins' Garten Eden war es nicht erlaubt, auf den Boden zu spucken. Handgeschriebene Schilder, die in Abständen von zwei Metern an der Bar angebracht waren, wiesen darauf hin.
Jake grinste. Der Boden, der auf Hochglanz poliert war, war jetzt von seiner Zigarrenspitze entweiht worden. Es bereitete ihm auch ein perverses Vergnügen, mit seinen Sporen die glänzende Oberfläche, auf die die Besitzerin dieses Etablissements so stolz war, zu verkratzen.
Priscilla. Gerade als er an sie dachte, erblickte er sie auf der untersten Stufe der geschwungenen Treppe. Sie sah so prächtig aus wie die Königin von Saba. Gekleidet in leuchtendroten Satin, der mit schwarzer Spitze abgesetzt war, wäre sie jedem Mann ins Auge gefallen. Das hatte sie schon immer getan. Als Jake ihr vor fast zwanzig Jahren das erste Mal begegnet war, hatte sie verwaschene Baumwolle getragen. Aber selbst darin hatte sie den Männern die Köpfe verdreht.
Ihr aschblondes Haar hatte sie hoch aufgesteckt, verziert mit einer purpurroten Straußenfeder, die sich an ihre Wange schmiegte und mit einem baumelnden Ohrring flirtete. Ihr Kopf war in königlicher Pose geneigt.
Dieses Bordell war ihr Reich. Sie herrschte dort wie eine Despotin. Wenn es Kunden oder Angestellten nicht gefiel, wie sie die Dinge handhabte, wurden sie kurzerhand vor die Tür gesetzt. Aber jeder in Texas wußte, daß der Garten Eden in Fort Worth im Jahre 1890 das beste Bordell im ganzen Staate war. Priscilla streckte ihren mit einem Satinslipper bekleideten Fuß aus und trat von der untersten Stufe herunter. Stolz schritt sie zur Bar und verströmte hinter sich einen Moschusduft, der aus Paris importiert worden war. Jake führte sein Whiskyglas zum Mund.
»Sie haben mich gerade einen Kunden gekostet, Mr. Langston.«
Jake wandte nicht den Kopf. Statt dessen nickte er dem Barmann zu, ihm noch mal einzuschenken. »Ich glaube, du kannst es dir leisten, ein oder zwei zu verlieren, Pris.«
Daß er sie so nannte, irritierte sie. Dies bereitete ihm genau-soviel Vergnügen, wie den Boden ihres Saloons zu verkratzen. Nur ein alter Freund wie Jake kam bei ihr mit so etwas ungeschoren davon.
Waren sie Freunde? Oder Feinde? Sie war sich nie ganz sicher.
»Wie ist es nur möglich, daß monatelang alles glattgeht, aber sobald du auftauchst, gibt es Schwierigkeiten?«
»Ach ja?«
»So ist es jedes Mal.«
»Dieser Rübenbauer hat auf mich gezielt! Was hast du denn erwartet, was ich tun würde? Die andere Wange hinhalten?« »Du hast ihn provoziert.« »Er hat betrogen.«
»Ich kann keine... 
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				Buch

				Der vermeintlich glücklichste Tag der 18-jährigen Banner Coleman wird zur absoluten Katastrophe, als in der Kirche plötzlich ein anderes Mädchen Anspruch auf Banners Verlobten erhebt. Statt in einem Himmelbett mit seidenen Laken verbringt Banner ihre »Hochzeitsnacht« aus Trotz auf dem Heuboden im Stall – und zwar mit Jake Langston, dem besten Freund ihrer Eltern. 

				Keine leichte Situation für den Frauenhelden Jake, der Banners Charme einfach nicht widerstehen kann. Hin und her gerissen zwischen seiner Verpflichtung gegenüber ihren Eltern und seiner Leidenschaft für Banner versucht Jake, einer Intrige auf die Spur zu kommen, deren Wurzeln in der Vergangenheit der Familie Coleman verborgen liegen.

				Autorin

				Sandra Brown arbeitete als Schauspielerin und TV-Journalistin, bevor sie mit ihrem Roman Trügerischer Spiegel auf Anhieb einen großen Erfolg landete. Inzwischen ist sie eine der erfolgreichsten internationalen Autorinnen, die mit jedem ihrer Bücher weltweit Spitzenplätze der Bestsellerlisten erreicht. Sandra Brown lebt mit ihrer Familie abwechselnd in Texas und South Carolina.

				Von Sandra Brown bei Blanvalet bereits erschienen (Auswahl)

				Schöne Lügen (35499), Ein Hauch von Skandal (36273), Sündige Seide (36388), Verliebt in einen Fremden (36519), Ein Kuss für die Ewigkeit (36620), Zum Glück verführt (36694), Wie ein Ruf in der Stille (36695), Ein skandalöses Angebot (37050), Heißer als Feuer (37131), Lockruf des Glücks (37250), Eine sündige Nacht (37251), Eine unmoralische Affäre (37252), Verruchte Begierde (37644), Gefährliche Sünden (37695), Zur Sünde verführt (37863), Unschuldiges Begehren (37958), In einer heißen Sommernacht (37985)

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Der Mann sprang auf die Füße, zog unbeholfen seine Pistole, spannte den Hahn und zielte. Dabei stieß er mit seinen stämmigen Oberschenkeln gegen die Tischkante und brachte die gefüllten Gläser zum Schwingen. Eines kippte um. Eine Zigarre rollte vom Aschenbecher und brannte ein kleines Loch in die grüne Filzoberfläche.

				Jake Langston seufzte müde. In ein paar Stunden fuhr sein Zug. Er war hierhergekommen, um sich die Zeit bis dahin zu vertreiben. Mit einem oder zwei Spielchen Poker, einem oder zwei Whisky, vielleicht einer oder zwei zufriedenstellenden Nummern in einem der Betten oben. Stattdessen war er in einen Streit mit einem Rübenbauern namens Kermit geraten, dem er nur wünschen konnte, dass er mit dem Pflug geschickter umging als mit der Waffe.

				»Sie nennen mich einen Betrüger?«, fragte der Farmer. Er war nicht mehr allzu nüchtern, da er es nicht gewohnt war, mehr als ein Bier zu trinken. Er schwankte wie ein Matrose bei rauer See hin und her, obwohl seine Füße fest auf der Erde standen. Sein bulliges Gesicht war schweißüberströmt und erhitzt. Die Pistole, die direkt auf Jakes Brust zielte, zitterte in seiner unsicheren Hand.

				»Ich habe nur gesagt, dass ich lieber die ganzen Asse, die Sie im Ärmel haben, auf einmal sehen würde, als sie bei jedem zweiten Spiel auftauchen zu sehen.« Mit aufreizender Lässigkeit griff Jake mit seiner Rechten, seiner Schusshand, nach dem Whiskyglas und nahm genüsslich einen Schluck.

				Der Farmer blickte sich nervös in der Bar um. Plötzlich war ihm bewusst geworden, welches Schauspiel er bot. Niemand sonst in dem höhlenartigen Raum bewegte sich. Die Musik war beim ersten Anzeichen von Krawall verstummt. Die anderen Spieler am Pokertisch hatten sich vorsichtig zurückgezogen wie die Wellen, die entstehen, wenn ein Stein in einen ruhigen See geworfen wird.

				Der Mann gab sich alle Mühe, einschüchternd zu wirken. »Sie sind ein Lügner! Ich habe nicht betrogen. Ziehen Sie doch.«

				»In Ordnung.«

				Es ging alles so schnell, dass hinterher nur diejenigen, die direkt danebengestanden hatten, bezeugen konnten, was tatsächlich passiert war. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob Jake sich von seinem Stuhl, zog seine Waffe, holte mit der anderen Hand weit aus und lenkte den Arm des Farmers ab, sodass dessen Pistole nutzlos zu Boden knallte.

				Kermits Adamsapfel zog sich in die Länge, ein Kloß schieren Entsetzens saß ihm im Hals. Er blickte in Augen, die so kalt und hart waren wie Eiszapfen, die nach einem eisigen Nordwind im Januar an der Dachrinne hängen. Sie waren viel Furcht einflößender als die Mündung der Pistole, die auf seine Nasenspitze zielte. Er stand jemandem gegenüber, der zwanzig Kilo leichter war als er selbst, aber durch seine eiserne Selbstbeherrschung trotzdem bedrohlich wirkte.

				»Nehmen Sie sich die Hälfte des Gewinns, den Sie dort aufgehäuft haben. Ich nehme an, so viel haben Sie ehrlich gewonnen.«

				Zitternd stopfte sich der Farmer die Münzen und Geldscheine in seine Hosentaschen. Er verfiel in die hektische Raserei eines Fuchses, der bereit ist, sich die Pfoten abzubeißen, um einer Falle zu entrinnen.

				»Und jetzt heben Sie Ihre Waffe ganz vorsichtig auf und verschwinden von hier.«

				Kermit gehorchte. Nur durch ein Wunder ging seine Pistole nicht los, als er mit zitternden Händen den Abzugshahn entspannte und sie wieder ins Pistolenhalfter steckte.

				»Und ich rate Ihnen, nicht wiederzukommen, bis Sie betrügen können, ohne erwischt zu werden.«

				Der Farmer fühlte sich erniedrigt, aber er war erleichtert, dass sein Herz noch schlug, dass er nicht aus einer Schusswunde blutete und dass er nicht ohne einen Cent zu seiner ewig nörgelnden Frau zurückkehren musste. Er ging und schwor sich, nie wiederzukommen.

				Kaum hatte er den Raum verlassen, fuhr der Klavierspieler fort mit seinem fröhlichen Geklimper. Die übrigen Kunden der Spielhalle kehrten an ihre Tische zurück und schüttelten amüsiert den Kopf. Zigarren, die in Aschenbechern liegen gelassen worden waren, wurden wieder angezündet. Der Barmann machte sich sofort daran, die Gläser wieder zu füllen.

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Jake freundlich zu den anderen Spielern, während er seinen eigenen Gewinn einstrich. Er deutete auf den Geldhaufen, den der Farmer auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und sagte: »Das könnt ihr euch teilen.«

				»Danke, Jake.«

				»Bis bald.«

				»Weil er auf dich angelegt hat, hättest du ihn umbringen können.«

				»Verdammt noch mal, das hättest du tun können! Wir hätten dich unterstützt.«

				»Gottverdammtes Bauernpack!«

				Unbeeindruckt zuckte Jake mit den Achseln und wandte sich ab. Sollten sie reden. Er nahm eine schlanke Zigarre aus seiner Hemdentasche, biss das Ende ab und spuckte es auf den Boden. Mit dem Daumennagel riss er ein Streichholz an und zündete sich seine Zigarre an, während er sich durch die Tische zur Bar aus Eichenholz schlängelte. Die Theke erstreckte sich über die ganze Länge des Raumes. Gerüchten zufolge war sie stückweise von St. Louis nach Fort Worth verschifft und später wieder zusammengesetzt worden. Sie war mit prachtvoller Schnitzerei verziert und mit Spiegeln bedeckt. Reihen von Flaschen und polierten Gläsern zogen sich auf ihr entlang. Die Besitzerin duldete kein Staubkörnchen darauf.

				Spucknäpfe aus Messing befanden sich an strategisch günstigen Punkten entlang des Messinggeländers der Bar. In Priscilla Watkins’ Garten Eden war es nicht erlaubt, auf den Boden zu spucken. Handgeschriebene Schilder, die in Abständen von zwei Metern an der Bar angebracht waren, wiesen darauf hin.

				Jake grinste. Der Boden, der auf Hochglanz poliert war, war jetzt von seiner Zigarrenspitze entweiht worden. Es bereitete ihm auch ein perverses Vergnügen, mit seinen Sporen die glänzende Oberfläche, auf die die Besitzerin dieses Etablissements so stolz war, zu verkratzen.

				Priscilla. Gerade als er an sie dachte, erblickte er sie auf der untersten Stufe der geschwungenen Treppe. Sie sah so prächtig aus wie die Königin von Saba. Gekleidet in leuchtend roten Satin, der mit schwarzer Spitze abgesetzt war, wäre sie jedem Mann ins Auge gefallen. Das hatte sie schon immer getan. Als Jake ihr vor fast zwanzig Jahren das erste Mal begegnet war, hatte sie verwaschene Baumwolle getragen. Aber selbst darin hatte sie den Männern die Köpfe verdreht.

				Ihr aschblondes Haar hatte sie hoch aufgesteckt, verziert mit einer purpurroten Straußenfeder, die sich an ihre Wange schmiegte und mit einem baumelnden Ohrring flirtete. Ihr Kopf war in königlicher Pose geneigt.

				Dieses Bordell war ihr Reich. Sie herrschte dort wie eine Despotin. Wenn es Kunden oder Angestellten nicht gefiel, wie sie die Dinge handhabte, wurden sie kurzerhand vor die Tür gesetzt. Aber jeder in Texas wusste, dass der Garten Eden in Fort Worth im Jahre 1890 das beste Bordell im ganzen Staate war. Priscilla streckte ihren mit einem Satinslipper bekleideten Fuß aus und trat von der untersten Stufe herunter. Stolz schritt sie zur Bar und verströmte hinter sich einen Moschusduft, der aus Paris importiert worden war. Jake führte sein Whiskyglas zum Mund.

				»Sie haben mich gerade einen Kunden gekostet, Mr Langston.«

				Jake wandte nicht den Kopf. Stattdessen nickte er dem Barmann zu, ihm noch mal einzuschenken. »Ich glaube, du kannst es dir leisten, ein oder zwei zu verlieren, Pris.«

				Dass er sie so nannte, irritierte sie. Dies bereitete ihm genauso viel Vergnügen, wie den Boden ihres Saloons zu verkratzen. Nur ein alter Freund wie Jake kam bei ihr mit so etwas ungeschoren davon.

				Waren sie Freunde? Oder Feinde? Sie war sich nie ganz sicher.

				»Wie ist es nur möglich, dass monatelang alles glattgeht, aber sobald du auftauchst, gibt es Schwierigkeiten?«

				»Ach ja?«

				»So ist es jedes Mal.«

				»Dieser Rübenbauer hat auf mich gezielt! Was hast du denn erwartet, was ich tun würde? Die andere Wange hinhalten?«

				»Du hast ihn provoziert.«

				»Er hat betrogen.«

				»Ich kann keine weiteren Schwierigkeiten gebrauchen. Der Sheriff ist diese Woche schon zweimal hier gewesen.«

				»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«

				»Es ist mir ernst, Jake. Die ganze Stadt läuft wieder bewaffnet herum und will mich niederschießen. Jedes Mal, wenn es Schwierigkeiten gibt …«

				»In Ordnung. Es tut mir leid.«

				Sie reckte das Kinn hoch und lachte. »Das bezweifle ich. Entweder hast du Ärger am Kartentisch, oder du verursachst einen Wirbel unter meinen Mädchen.«

				»Wie denn das?«

				»Sie streiten sich um dich, und das weißt du verdammt genau«, fuhr sie ihn an.

				Er wandte ihr den Blick zu und grinste sie unverschämt an. »Tatsächlich? Da soll mich doch der Teufel holen!«

				Sie bemerkte wieder einmal, wie gut er aussah und welche attraktive Arroganz er im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Er war nicht länger ein linkischer Junge, sondern ein Mann, den weder Männer noch Frauen übersehen konnten. Sie klopfte mit ihrem Federfächer auf seine Brust. »Du bist schlecht fürs Geschäft.«

				Er beugte sich vor und flüsterte vertraulich: »Wie kommt es dann, dass du dich immer so freust, mich zu sehen?«

				Verärgert verzog Priscilla den Mund, aber sie erlag seinem gewinnenden Lächeln. »In meinem Büro habe ich besseren Whisky.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Komm mit.«

				Köpfe drehten sich um, als die beiden den Raum durchquerten. Es gab keinen Mann auf Erden, der Priscillas Reizen gegenüber unempfindlich gewesen wäre. Sie war auf eine lüsterne Art attraktiv, und die Geschichten darüber, was sie mit Männern alles anstellte, hatten sie zu einer lebenden Legende gemacht. Selbst wenn man berücksichtigt, dass Männer zu Übertreibungen neigen, wenn sie über ihre sexuellen Abenteuer erzählen, waren die Geschichten über Priscilla Watkins doch zu weit verbreitet, um nicht eine gewisse Glaubwürdigkeit zu verbürgen. Männer wollten nicht, dass ihre Ehefrauen dieses geile, schamlose Funkeln in den Augen hatten, aber von ihren Huren erwarteten sie es.

				Die meisten Gelüste der Männer entsprangen nicht ihren Erinnerungen, sondern der Neugierde und Fantasie. Nur wenige kannten jene wollüstigen Zusammenkünfte mit Priscilla aus erster Hand. Sie war wählerisch. Selbst wenn sie sich den stolzen Preis, den sie verlangte, leisten konnten, wurden die meisten von ihnen nicht auserkoren, das innere Gemach hinter der Tür, die stets verschlossen war, zu betreten. Es hütete faszinierende Geheimnisse. In diesem Augenblick beneidete jeder Mann im Raum Jake Langston.

				Während die Männer ihm neidisch nachsahen, so taten die Frauen es voller Sehnsucht. Die im Raum verteilten Huren, die die Gäste bei Laune hielten, waren hart arbeitende Frauen. Sie wussten, was ein Dollar wert war. Sie mussten vernünftig denken. Ihre Zeit bedeutete Geld. Also erprobten sie ihre Verführungskünste an ihren Kunden, aber jede von ihnen hätte die paar Dollars, die sie dabei verdienten, gerne für eine Stunde der Zweisamkeit mit dem Cowboy Jake Langston eingetauscht.

				Er war schmalhüftig und schlaksig, bewegte sich aber mit der katzenhaften Anmut eines Pumas und hatte auch ebensolche Muskeln. Seine enge Hose saß um sein straffes Hinterteil und die langen Schenkel wie eine zweite Haut. Der Pistolengürtel, der tief um seine Hüften geschnallt war, betonte nur seine Männlichkeit. Männer respektierten seine Schießkünste. Frauen erregte allein seine Nähe. Ein Element von Gefahr umgab ihn.

				Er hatte breite Schultern und eine breite Brust, aber das störte den Eindruck seiner Schlankheit nicht. Er ging nicht einfach, er schlenderte. Die Mädchen, die das Glück gehabt hatten, ihn in ihren Räumen zu empfangen, schworen, dass alles an ihm so kühn war wie sein Gang und dass die schaukelnden Bewegungen seiner Hüfte sich nicht auf das Laufen beschränkten.

				Priscilla zog einen Schlüssel aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides und öffnete ihre privaten Gemächer. Drinnen ließ sie ihren Fächer auf einen modischen Stuhl mit dünnen Beinen fallen und ging zu einem kleinen Tisch hinüber. Sie goss Jake einen Drink aus einer schweren Kristallkaraffe ein, während er mit einem Klicken die Tür hinter ihnen schloss. Priscilla hob den Blick, um ihn anzuschauen. Sie ärgerte sich darüber, dass ihr Herz schneller klopfte.

				War es heute Abend so weit?

				Es hätte der Salon jeder Dame sein können – abgesehen von Priscillas Nacktporträt, das ein Kunde als Bezahlung gemalt hatte. Ohne jeden Zweifel war er zuvor ihr Liebhaber gewesen, so wie er sie in der Pose träger Befriedigung auf die Leinwand gebannt hatte. Das Gemälde krönte in seinem Goldrahmen die Wand hinter dem satinbezogenen Sofa, auf dem sich Kissen mit Seidenfransen türmten. Die Vorhänge an den Fenstern aus Moirétaft waren auf die gleiche Art gekräuselt wie in den meisten vornehmen Häusern zu jener Zeit. Spinnwebenzarte Deckchen zierten die Tischchen. Jedermanns Großmutter hätte sie häkeln können.

				Die großen runden Glasschirme der Öllampen waren mit Blumen bemalt. Von einigen hingen Glastropfen herunter, die bei jedem Luftzug sanft klingelten. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden zum größten Teil. In einer Ecke stand eine brusthohe Vase, in der Pfauenfedern steckten. Sie war bemalt. Auf der Zeichnung ließ eine barbusige, fesche Schäferin aus dem siebzehnten Jahrhundert einen glühend bewundernden Schäfer leiden.

				Jake betrachtete den Raum. Er war schon oft hier gewesen, aber das Zimmer hatte nie von seiner Faszination verloren. Priscilla, die rebellische Tochter einer diktatorischen Mutter und eines eingeschüchterten Vaters, hatte es weit gebracht in der Welt. Jake, der damals von allen Bubba genannt worden war, hatte sie auf brachliegenden Feldern und in matschigen Bachbetten genommen. Wenn es zur Sache ging, spielte der Ort keine Rolle. Eine Hure war eine Hure, ganz gleich wo sie ihr Gewerbe ausübte.

				Priscilla, die sich seiner wenig schmeichelhaften Gedanken nicht bewusst war, kam auf ihn zu und reichte ihm den Whisky. Sie zog ihm die Zigarre aus dem Mund, steckte sie sich zwischen die Lippen und nahm einen langen Zug. Bevor sie den Rauch langsam und gleichmäßig ausatmete, ließ sie ihn durch ihre Lungen strömen. »Danke. Ich lasse meine Mädchen nicht rauchen. Deshalb darf ich auch kein schlechtes Vorbild für sie sein. Komm, wir gehen ins Schlafzimmer. Ich muss mich für den Abend umziehen.«

				Er folgte ihr ins nächste Zimmer. Es war sehr feminin eingerichtet, voller Spitzen, was überhaupt nicht zu ihr passte. Sie war eine zu harte Frau für so einen rüschigen, plüschigen Raum, aber Jake vermutete, dass er Teil der Fantasiewelt war, die sie ihren Kunden bot.

				»Hilf mir bitte, Jake.« Sie wandte ihm den Rücken zu. Er steckte den Stumpen wieder in den Mund, hielt ihn mit seinen geraden weißen Zähnen fest und blinzelte wegen des Rauches. Seinen Drink stellte er beiseite. Geübt löste er die Haken aus den Ösen. Als er fertig war, warf sie einen Blick über ihre nackte Schulter, sagte mit heiserer Stimme: »Danke, Liebling«, und trat beiseite.

				Grinsend ließ Jake sich auf das Brokatsofa fallen. Er zog auch die Füße auf das Sofa, ohne auf die Sporen an seinen Stiefeln zu achten, vom festgebackenen Schmutz ganz zu schweigen.

				»Was hast du in der letzten Zeit gemacht?« Priscilla glitt mit einer Bewegung, die zu mühelos war, um nicht eingeübt zu sein, aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid.

				Jake blies einen vollkommenen Rauchkringel in die Luft und langte nach dem Whisky. »Hab’ oben in West Virginia gearbeitet, einen Zaun gezogen von dort bis in alle Ewigkeit.«

				Beredt zog sie die Augenbrauen hoch, als sie die purpurfarbenen Slipper von den Füßen schleuderte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Sachen aufzuheben. Irgendwie wirkte es lüsterner, wenn sie ihre Kleidungsstücke dort fallen ließ, wo sie sie auszog. Männer hatten es lieber, wenn ihre Frauen nicht zu kleinlich waren, was Ordnung betraf, besonders wenn sie gerade ins Bett kamen. Solche Nachlässigkeit ließ bezahlten Sex spontaner erscheinen. Mit milder Zurechtweisung fragte sie ihn: »Aus dir ist also ein Zangenmann geworden?«

				So nannte man Cowboys, die sich schwertaten, Arbeit zu finden, nachdem die Zeit der großen Viehtrecks vorüber war. Oft mussten sie selbst Stacheldrahtzäune ziehen, die die riesigen offenen Weideflächen eingrenzten und sie arbeitslos machten.

				»Ich hab’ mich nun mal dran gewöhnt zu essen und dergleichen«, meinte Jake leichthin. Keine einzige ihrer verführerischen Bewegungen war ihm entgangen.

				Ihr Korsett war eng geschnürt. Es drückte ihre Brüste nach oben, dass sie fast aus dem Hemd quollen. Sie war schon immer von der Natur wohl ausgestattet gewesen. Jake erinnerte sich an ihre großen, festen Brüste. Sie strich ihre Unterröcke zur Seite und setzte sich auf einen kleinen runden Hocker vor ihren Frisiertisch. An dem Spiegel, dem sie gegenübersaß, waren Seitenspiegel angebracht, die sie so drehen konnte, dass sie sich aus allen Winkeln betrachten konnte. Mit einer Quaste aus Lammwolle puderte sie sich Hals, Schultern und Brüste.

				»Machst du Urlaub?«

				Ein leises Lachen grollte in Jakes Brust. »Nein. Ich war es einfach leid, nichts anderes als Gestrüpp und Staub zu sehen. Ich habe gekündigt.«

				»Was hast du jetzt vor?«

				Was hatte er jetzt vor? Sich treiben lassen, bis sich ihm ein neuer Job bot. Was er schon immer getan hatte, seit er erwachsen war. Bei Rodeos konnte er einiges an Preisgeldern gewinnen, genug, um sich und sein Pferd am Leben zu halten. Es reichte sogar für ein Pokerspiel hin und wieder und für die Art von Erholung, die an Orten wie Priscillas Garten Eden geboten wurde.

				»Wie viele Viehtrecks hast du mitgemacht, Jake? Ich weiß gar nicht mehr, wie oft du nach einem Viehtrieb in den Norden nach Fort Worth zurückgekommen bist.«

				»Ich auch nicht. Ich bin oft nach Kansas City gezogen. Einmal bis nach Colorado. Hat mir nicht gefallen. Nette Gegend, aber verdammt kalt.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und genoss das Spektakel, wie sie Rouge auf die Brustwarzen auftrug. Auf dem Finger transportierte sie eine kleine Portion der gefärbten Salbe aus dem winzigen Glasbehälter. Sanft, fast liebevoll trug sie sie auf. »Was ist mit dir, Priscilla? Wie lange gehört dir dieser Laden schon?«

				»Fünf Jahre.«

				»Was hat er dich gekostet?«

				Endlose Stunden auf meinem Rücken, hätte sie am liebsten geantwortet. Stunden mit dicklichen, schwitzenden Farmern, die sich darüber beklagten, dass ihre Frauen keine Kinder mehr wollten und ihnen die ehelichen Pflichten verweigerten, und wilden Cowboys, die den Gestank nach Vieh mit sich brachten.

				Zuerst hatte sie in Jefferson gearbeitet, der letzten Haltestation an der Zivilisationsgrenze. Aber als die Eisenbahn nicht mehr in dieser Stadt hielt und sie auf diese Weise wirtschaftlich zerstörte, war Priscilla nach Fort Worth gekommen, wo die Schienenwege aus dem ganzen Land zusammenliefen. Es war eine raue Stadt voller Cowboys, die es nicht abwarten konnten, das Geld auszugeben, das sie auf einem Viehtransport verdient hatten.

				Priscilla hatte dafür gesorgt, dass ihr Ruf gedieh. Damals bekamen die Kunden etwas für ihr Geld. Manchmal sogar mehr, als sie bezahlt hatten. Sie war beliebt. Sie sparte ihr Geld. Als sie genug hatte, ging sie zu einem ihrer getreuen Kunden, einem Bankier, und ließ ihn heimlich ihren Kaufvertrag für den Saloon unterschreiben. Sie zahlten die alte Bordellbesitzerin aus und wandelten ihn in einen erstklassigen Vergnügungspalast um, der nicht nur die umherziehenden Cowboys, sondern auch die Viehbesitzer, die sie anheuerten, anzog. Weder Kosten noch Mühen wurden gescheut, und die Investition erwies sich als weise. Nach zwei Jahren hatte Priscilla den Bankier ausbezahlt. Außer über die Empörung der anständigen Leute gab es wenig, worüber Priscilla sich Sorgen machen musste.

				»Wenn du einen Job brauchst, kannst du hier einen haben – beim Kartenspiel oder als Rausschmeißer.«

				Jake lachte und stellte sein leeres Glas auf das Tischchen neben das Sofa. »Nein danke, Priscilla. Ich bin ein Cowboy. Ich mag keine Wände um mich herum. Außerdem wären dann deiner Ansicht nach die Mädchen ständig in hellem Aufruhr. Das wollen wir doch nicht, oder?«, neckte er sie.

				Priscilla machte ein ärgerliches Gesicht, während sie ein schwarzes Satinkleid anzog. Die purpurrote Feder in ihrem Haar hatte sie durch eine glänzend schwarze ersetzt, die an einer Similischnalle befestigt war. Jake Langston war zu unverschämt geworden. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie ihre Gedanken korrigierte. Jake Langston war immer schon dreist gewesen.

				Heimlich beobachtete sie ihn, während sie lange schwarze Spitzenhandschuhe über Finger und Unterarme zog. Er war reifer und verdammt attraktiv geworden. Kein Wunder, dass er eingebildet war. In seiner Jugend war er ein Flachskopf gewesen. Auch seinem Haar sah man die Jahre des Reifens an, wenn auch nur geringfügig. Jene weißblonden Strähnen zogen die Frauen an wie das Licht die Motten.

				Seine Haut war wie Leder gegerbt. Lange Stunden unter freiem Himmel hatten ihr einen Kupferton verliehen, der das Blau seiner Augen noch verstärkte. Um seine Augen und in beiden Mundwinkeln waren feine Linien eingegraben. Aber statt von seinem attraktiven Äußeren abzulenken, erhöhten diese Spuren, die die Witterung hinterlassen hatte und in seiner Jugend noch nicht vorhanden gewesen waren, seine Attraktivität nur noch.

				Er war rau. Hart. Gefährlich. Hinter seinem trägen Lächeln schien ein Geheimnis zu lauern. Seinem Lächeln nach zu deuten, war es ein unanständiges Geheimnis, und er brannte darauf, es preiszugeben. Seine Großspurigkeit machte ihn zu einer Herausforderung, der keine Frau widerstehen konnte.

				Priscilla erinnerte sich an den Jungen, den sie sexuell eingeweiht hatte. Ihre häufigen Zusammentreffen waren heißblütig, wild und leidenschaftlich gewesen. Wie würde es jetzt wohl sein? Seit Jahren schon wollte sie das wissen.

				»Bleibst du eine Weile in Fort Worth?«

				»Heute bin ich auf dem Weg nach Osttexas. Ich nehme den Spätzug. Erinnerst du dich an die Colemans? Ihre Tochter heiratet heute.«

				»Coleman? Der aus dem Siedlertreck? Hieß er nicht Ross?« Sie wusste genau, über wen er sprach, aber sie wollte ihn provozieren, genau wie er es auch immer bei ihr tat. Es war ein Spiel, das sie jedes Mal spielten, wenn sie einander begegneten. »Und wie hieß die Frau noch? Die er aus Nächstenliebe geheiratet hat?«

				»Lydia«, antwortete er knapp.

				»Ja, genau. Lydia. Sie hatte keinen Nachnamen, nicht wahr? Ich habe mich immer gefragt, was sie wohl verbirgt.« Sie zog den Stöpsel aus einem kristallenen Parfümflakon und tupfte sich Parfüm hinter die Ohren, auf den Hals, die Handgelenke, den Busen. »Wie ich höre, haben sie mit dieser Pferderanch viel Erfolg.«

				»Das stimmt. Meine Mutter lebt auf ihrem Besitz. Mit meinem kleinen Bruder Micah.«

				»Dieser tapsige kleine Kerl?«

				»Er ist jetzt erwachsen. Einer der besten Reiter, die ich je gesehen habe.«

				»Was ist aus Mr Colemans Baby geworden? Das Lydia gestillt hat, bevor sie geheiratet haben?«

				Jake überlegte einen Augenblick, ob er gerade Verbitterung in Priscillas Worten herausgehört hatte. Schließlich antwortete er. »Lee. Er und Micah sind vom selben Schlag. Veranstalten immer einen Riesenwirbel.«

				Priscilla betrachtete ihr Spiegelbild und strich ihr Haar glatt. »Und sie haben also eine Tochter, die alt genug ist zum Heiraten?«

				Jake lächelte zärtlich. »Gerade eben alt genug. Als ich sie das letzte Mal sah, trug sie noch Zöpfe, jagte hinter Lee und Micah her und bettelte, einen ausgerissenen Hengst einfangen zu dürfen.«

				»Ein Wildfang?«, fragte Priscilla erfreut. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie Jake Lydia Coleman immer mit Kuhaugen angestarrt hatte. Alle Männer auf dem Treck fühlten sich von ihr angezogen, während ihre Frauen zunächst gezögert hatten, sie bei sich aufzunehmen und zu akzeptieren. Wenn Lydia nicht Ross Coleman geheiratet hätte, wäre Priscilla wahnsinnig eifersüchtig auf sie gewesen. Es gefiel ihr, sich Lydias Tochter als ein linkisches, schlaksiges Mädchen oder einen drahtigen Wildfang vorzustellen.

				»Ich nehme an, wenn sie jetzt heiratet, muss sie sich ein wenig verändert haben, seit ich sie zuletzt sah.«

				Priscilla nahm ihren Fächer und drehte sich stolz vor ihm. »Nun?«

				Das Oberteil ihres Kleides schloss sich eng um ihre Taille. Der Ausschnitt war weit und tief, ihre Brüste waren kaum bedeckt mit einer Spitze, die so zart war wie die ihrer Handschuhe. Ihre mit Rouge gefärbten Brustwarzen wurden durch das Muster der Spitze nicht verborgen. Der Rock ließ den Blick auf ihre schwarzen Satinpumps frei und lief hinten in einer kurzen Schleppe aus. Eine moderne Tournüre trug dazu bei, dass ihre Figur einer Sanduhr glich.

				Zynische blaue Augen musterten sie unverschämt. »Sehr nett, aber ich habe ja schon immer gesagt, dass du die hübscheste Hure bist, die ich kenne.« Er beobachtete, wie Wut in ihren grauen Augen aufstieg. Sanft lachend ergriff er ihre Hand und zog sie auf das Sofa zu sich herab. Der Fächer flog ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Die Feder in ihrem Haar verrutschte, aber Priscilla hatte nichts dagegen, als Jake sich ihr näherte und halb auf sie rollte.

				»Jetzt hast du den ganzen Abend vor mir paradiert, nicht wahr, Pris? Hm? Also, ich glaube, es ist Zeit, dass ich dir gebe, worum du die ganze Zeit gebeten hast.«

				Er legte seinen Mund hart auf ihren.

				Hungrig öffnete sie die Lippen, damit seine Zunge eindringen konnte. Ihre Mädchen hatten nicht übertrieben. Er wusste, was er tat. Mit diesem Kuss weckte er jede empfindsame Stelle ihres Körpers, der heftig darauf reagierte. Sein Körper war hart und geschmeidig. Sie wölbte sich ihm entgegen, während sie mit den Fingern das dichte blonde Haar in seinem Nacken zerzauste.

				Mit geübter Bewegung fand seine Hand den Weg unter ihre Röcke, auf ihren Schenkel direkt oberhalb des Spitzenstrumpfbandes. Er streichelte das warme, zitternde Fleisch. Sie hob ihr Knie.

				»Hm, ja, Jake, Jake«, flüsterte sie, während ihr Mund sich über seinem bewegte.

				Plötzlich zog er seine freie Hand wieder unter ihrem Rock hervor. Sie dachte, er wollte seine Kleidung öffnen, und war daher verblüfft, als er eine Taschenuhr vor seinen Augen baumeln ließ und die Zeit ablas. »Tut mir leid, Pris.« Er machte ein unaufrichtiges, schnalzendes Geräusch mit dem Mund. »Ich muss meinen Zug erwischen.«

				Wütend schleuderte sie ihn von sich herunter. »Du Bastard!«

				Lachend rollte sich Jake vom Sofa. »Ist das die richtige Art, mit einem alten Freund zu reden?«

				Da verlor Priscilla endgültig die Beherrschung. »Du dämlicher Hinterwäldler! Du unverschämter Lümmel! Hast du wirklich geglaubt, ich wollte mit dir schlafen?«

				»Ja, das glaube ich tatsächlich.« Er zwinkerte ihr zu und ging in Richtung Salon. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

				»Bin ich nicht mehr gut genug für dich?«

				Er wirbelte herum. »Du bist gut genug. Zu gut. Die Beste. Deshalb will ich dich nicht. Weil du die beste Hure weit und breit bist.«

				»Du schläfst doch immer nur mit Huren.«

				»Aber wenn ich sie nicht kenne, kann ich mir vormachen, es sei etwas anderes. Ich kann mir vormachen, ich sei der Einzige. Du bist eine Hure gewesen, seit ich dich kenne. Dutzende von Männern sind in deinem Bett gewesen. Für mich nimmt das der ganzen Sache die Romantik.«

				Ihr Gesicht wurde lebendig, und Jake bemerkte, wie hässlich sie aussehen konnte. »Es ist dein Bruder, nicht wahr? Du bist nie darüber hinweggekommen, dass du bei mir warst, als er starb.«

				»Halt den Mund!«

				Er sagte das so gefühllos, dass sie erschrak. Sie ging einen Schritt rückwärts, gab aber noch nicht völlig auf. »Du bist immer noch ein blöder Tennessee-Hinterwäldler. O ja, du hast gelernt, besser zu reden. Durch dein hitziges Temperament hast du den Ruf erlangt, den Männer respektieren. Du weißt, wie man Damen entzückt. Aber unten drunter bist du immer noch Bubba Langston, ein dummer Bauernlümmel.«

				An der Tür blieb er stehen. In seinen Augen blitzte nicht länger Mutwille, sie waren kalt und hart. Die Haut in seinem Gesicht spannte sich straff, die Falten in seinen Mundwinkeln vertieften sich. »Nein, Priscilla. Bubba ist vor langer Zeit verschwunden.«

				Priscillas Wut ließ nach. Ihre Augen verengten sich, als sie ihn anblickte. »Ich werde dir beweisen, dass du mich immer noch willst. Das ist ein Versprechen. Eines Tages wirst du dich daran erinnern, wie es mit uns beiden war. Wir waren Kinder. Voll leidenschaftlichem Verlangen und heißblütig. Wir vergingen vor Sehnsucht danach. Es könnte wieder so sein.« Sie ging zur Tür, warf den Kopf in den Nacken und legte ihm die Hand auf die Brust. »Ich werde dich wiederbekommen, Jake.«

				Jake erinnerte sich nur zu gut an jenes erste Mal, als sie zusammen gewesen waren. Jener Nachmittag hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Er entfernte ihre Hand. »Rechne nicht darauf, Priscilla.«

				Er schloss die Tür zu ihren Privatgemächern hinter sich und stand einen Augenblick nachdenklich da. Der Saloon hatte sich belebt. Spärlich bekleidete Mädchen glitten durch die Räume und Spielzimmer. Sie flirteten und boten den Kunden ihre Waren an. Etliche Huren blickten ihn erwartungsvoll, atemlos an.

				Er lächelte, ermutigte sie aber nicht. Es lag nicht daran, dass er kein Bedürfnis verspürte. Er hatte mehrere Wochen keine Frau mehr gehabt. Priscilla hätte er nie genommen, aber er war auch nicht aus Holz. Sie unbekleidet zu sehen, der Duft nach ihrer Haut hatte ihn sehr erregt.

				Noch ein Glas Whisky? Ein Kartenspiel? Eine Stunde in einem der Schlafzimmer oben, einen Augenblick des Vergessens?

				»Hallo, Jake.«

				Eine der Huren kam auf ihn zu. »Hallo, Sugar.« Sugar Dalton arbeitete schon für Priscilla, seit Jake hierherkam. »Wie geht’s?«

				»Ich kann nicht klagen«, erwiderte sie und lächelte angesichts dieser Lüge. Die Falten, die sich auch durch ihr dick aufgetragenes Make-up abzeichneten, verrieten ihm, wie schlimm es ihr in Wirklichkeit ging und wie sehr sie ihr Leben hasste. Aber sie hatte sich auf bemitleidenswerte Weise damit abgefunden und versuchte verzweifelt zu gefallen. Jake hatte sie schon immer leidgetan. »Ich könnte dafür sorgen, dass du dich heute Abend wohlfühlst, Jake«, gurrte sie voller Hoffnung.

				Ihr zuliebe war er fast versucht, sie mit nach oben zu nehmen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Aber du kannst mir meinen Hut und meine Satteltasche holen. Hier ist der Coupon.« Er angelte in seiner Tasche nach dem Abholschein, und sie lief davon. Als sie zurückkam, gab er ihr fünfzig Cents Trinkgeld, viel mehr als ihre Besorgung, die er leicht selbst hätte erledigen können, wert war. »Danke, Sugar.«

				»Jederzeit zu Diensten, Jake.« Sie blickte ihn einladend an.

				Sollte er ihr und seinem ausgehungerten Körper eine Wohltätigkeit erweisen? Nein. Bevor er seine Meinung ändern konnte, ging er schnell durch die Menge zur Eingangstür. Er musste den letzten Zug heute erwischen. Morgen früh wurde er in Larsen erwartet.

				Banner Coleman heiratete.
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				Es war Banner Colemans Hochzeitstag.

				Sie fühlte sich jeder Zoll eine Braut, als sie, durch einen blumenbedeckten Wandschirm vor den Blicken der anderen verborgen, hinten in der Kirche wartete. Sie betrachtete die Leute, die einen Samstagnachmittag geopfert hatten, um zu sehen, wie sie Grady Sheldon heiratete.

				Fast ganz Larsen war eingeladen worden. Und der Menschenmenge nach zu urteilen, die rasch die Kirchenbänke füllte, schienen alle, die eine Einladung erhalten hatten, ihren Sonntagsstaat angezogen zu haben und hierhergekommen zu sein.

				Banner bewegte leicht die Füße; sie mochte das Rascheln des Seidenkleides um ihre Beine. Der Rock war modisch eng und über den passenden Satinpumps gerafft. Der üppige Stoff war hinten in einem weichen Bausch zusammengerafft, von dem eine kurze Schleppe herabfiel. Die Tüllpasse ihres Kleides, die sich unter ihrem Kinn wie der Kelch einer Lilie öffnete, war mit winzigen Perlen bestickt. An der sanften Wölbung ihrer Brüste war der Tüll auf die darunterliegende Seide aufgesetzt. Es war ein aufreizender Schnitt, zumal er Banners wohlgeformte Figur eng umschloss, er war aber auch von süßer Jungfräulichkeit. Der Spitzenschleier, der ihr Gesicht bedeckte, war von Larsens bester Schneiderin direkt in New York bestellt worden.

				Normalerweise liebte Banner glühende Farben, aber das elfenbeinfarbene Hochzeitskleid bildete einen vollkommenen Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar. Ihr Teint hatte die Farbe reifer Aprikosen – nicht buttermilchblass, wie es gerade Mode war –, weil sie gerne draußen in der Sonne verweilte, ohne den Schutz eines Schirmes, den wirkliche Damen als notwendig erachteten.

				Von ihrer Mutter hatte sie die Neigung zu Sommersprossen auf der Nase geerbt. Dieser Makel wurde von den Damen in den Nähkränzchen heftig beklagt. »So ein hübsches kleines Ding, wenn sie nur besser auf die Sonne achten würde!« Banner hatte sich schon seit Langem mit ihrem Gesicht abgefunden. Es war nicht im klassischen Sinne schön, aber sie mochte es. Über so etwas Banales wie ein paar Sommersprossen konnte sie sich keine Sorgen machen. Außerdem hatte Mama sie auch. Und Mama war schön.

				Ihre Augen hatte sie von beiden Eltern. Papas waren grün, Mamas whiskyfarben. Die Farbe ihrer Augen lag irgendwo dazwischen – gold mit grünen Einsprengseln. »Katzenaugen« nannten manche sie. Aber das stimmte nicht ganz, denn es war kein Grau in ihnen, nur ein dunkles Topasgold, das durch das Grün wirbelte.

				Die Menge war voller Erwartung und wurde allmählich unruhig. Der Organist begann zu spielen. Der Blasebalg der Orgel pfiff nur leise. Ein Glücksgefühl stieg in Banner auf und färbte ihre Wangen pfirsichfarben. Sie wusste, dass sie wunderschön aussah. Sie wusste, dass sie geliebt wurde. Sie fühlte sich wie eine Braut.

				Alle Bänke der Kirchen waren voll. Im Mittelflügel wurden die Leute höflich gebeten, näher zusammenzurücken, damit alle Platz fänden. Glücklicherweise kam von Süden eine Brise durch die hohen imposanten Fenster – sechs auf jeder Seite der Kirche –, die den Hochzeitsgästen an diesem warmen Frühlingsnachmittag Luft zufächelte. Die Herren wanden sich hin und her und zerrten an ihren unbequemen engen Kragen. Die Damen, deren Organdyrüschen raschelten, wedelten mit Spitzenfächern und Ziertaschentüchern.

				Der Duft von Rosen, die an diesem Morgen frisch geschnitten worden waren, erfüllte die Luft. Auf den samtigen Blättern hingen immer noch Tautropfen. Da sie keine spezielle Farbe bevorzugte, hatte Banner entschieden, Blüten jeglicher Farbe von Rubinrot bis Schneeweiß zu verwenden. Ihre drei Brautjungfern, die nur ein paar Schritte von ihr entfernt standen, trugen pastellfarbene Kleider mit weißen Schärpen. Sie sahen so zerbrechlich aus wie die Blüten, mit denen die Kirche geschmückt war.

				Es war die perfekteste Hochzeit, die Banner Coleman sich vorstellen konnte.

				»Bist du bereit, Prinzessin?«

				Sie wandte den Kopf und sah ihren Vater durch den Brautschleier vor ihrem Gesicht an. Sie hatte gar nicht gehört, wie er neben sie getreten war. »Papa, du siehst so gut aus!«

				Ross Coleman schenkte ihr ein Lächeln, das die Herzen vieler Frauen hatte höher schlagen lassen. Seine Attraktivität hatte mit dem Alter zugenommen. An seinen Schläfen und in seinem üppigen Schnurrbart waren jetzt silberne Strähnen. Mit zweiundfünfzig war er so groß und breitschultrig wie eh und je. Durch harte Arbeit war er rank und schlank geblieben. In seinem dunklen Anzug und dem weißen Hemd mit dem hohen Kragen sah er so gut aus, wie eine Braut es sich von ihrem Vater nur wünschen konnte.

				»Danke«, sagte er und verbeugte sich leicht.

				»Kein Wunder, dass Mama dich geheiratet hat. Hast du an eurem Hochzeitstag auch so gut ausgesehen?«

				Sein Blick wanderte für einen Augenblick weg von ihr. »Soweit ich mich erinnern kann, nein.« An jenem Tag hatte es geregnet. Er erinnerte sich an eine durchnässte Gruppe von Siedlern, die sich um seinen Wagen versammelt hatte, an eine ängstliche Lydia, die aussah, als würde sie jeden Moment davonrennen, und an sich selbst, aufgebracht und zornig. Diese Hochzeit war ihm aufgenötigt worden, und darüber war er wütend gewesen. Damals hatte er kaum ahnen können, dass sie sich als das Beste herausstellen würde, das ihm je im Leben widerfahren war. Er begann seine Meinung zu ändern, als der Prediger sagte: »Sie dürfen jetzt die Braut küssen«, und er sie zum ersten Mal küsste.

				»Ihr habt auf dem Treck geheiratet.«

				»Ja.«

				»Ich wette, Mama hat es nichts ausgemacht, dass du nicht so gut angezogen warst.«

				»Nein, ich glaube nicht«, antwortete er ein wenig barsch.

				Er ließ den Blick durch die vorderen Reihen der Kirche schweifen, bis er auf eine Frau fiel, die vor ein paar Minuten in die erste Reihe geführt worden war. Seine Augen blitzten auf.

				»Sie sieht heute wunderschön aus«, sagte Banner, die seinem Blick gefolgt war. Lydia trug ein besticktes Kleid aus honigfarbener Seide. Das Sonnenlicht, das schräg durch eines der Fenster fiel, ließ ihr Haar rötlich aufglänzen.

				»Ja.«

				Banner stupste ihn neckend mit dem Ellenbogen an. »Du findest sie doch immer wunderschön!«

				Ross blickte wieder seine Tochter an. »Dich aber auch.« Er betrachtete sie eingehend, prägte sich ihr Kleid und ihren Schleier, der sie irgendwie unberührbar machte, ein. Bald würde sie jemand anderem gehören. Dann war er nicht mehr der wichtigste Mann in ihrem Leben.

				Er spürte einen schmerzhaften Kloß im Hals, als er sich eingestand, dass ihre Beziehung sich heute für immer ändern würde. Er wollte gerne, dass sie immer noch sein kleines Mädchen war, seine Prinzessin. »Du bist eine wunderschöne Braut, Banner. Deine Mutter und ich lieben dich. Wir geben dich nicht leichten Herzens ab, selbst nicht an einen so feinen jungen Mann wie Grady.«

				»Ich weiß, Papa.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hob den Schleier und küsste ihn auf seine harte Wange. »Ich habe euch auch lieb. Du weißt, wie sehr ich Grady lieben muss, wenn ich dich und Mama verlasse, um ihn zu heiraten.«

				Ihr Blick suchte die Kirche ab, gerade als sich die Tür hinter dem Chor öffnete. Der Priester, Grady und seine drei Begleiter zogen feierlich in die Kirche ein und nahmen ihre Plätze unter dem Bogen aus Blumengirlanden ein.

				Sofort trockneten ihre Tränen, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln vollkommenen Glücks. Grady sah in seinem dunklen Anzug sehr gut aus. Sein haselnussbraunes Haar war gebürstet worden, bis es glänzte. Er stand gerade und aufrecht, wenn auch ein wenig steif, da.

				So ähnlich hatte er auch dagestanden, als Banner ihn zum ersten Mal sah. Das war bei der Beerdigung seines Vaters gewesen. Sie kannte die Sheldons nicht. Gradys Mutter war gestorben, bevor sie nach Larsen zogen und den Holzhandel eröffneten. Mr Sheldons Tod bedeutete für Banner nur eine Unbequemlichkeit, als ihre Eltern ihr mitgeteilt hatten, dass sie sie zu der Beisetzung begleiten müsse. Es bedeutete, dass sie den Tag in einem Kleid zubringen musste statt in einer Hose, die sie auf der Ranch immer trug. Dass sie zur Kirche gehen musste, statt zuzusehen, wie die Cowboys ein störrisches Pferd zuritten. Damals war sie vierzehn gewesen. Sie erinnerte sich noch genau, wie beeindruckt sie von Grady – damals zwanzig Jahre alt – gewesen war, der stoisch am Grab gestanden hatte. Damals war er ganz allein auf der Welt gewesen. Für Banner, die von lauter Menschen, die sie liebten, umgeben war, erschien das völlig undenkbar. Allein und ohne Liebe zu sein, war das Schlimmste, was einem Menschen passieren konnte. Im Rückblick glaubte sie, dass sie damals angefangen hatte, Grady für seine Tapferkeit zu lieben.

				Von da an begleitete sie Ross bei jeder Gelegenheit zur Sägemühle. Aber erst seit etwa einem Jahr schien Grady sie zu bemerken. An dem Tag, als sie mit Lee und Micah in die Holzhandlung kam, musste er zweimal hinschauen. Zuerst hielt er sie für einen Jungen, weil sie gar nicht mädchenhaft gekleidet war. Als sie dann ihren Hut abnahm und eine Masse schwarzen Haares sich über ihre Schultern und ihre Brüste ergoss, die sich unter ihrem ansonsten formlosen Baumwollhemd abzeichneten, blieb ihm vor Schreck der Mund offen stehen.

				Bald holte Grady sie sonntagnachmittags zu Ausfahrten in seinem Einspänner ab, bat sie bei Partys, mit ihm zu tanzen, und saß bei Kirchenfesten neben ihr. Er war einer der vielen jungen Männer, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, aber den anderen Mitbewerbern wurde bald schmerzlich bewusst, dass er derjenige war, den sie vorzog.

				An dem Tag, als er Ross förmlich um ihre Hand gebeten hatte, war sie ihm hinterher, auf seinem Heimweg, gefolgt. Sie ritt auf Dusty den Weg hinunter wie noch nie in ihrem Leben.

				»Grady!«, schrie sie, sprang aus dem Sattel und rannte ohne jedes Anstandsgefühl auf ihn zu, während er seinen Einspänner zum Halten brachte. Als er herunterkletterte, warf sie sich ihm mit leuchtenden Augen und erröteten Wangen in die Arme. »Was hat er gesagt?«

				»Er hat Ja gesagt!«

				»Oh, Grady, Grady!« Sie umarmte ihn heftig. Als ihr klar wurde, dass dies nicht besonders damenhaft war, von keusch ganz zu schweigen, trat sie einen Schritt zurück und blickte ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern an. »Da es jetzt offiziell ist, kannst du mich wohl auch küssen, wenn du magst.«

				»Ich – ist das in Ordnung? Bist du dir sicher?«

				Ihre dunklen Locken wippten, als sie eifrig nickte. Sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er sie nicht gleich küsste. Alles in ihr sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren.

				Er beugte den Kopf und küsste sie keusch auf die Wange.

				»Ist das alles?«

				Er fuhr zurück und sah ihren enttäuschten Gesichtsausdruck. Als sie keinerlei Anstalten machte, sich sittsam zurückzuziehen, wie er es erwartet hatte, presste er seine Lippen auf ihre.

				Das war schön, aber immer noch ein wenig enttäuschend. Das war nicht die Art Kuss, über die Lee und Micah hitzig tuschelten, wenn sie nicht wussten, dass sie in der Nähe war. Die Küsse, die sie sehnsüchtig in allen Einzelheiten beschrieben, waren viel vertraulicher. Zungen wurden dabei erwähnt. Auch Mama und Papa küssten sich nicht mit fest geschlossenen Lippen und ohne dass ihre Körper sich berührten.

				Banner schlang impulsiv ihre Arme um Gradys Hals und bog ihren Körper gegen seinen. Aus seiner Kehle drang ein verblüfftes Geräusch, bevor er sie besitzergreifend in die Arme nahm. Aber den Mund öffnete er immer noch nicht.

				Atemlos stieß er sie einige Augenblicke später von sich: »Guter Gott, Banner. Was hast du mit mir vor?«

				Sie wurde feuerrot. Teile ihres Körpers, die sie vorher kaum zur Kenntnis genommen hatte, fühlten sich jetzt hitzig und fiebrig an. Sie wünschte, sie könnte noch an diesem Nachmittag heiraten, sie wünschte, dieses langsame Feuer würde in ihr weiterglühen, bis – also, bis das geschah. »Tut mir leid, Grady. Ich weiß, das war nicht sehr damenhaft. Aber ich liebe dich einfach so sehr.«

				»Ich liebe dich auch.« Er küsste sie noch einmal keusch, bevor er wieder in seinen Einspänner stieg und ihr Auf Wiedersehen sagte.

				Obwohl Lee und Micah sie erbarmungslos aufzogen, verbrachte sie jetzt weniger Zeit draußen an den Pferchen bei den Arbeitern und mehr Zeit mit Lydia und Ma im Haus. Ma Langston brachte ihr Sticken bei. Mit peinlicher Aufmerksamkeit arbeitete sie an Kissenbezügen und Servietten, die sie sorgsam bügelte, faltete und in ihre Aussteuertruhe legte.

				Hausarbeit hatte sie stets gefürchtet und wenn möglich gemieden. Aber jetzt begann sie, Lydia zu helfen, machte sogar Vorschläge, wie man die Möbel umstellen oder die Fenster im Salon neu dekorieren könnte.

				Mit Grady verbrachte sie eine Zeit voller Zauber und Romantik. Sie war glücklich verliebt. Als Grady bei Ross um ihre Hand angehalten hatte, war sie in einer Wolke des Glücks herumgewirbelt, die sie immer noch gefangen hielt.

				Jetzt betrachtete sie Grady mit all der Liebe, die sie zum Traualtar geführt hatte. Ihr Herz zitterte bei dem Gedanken an die kommende Nacht. Jeden Tag war es schwerer geworden, die Sehnsucht, die durch ihre Küsse geweckt wurde, zu unterdrücken. Erst vor wenigen Abenden, als sie ihn zu seinem Einspänner gebracht hatte, der unter dem Pekanbaum vorne geparkt war, hatte Grady beinahe die Beherrschung verloren.

				Die Arme fest umeinandergeschlossen, hatten sie dagestanden und sich sanft hin und her gewiegt. Ihre Wange ruhte auf seinem Herzen. Sie konnte hören, dass es genauso schnell schlug wie ihres. »Nur noch fünf Nächte, und wir können uns in unserem gemeinsamen Bett gute Nacht sagen.«

				Er stöhnte. »Banner, mein Liebling, bitte rede nicht so.«

				»Warum?«, fragte sie und hob den Kopf, um ihn anzuschauen.

				Er wischte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weil mein Verlangen nach dir dann noch größer wird.«

				»Wirklich, Grady?« Es war sinnlos vorzutäuschen, sie wüsste nicht, was er wollte. Sie war nicht auf einer Pferderanch aufgewachsen, ohne gewisse Kenntnisse über die Fortpflanzung zu erlangen. Außerdem hätte es Banners Charakter widersprochen, so etwas vorzutäuschen. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich unwissend zu stellen.

				»Ja«, seufzte er. »Ich will dich.« Hart spürte sie seinen Mund auf ihrem. Ihre Lippen teilten sich. Nur einen Augenblick zögerte er, bevor er ihre geöffneten Lippen mit der Zunge berührte.

				»Oh, Grady.«

				»Es tut mir leid. Ich …«

				»Nein. Hör nicht auf. Küss mich weiter so.«

				Er brachte ihr eine neue Art zu küssen bei, die sie erhitzte, atemlos und schwindelig machte. Aber statt die Sehnsucht in ihrem Körper zu stillen, schien sie sie nur zu verstärken. Sie drängte sich gegen ihn.

				»Banner«, stöhnte er. Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrer Taille hinab. Auf dem Weg nach unten traf sie ihre vollen Brüste. Er hielt inne und drückte sie.

				Das Gefühl, das sie durchschauerte, war schöner, als sie es je erhofft hatte. Erschrocken von der Glut und Stärke dieser Empfindung, wich sie vor ihm zurück.

				Gradys Augen zogen sich für einen Sekundenbruchteil zu Schlitzen zusammen, dann ließ er den Kopf hängen und starrte zutiefst beschämt auf seine Schuhe. »Banner …«, begann er.

				»Entschuldige dich bitte nicht, Grady.« Ihr sanfter Ton ließ ihn den Blick wieder heben. »Ich wollte, dass du mich berührst. Ich will es immer noch. Aber ich weiß, dass man von Mädchen erwartet, sich nicht so zu benehmen, als genössen sie die – die niedrigen Aspekte des Ehelebens. Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst. Deshalb habe ich dich gebremst.«

				Er umklammerte ihre Hände, führte sie zu seinen Lippen und küsste sie glühend. »Ich denke nicht schlecht von dir. Ich liebe dich.«

				Sie lachte ihr heiseres, kehliges Lachen, das schon mehr als einen Cowboy in Diensten ihres Vaters bei Nacht schlaflos darüber grübeln ließ, wie es wohl wäre, es mit Banner Coleman zu treiben. »Du wirst keine schüchterne Braut haben, Grady. Du musst mich nicht erst ins Bett locken.«

				Als sie später ins Haus zurückgegangen war, hörte sie, wie Ross und Lydia sich ruhig im Salon unterhielten.

				»Glaubst du, sie ist schon reif für die Ehe? Sie ist kaum achtzehn«, sagte Ross.

				Lydia lachte leise. »Sie ist unsere Tochter, Ross. Ihr ganzes Leben lang hat sie gesehen, wie wir einander lieben. Ich glaube nicht, dass die eheliche Liebe noch irgendwelche Geheimnisse für sie birgt. Sie ist so weit. Und was ihr Alter betrifft – die meisten ihrer Freundinnen sind verheiratet. Manche haben schon Babys.«

				»Das sind aber nicht meine Töchter«, brummte er.

				»Komm her und setz dich. Wenn du weiter so hin und her tigerst, nutzt du den Läufer noch völlig ab.«

				Banner konnte hören, wie sich ihr Vater neben ihre Mutter auf das Sofa setzte. Sie sah im Geiste vor sich, wie er den Arm um Lydia legte, die sich an ihn kuschelte. »Machst du dir Sorgen wegen Grady?«

				»Nein«, entgegnete Ross barsch. »Ich nehme an, er ist genauso treu und ehrgeizig, wie der Anschein vermuten lässt. Er scheint Banner zu lieben. Gnade ihm Gott, wenn er ihr ein Unrecht tut; dann kriegt er es mit mir zu tun!«

				Sie konnte förmlich sehen, wie die Finger ihrer Mutter beschwichtigend durch sein Haar fuhren. »Dann würde Banner ihm schon die Hölle heißmachen. Sie ist eine sehr willensstarke junge Frau. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?«

				»Von wem sie das wohl hat?«, fragte Ross liebevoll. Darauf folgte Schweigen. Banner wusste, dass sie sich jetzt in einer Weise umarmten, die die meisten ihrer Freundinnen erstaunt hätte, die nie gesehen hatten, wie ihre Eltern sich berührten. Sie konnten hören, wie ihre Kleidung raschelte, als sie sich nach dem Kuss bequem zurücksetzten.

				Ross sprach als Erster: »Ich habe mir so viel für unsere Kinder gewünscht. Viel mehr, als du und ich als Kinder hatten.«

				»Ich kann mich an nichts mehr erinnern, was vor dem Tag, an dem ich dir begegnet bin, geschehen ist.«

				»O doch«, entgegnete sie sanft. »Und ich auch. Um Lee mache ich mir nicht so viele Sorgen. Er kann auf sich selbst aufpassen. Aber Banner.« Er seufzte. »Ich würde jeden Mann töten, der sie verletzt. Ich glaube, ich bin froh, dass meine schlimmste Furcht sich nicht bewahrheitet hat.«

				»Welche war das?«

				»Dass eines Tages irgendein nutzloser Cowboy dahergeritten käme und ihr den Kopf verdrehen würde.«

				»Cowboys beeindrucken sie nicht besonders. Sie ist mit ihnen aufgewachsen.«

				»Sie war auch nicht immer achtzehn und hatte diesen gewissen Ausdruck in den Augen. Den hat sie erst, seit sie ungefähr sechzehn war.«

				»Welchen Ausdruck?«

				»Den du auch jedes Mal bekommst, wenn ich beginne, mein Hemd aufzuknöpfen.«

				»Ross Coleman, du eingebildeter …«

				Der Wortschwall ihrer Mutter wurde unterbrochen, und Banner zweifelte nicht daran, dass die Lippen ihres Vaters dafür verantwortlich waren.

				»Ich habe keinen solchen Ausdruck in den Augen«, protestierte Lydia einige Augenblicke später schwach.

				»O doch. Und tatsächlich«, Ross senkte die Stimme, »hast du ihn sogar in diesem Augenblick. Komm her, Frau«, flüsterte er, bevor wieder ein längeres Schweigen folgte.

				Lächelnd löschte Banner das Licht in der Eingangshalle und ging in ihr Zimmer hinauf. Sie blickte in ihren Frisierspiegel, presste die Nase gegen das Glas und blickte tief in ihre Augen.

				Hatte sie auch »diesen Ausdruck«? Hatte Grady es deshalb gewagt, sie an einer der verbotenen Stellen, über die sie und ihre Freundinnen flüsterten, zu berühren? War sie schlecht, weil sie berührt werden wollte? War Grady schlecht, weil er sie berühren wollte?

				Wenn es ihr schon schwerfiel zu widerstehen, wie musste es dann erst für den armen Grady sein, der ja ein Mann war und dessen körperliche Bedürfnisse daher noch schwerer zu kontrollieren waren?

				Sie war ins Bett gegangen und hatte versucht zu schlafen. Ihren Verstand beunruhigten viele Fragen, ihren Körper das Verlangen, das Unbekannte kennenzulernen.

				Nun, jetzt brauchte sie nicht mehr lange zu warten, dachte sie, als sie beobachtete, wie ihre Brautjungfern durch das Mittelschiff der Kirche hereinzogen, so wie sie es am Tag zuvor geübt hatten.

				»Wir sind als Nächste dran, Prinzessin«, sagte Ross. »Bist du bereit?«

				»Ja, Papa.«

				Sie war bereit. Sie war bereit, von einem Mann geliebt zu werden, bereit, dass das schwelende Feuer in ihrem Körper entfacht und gelöscht wurde. Sie war bereit, einem Mann zu gehören, jemanden zu haben, den sie bei Nacht umarmen konnte, jemanden, der sie umarmte. Sie war es leid, sich wegen verstohlener Küsse und Augenblicke, in denen die Leidenschaft drohte, die Grenzen des Anstands zu überschreiten, schuldig zu fühlen.

				Ross führte sie um den Wandschirm herum. Sie gingen das Mittelschiff hinunter, als die Orgel nach einer dramatischen Pause machtvoll einsetzte. Alle standen da und blickten sie an auf ihrem langsamen Marsch. Ein Meer freundlicher Gesichter grüßte sie, die meisten kannte Banner, seit sie ein Baby gewesen war. Bankiers, Kaufleute, Händler, Rechtsanwälte, Rancher und Farmer aus der Nachbarschaft und ihre Familien waren zu Banner Colemans Hochzeitstag gekommen. Mit einer für eine Braut unüblichen Kühnheit lächelte Banner zurück.

				Die Langstons standen in der Reihe direkt hinter Lydia. Als Erste Ma, die mit den Tränen kämpfte. Daneben Anabeth, deren Ehemann Hector Drummond und deren Kinder, dann Marynell. Micah stand zwischen Marynell und Banners Halbbruder Lee.

				Ihre »Peiniger«.

				Als sie ihnen von der Seite einen Blick zuwarf, wusste sie, dass es ihnen selbst jetzt schwerfiel, nicht in ein der Situation völlig unangemessenes Gelächter auszubrechen. Nur die drohenden Blicke von Ma und Ross verhinderten einen Heiterkeitsausbruch.

				Die Jungen waren Busenfreunde geworden, als Micah mit seiner Mutter nach River Bend gezogen war. Zuerst war Banner eifersüchtig auf Micah gewesen, der sie ihres einzigen Spielkameraden beraubte. Sie erinnerte sich noch immer an die Zeit, als sie ihm eine Klette unter die Satteldecke gelegt hatte. Er war abgeworfen worden, Gott sei Dank aber nicht schwer verletzt worden oder zu Tode gekommen, wofür die damals sechs Jahre alte Banner selbstsüchtig gebetet hatte.

				Stets war sie wie ein Anhängsel hinter den Jungen hergelaufen und hatte darum gebettelt, mitmachen zu dürfen, ganz gleich welche Schandtat sie gerade ausheckten. Oft ließen sie sie mitmachen – aber nur damit sie den Sündenbock abgeben konnte, wenn sie erwischt wurden.

				Trotz ihrer Kabbeleien liebte Banner die beiden von ganzem Herzen. Sie sahen gut aus, als sie heute so nebeneinanderstanden. Lee mit seinem dunklen Haar und blitzenden braunen Augen, die er von seiner Mutter Victoria Gentry Coleman geerbt hatte, und Micah so blond wie alle Langstons.

				Da fiel Banners Blick auf den letzten Mann in der Bank. Ihm schenkte sie ihr strahlendstes Lächeln.

				Jake.

				Jake, den sie angebetet hatte, so weit ihre Erinnerung zurückreichte. Sie konnte sich an jeden seiner seltenen Besuche genau erinnern. Er schwenkte sie hoch über seinen Kopf, hielt sie dort oben fest und lächelte ihr ins Gesicht, bis sie strampelte und lachend um Gnade flehte und dabei aber hoffte, er würde sie nie wieder absetzen.

				Niemand war so hochgewachsen wie Jake. Niemand so stark. Niemand so blond. Niemand so verwegen. Niemand konnte die Schaukel höher stoßen. Und niemand erzählte bessere Gespenstergeschichten.

				Er war ihr Held gewesen, ihr Ritter in schimmernder Rüstung. Die glücklichsten Tage ihres Lebens hatte sie verbracht, wenn Jake nach River Bend kam, weil seine Gegenwart auch alle anderen glücklich machte. Ma, Lydia, Ross, Lee und Micah, auch der alte Moses vor seinem Tod freuten sich auf Jakes Besuche. Schlimm war nur, dass sie viel zu schnell endeten und viel zu unregelmäßig erfolgten.

				Als Banner älter und ihr klar wurde, wie selten er kam, überschattete der Gedanke an seine Abreise häufig bereits die Freude an seiner Gegenwart. Sie konnte seine Besuche nicht mehr aus vollem Herzen genießen, weil sie wusste, dass er bald wieder davonreiten und eine Ewigkeit vergehen würde, bevor sie ihn wiedersah.

				Deshalb brach heute Morgen beinahe ein Chaos aus, als Micah und Lee zum Frühstück ins Haus kamen und Lee verkündete: »Schaut mal, was wir heute Morgen schlafend in der Scheune gefunden haben!«

				Er schubste Jake durch die Hintertür herein. Sofort war Jake von lachenden, schwatzenden Leuten umgeben, die alle gleichzeitig redeten.

				»Jake!«

				»Mein Sohn!«

				»Verdammt noch mal!«

				»Ross, pass auf, was du sagst! Die Kinder.«

				»Warum hast du in der Scheune geschlafen?«

				»Mein Pferd hat ein Steinchen unter das Hufeisen bekommen, als wir gestern Nacht aus dem Zug stiegen.«

				»Wir sind auch mit dem Zug gefahren, Onkel Jake!«

				»Ja, und sie hatte Angst, ich aber nicht.«

				»Ich hatte keine Angst!«

				»Um wie viel Uhr bist du angekommen?«

				»Wo bist du hergekommen? Fort Worth?«

				»Ja, Fort Worth. Es war schon spät. Ich wollte niemanden stören.«

				»Als ob du das könntest!«

				Ma umarmte ihn, drückte ihn an sich und kniff die Augen zu, damit niemand sah, dass sie feucht waren. Dann hielt sie ihm eine Gardinenpredigt, wie dünn er sei. »Setz dich hin, und ich mache dir ein paar Brötchen und Soße fertig. Geben denn diese Rancher in West Virginia ihren Arbeitern nichts Vernünftiges zu essen? Ich habe schon Strumpfbandvipern gesehen, die waren dicker als du. Hast du dir die Hände gewaschen? Marynell, klapp das Buch zu und schenk deinem großen Bruder Kaffee ein. Anabeth, bring die Kleinen doch mal zur Ruhe. Die machen ja mehr Radau als eine Horde Affen.«

				An jedem von Jakes Beinen zerrte ein junger Drummond. Ein anderer hatte seinen Hut geschnappt und probierte ihn auf. Der Jüngste, der noch nicht laufen konnte, war zwischen seine Füße gekrabbelt und trommelte mit einem Löffel auf der Stiefelspitze herum. Anabeth ging um ihre Kinder herum, um ihren Bruder auf die Wange zu küssen, und murmelte ihm ins Ohr: »Ma war ganz krank vor Sorge um dich.« Nachdem sie diese vertrauliche schwesterliche Nachricht an den Mann gebracht hatte, hievte sie ihre Kinder von Jake weg und beförderte sie nach draußen; den Ältesten wies sie an, ein Auge auf das Baby zu haben.

				Lydia wurde von Jake mit offenen Armen empfangen und umarmte ihn. »Ich freue mich so, dass du kommen konntest. Wir hatten schon befürchtet, du würdest es nicht schaffen.«

				»Das wollte ich doch nicht verpassen«, sagte er und blickte mit seinen blauen Augen von einem geliebten Gesicht in das nächste. »Hallo, Ross«, sagte er und langte um Lydia herum, um Ross’ Hand zu schütteln. »Wie geht’s?«

				»Gut, gut. Und dir, Bubba?« Hin und wieder entschlüpfte ihm noch der alte Spitzname.

				»Mäßig bis heiter.«

				»Was macht der Job?«

				»Hab ihn gekündigt.«

				»Gekündigt?« Ma drehte sich mit einem Teller heißer Brötchen in der Hand zu ihm um.

				Jake zuckte die Achseln. Offensichtlich wollte er die festliche Stimmung nicht durch eine Diskussion über sein unstetes Leben dämpfen. »Ich musste doch kommen, um die Braut zu sehen. Oder? Wo ist sie eigentlich?«

				Sein Blick suchte die Gruppe ab, die sich um ihn geschart hatte, und übersah Banner dabei geflissentlich. Sie hatte sich mit Absicht zurückgehalten, da sie seiner ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein wollte, wenn sie ihn begrüßte.

				»Jake Langston, du weißt, dass ich die Braut bin.« Sie rannte auf ihn zu, warf sich in seine Arme und umarmte ihn stürmisch. Mit den Armen umspannte er ihre Taille und hob sie hoch. Zweimal drehten sie sich im Kreise, bevor er sie wieder absetzte.

				Er stieß sie von sich und meinte: »Nein, du kannst nicht die Braut sein. Die Banner Coleman, die ich kenne, trägt Zöpfe, hat aufgeschürfte Schienbeine und Löcher an den Knien ihrer langen Unterhose. Lass mich deine Unterhose sehen, dann weiß ich es genau.« Er bückte sich, um den Rock ihres Kleides anzuheben. Sie kreischte und gab ihm einen Klaps auf die Hände.

				»Meine Unterhose wirst du nie wieder sehen, und meine Schienbeine auch nicht, aufgeschürft oder nicht. Ich bin jetzt erwachsen, oder ist dir das noch nicht aufgefallen?« Sie warf sich in eine arrogante Pose, die ihre Reife betonte. Eine Hand auf die Hüfte gestemmt, die andere hinter dem Kopf, den sie zurückgeworfen hatte.

				Lee brach in schallendes Gelächter aus. Micah pfiff lüstern und klatschte in die Hände. Jake musterte die Tochter der Colemans, die er von klein auf kannte, mit einem abschätzenden Blick. »Du bist wirklich so weit«, meinte er ernst. »Ganz erwachsen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich hinunter, um ihr respektvoll die Wange zu küssen. Dann landete zu ihrer Bestürzung seine Handfläche mit einem klatschenden Geräusch auf ihrem Hinterteil. »Aber für mich bist du immer noch eine rotznäsige Göre! Hol mir einen Stuhl. Damit ich diese Brötchen essen kann, bevor sie kalt werden.«

				Sie war zu glücklich, ihn zu sehen, um daran Anstoß zu nehmen, obwohl alle über sie gelacht hatten. Als ihre Blicke sich jetzt trafen, während Banner den Mittelgang entlangschritt, wurde ihr Herz besonders weit. Sie war so stolz auf ihn, so stolz, dass der hochgewachsene Mann mit dem weißblonden Haar und den leuchtend blauen Augen zu ihrer Familie gehörte. Nun, so gut wie jedenfalls.

				Seine Cowboykleidung hatte er gegen ein weißes Hemd und eine schwarze Lederweste gewechselt. Statt des Halstuches, das er immer trug, hatte er eine schmale schwarze Krawatte umgebunden. Aber sein Pistolenhalfter trug er noch um die Hüften geschnallt. Banner vermutete, dass einige Gewohnheiten sich wohl nur schwer ablegen ließen.

				Sie überlegte, dass sein Verhalten wohl nicht immer genauer Untersuchung standhielt. Wahrscheinlich hatte er einige Dinge getan, von denen das Gesetz besser nichts wusste. Banner war sich sicher, dass er trank, spielte und sich mit der Art Frauen herumtrieb, von denen sie nicht einmal wissen durfte. Aber nichts konnte sie davon abhalten, ihn zu lieben. Seine verwegene und gefährliche Art machte ihn nur umso attraktiver. Ohne jeden Zweifel würden sich die noch ungebundenen Mädchen auf dem Hochzeitsempfang darum reißen, ihm vorgestellt zu werden.

				Eines jener kristallblauen Augen, die von sonnenvergoldeten Wimpern umgeben waren, schloss sich und zwinkerte Banner verschwörerisch zu. Sie zwinkerte zurück und erinnerte sich an all die Geheimnisse, die er, wie er ihr geschworen hatte, nur ihr anvertraut hatte und Lee und Micah nicht erzählen konnte. Sie hatte ihm geglaubt, weil sie es gerne wollte. Die Freundschaft zwischen ihnen hatte sie eifersüchtig gehütet. Jedes Wort, das er ihr je zugeflüstert hatte, bewahrte sie wie einen Schatz. Wo es um seine Aufmerksamkeit ging, war sie wahnsinnig eifersüchtig.

				Banner wusste, dass es zwischen ihm und ihren Eltern, besonders ihrer Mutter, ein geheimes, heiliges Band gab. Nie sprachen sie darüber. Das war ein Thema, über das nicht diskutiert wurde. Aber mit dem Gespür eines Kindes hatte Banner immer gefühlt, dass es da war. Was auch immer es war, sie war froh darüber, weil es Jake in ihr Leben einbezog.

				Als sie und Ross jetzt zur ersten Reihe kamen, schaute sie ihre Mutter an. »Ich habe dich lieb, Mama«, flüsterte sie.

				»Ich … wir lieben dich auch«, flüsterte Lydia zurück und schloss Ross in die zärtlichen Worte ein. Tränen standen ihr in den Augen, aber sie lächelte.

				Banner lächelte sie beide an, bevor sie sich dem Priester zuwandte. Ross stellte sich zwischen sie und Grady.

				»Wer gibt diese Frau zur Ehe?«, fragte der Priester.

				»Ihre Mutter und ich.«

				Ross blickte auf Banners Gesicht nieder. Seine grünen Augen waren verhangen. Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie in Gradys gleiten. Danach gesellte er sich zu Lydia in der vordersten Bank.

				Banner hörte das Rascheln der Menge, als alle sich wieder hinsetzten. Sie blickte ihrem Bräutigam ins Gesicht und wusste, dass keine Frau auf der Welt je glücklicher war als sie in diesem Augenblick. Grady war der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Sie würden einander lieben, so wie Mama und Papa es taten. Sie würde ihn jeden Tag seines Lebens glücklich machen, ganz gleich, was es kostete. Sie war sich Gradys Liebe genauso gewiss, als er sie jetzt anblickte.

				Der Priester begann mit der Zeremonie. Die poetischen Worte nahmen für Banner eine ganz neue Bedeutung an. Ja, dieser Satz drückte genau aus, was sie für …

				Peng!

				Der Lärm erschütterte die feierliche Stille in der Kirche. Der Widerhall dröhnte um Banner wie scharfe Glasscherben.

				Schreie.

				Aus der Versammlung erscholl hastiges Gemurmel.

				Banners Kopf fuhr herum.

				Grady war gegen sie gesunken.

				Auf seinem dunklen Hochzeitsanzug prangte rot eine klaffende Wunde.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Grady!«

				Unter seinem herabsinkenden Körper war Banner zusammengebrochen. Er fiel auf sie. Sie kämpfte sich hoch, sodass sie saß, und barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Automatisch löste sie ihm Krawatte und Kragen. Kleine Schluckaufgeräusche schieren Entsetzens entrangen sich ihrer Kehle. Seine Augen standen offen und hatten vom Schock einen ganz glasigen Blick. Vergeblich bewegte er seine Lippen, kein Wort kam heraus.

				Aber er lebte noch. Banner wimmerte Dankgebete, während sie die Wunde mit ihren bloßen Händen bedeckte, um den Blutstrom zu stoppen.

				All dies war im Bruchteil einer Sekunde geschehen. Jake zog seine Pistole und wirbelte zu dem Mann herum, der draußen vor dem nächstgelegenen Kirchenfenster stand. Mit einer Pistole zielte er auf die Apsis der Kirche.

				»Die Braut ist als Nächste dran.« Die Warnung wurde mit heiserer, feindseliger Stimme hervorgestoßen. Eine ruckartige Bewegung mit der Pistole in Richtung Altar verlieh dieser Drohung Nachdruck.

				Nicht nur Jake, sondern auch die Arbeiter von River Bend, die der Hochzeit beiwohnten, hatten ihre Pistolen gezogen. Die Waffen waren alle auf den Mann im Fenster gerichtet. Verängstigte Frauen beugten sich vor, um den Kopf im Schoß zu bergen, und hielten die Arme zum Schutz über sich. Männer kauerten zwischen den Bänken und schützten die Kinder vor einer Gefahr, die bis jetzt noch nicht einschätzbar war.

				»Lasst alle Waffen fallen«, schrie der Mann wie ein Verrückter.

				»Ross?«, fragte Jake.

				»Tu was er sagt.« Beim ersten Schussgeräusch hatte Ross sich instinktiv geduckt und nach seinem Colt gegriffen, musste aber feststellen, dass er nicht da war. Wer hätte denn gedacht, dass er bei der Hochzeit seiner Tochter seine Waffe brauchte? Er fluchte heftig in sich hinein.

				Voller Bedauern warf Jake seine Pistole auf den Boden. Die Arbeiter von River Bend machten es ihm nach. Erst dann schwang der Mann an dem hohen Kirchenfenster ein Bein über den niedrigen Fenstersims und betrat die Kirche. Er zerrte eine junge Frau hinter sich her und schob sie dann mit der Hand in ihrem Rücken vor sich her.

				»Ich bin Doggie Burns, und das ist Wanda, meine liebe Tochter.«

				Die beiden brauchte man eigentlich nicht vorzustellen. Doggie Burns brannte den besten Schnaps in Osttexas. Er hatte Kunden, die von weither anreisten, um einen Vorrat von seinem Schwarzgebrannten nach West-Virginia-Rezept aufzukaufen. Aber nur wenige widmeten dem Mann mehr Zeit, als unbedingt nötig war, um das Geschäft abzuwickeln. Er war schlau, verschlagen, gefährlich, regelrecht gemein, und jeder, der je von ihm gehört hatte, wusste das.

				Er und seine Tochter starrten vor Dreck. Wandas mattes braunes Haar hing ihr glatt und fettig auf die Schultern. Auf den Unterarmen von Doggies Hemd bildeten Generationen von Schweißflecken Jahresringe. Ihre Kleidung war zerrissen und ungeschickt geflickt. Sie entweihten das Gotteshaus, das für diese Gelegenheit so feierlich geschmückt war. Wie ein Makel an einem ansonsten vollkommenen Diamanten konnten alle nur auf sie starren; die Schönheit rund um sie her wurde völlig ausgelöscht.

				»Sosehr ich es auch hasse, die Zeremonie zu stören«, meinte Burns sarkastisch und zog vor Lydia den Hut, bevor er ihn wieder auf seine fettigen Haare zurückklatschte, »ist es meine Pflicht als Vater zu verhindern, dass diese Hochzeit hier stattfindet.«

				Grady stöhnte vor Schmerzen und griff sich an die Wunde in seiner Schulter. »Bitte«, schrie Banner, »helft ihm!« Sie hatte ihren Schleier zurückgeschlagen. Die Augen in ihrem angsterfüllten Gesicht wirkten riesig. Lydia reichte ihr ein Taschentuch, damit sie das blutende Loch in Gradys Schulter abtupfen konnte.

				»Er wird nicht sterben, Mädchen«, sagte Burns und schob einen widerlichen Klumpen Tabak von einer Seite des Mundes in die andere. In den Falten um seinen Mund sammelten sich Rinnsale braunen Tabaksaftes. »Wenn es meine Absicht gewesen wäre, ihn umzubringen, hätte er die Kugel, die ihn getroffen hat, gar nicht gespürt. Ich wollte nur dieser Hochzeitsfeier ein Ende bereiten wegen dem, was dieser Bastard meinem kleinen Mädchen angetan hat.«

				Mittlerweile war der Versammlung klar geworden, dass die Situation für sie nicht bedrohlich war. Zögernd hoben sich die Köpfe wieder. Burns ungehobelte Sprache führte zu Protestgemurmel und heftigem Fächergewedel.

				»Was wollen Sie«, fragte der Geistliche. »Wie können Sie es wagen, den Herrn in seinem eigenen Haus zu beleidigen?«

				»Immer langsam mit den jungen Pferden, Prediger. Sie werden schon noch dazu kommen, diese Worte zu sprechen, aber nicht über die beiden.«

				Lydia war bei dem Schuss aufgesprungen. Beschützend hielt Ross den Arm um sie. Jetzt zog er ihn zurück und trat einen Schritt vorwärts. »In Ordnung, Burns, wir sind alle ganz Ohr. Was willst du?«

				»Seht ihr, was für einen Bauch mein kleines Mädchen hier hat?« Er deutete mit dem Lauf seiner Pistole auf den geschwollenen Unterleib des Mädchens. »Er ist vollgepumpt mit Sheldonbälgern.«

				»Das ist nicht wahr!«, krächzte Grady.

				»Warum machen Sie das? Ich begreife das nicht!«, rief Banner, als ihr plötzlich klar wurde, was um sie herum geschah. Bis jetzt hatte Grady mit seinen Schmerzen ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht. »Warum kommen Sie hierher und ruinieren auf diese Weise meine Hochzeit? Warum?«

				Jeder in der Kirche war wie gebannt. Solch ein Drama hatte sich in einer Kleinstadt wie Larsen noch nie abgespielt. Das war eine Geschichte, die die Klatschmäuler noch jahrzehntelang beschäftigen würde. Die Zuhörer lauschten auf jedes Wort.

				»Gerechtigkeit«, erwiderte Burns und ließ ein abstoßendes Lachen hören. »Ist es denn richtig, gehört es sich denn, ihn zu heiraten, wenn er meiner Wanda ein Kind gemacht hat? Nun?«

				Grady regte sich und bemühte sich aufzustehen, obwohl Banner versuchte, ihn zurückzuhalten. Vor Schmerzen taumelnd, starrte er die Burns an. »Sie ist nicht von mir schwanger.«

				Kaum hatte er dieses Wort ausgesprochen, da pflanzte sich eine Welle von Gemurmel durch die Zuschauer fort.

				Banner kam auf die Beine, nahm Grady am Arm und blickte Vater und Tochter Burns, die ihr Bestes taten, um ihren Hochzeitstag, ihr Leben, ihre Zukunft zu ruinieren, trotzig ins Gesicht. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihr wunderbares Brautkleid vorn rot befleckt war mit dem Blut ihres Bräutigams. Sie achtete auch nicht auf die wilden Spekulationen, in die sich die Hochzeitsgesellschaft erging.

				Etliche Männer in der Menge hatten schuldbewusst die Blicke gesenkt. Lee trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Weder wollte er Doggie Burns in die hasserfüllten Augen sehen, noch die mürrische und schweigende Wanda anschauen. Ma Langston starrte ihn mit einem forschenden, finsteren Blick an, der selbst einem Erzengel Schuldgefühle eingeflößt hätte.

				»Also, Wanda sagt, dass du es warst, Sheldon«, meinte Doggie höhnisch. »Nich’ wahr, Wanda?« Er stieß sie vorwärts, sodass alle einen besseren Blick auf ihren Unterleib, der von der Schwangerschaft aufgebläht war, haben konnten.

				In ihrem verschlagenen Blick, der über die Menge glitt, lag keinerlei Scham. Ihren Mund hatte sie zu einem selbstgefälligen Schmollen verzogen. Die Männer, die die Schuld an Wandas Ruf als Schlampe trugen, verfluchten den Tag, an dem sie sie berührt hatten, und dankten Gott, dass sie Grady Sheldon als Vater genannt hatte. Viele Abstinenzgelöbnisse stiegen zum Himmel auf.

				»Es ist seins«, beharrte Wanda schmollend. »Er wollte mich nicht in Ruhe lassen, kam immer wieder vorbei, wenn mein Daddy nicht zu Hause war. Hat mich belästigt. Er … er …«

				»Weiter, Wanda, mein Kleines, erzähl ihnen, was er getan hat.«

				Sie machte eine dramatische Pause, dann senkte sie das Kinn auf die Brust, pickte eine Fluse von ihrem Kleid und murmelte: »Er hat mir Gewalt angetan.«

				»Das ist eine verdammte Lüge!«, schrie Grady über den Tumult hinweg, der sich in den Bänken erhob.

				Burns machte einen Schritt nach vorn und schwang wieder drohend seine Pistole. »Du nennst meine süße Tochter eine Lügnerin?«

				»Wenn sie behauptet, dass ich sie gezwungen habe, ja.«

				Grady wurde leichenblass, aber nicht durch Blutverlust, Schock und Schmerz. Im selben Augenblick hatte er erkannt, dass er sich selbst in die Falle gelockt hatte. Sein Blick glitt erst zu Banner, die so bleich wie ihr Kleid geworden war, dann zu Ross, der finster blickte wie der Teufel persönlich. »Ich … em … also …«

				Ross sprang auf ihn zu, packte ihn am Revers und riss ihn hoch, sodass sie einander in die Augen sahen. »Hast du dich noch mit dieser Schlampe herumgetrieben, während du bereits mit meiner Tochter verlobt warst?«, brüllte er.

				Jake hatte sich blitztschnell bewegt und neben Ross gestellt. Als Grady vor Schmerz zu stöhnen begann und Einwände machte gegen Ross’ unsanfte Behandlung, bückte Jake sich und zog seine Pistole. Burns sagte nichts und versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten. Das allgemeine Urteil hatte sich verlagert. Die Hochzeitsgesellschaft hatte wie ein Mann ihre verächtlichen Blicke von den Burns ab- und Sheldon zugewandt.

				Jake entsicherte den Colt und schob den langen tödlichen Lauf in die weiche Unterseite von Gradys Kinn. »Also, Mister, wir warten.«

				Grady warf beiden Männern einen Blick voller Verachtung zu. »Vielleicht war ich ein paarmal bei dem Mädchen.« Ross’ Fingerknöchel auf Gradys dunklem Jackett wurden weiß. Ein wildes Knurren grollte in seiner Brust. Grady stammelte: »Fast jeder andere Mann in der Stadt ist mit ihr ins Bett gegangen. Es könnte jeder sein.«

				»Aber nicht jeder andere Mann in der Stadt hatte vor, meine Tochter zu heiraten«, fauchte Ross. Er ließ Grady so plötzlich los, dass der Mann beinahe wieder zu Boden stürzte.

				»Wie konntest du nur?«, fragte Banner in das angespannte Schweigen, das darauf folgte.

				Grady schluckte heftig und stolperte auf sie zu. »Banner«, flehte er sie an und streckte die Hände nach ihr aus.

				»Rühr mich nicht an.« Sie zuckte vor ihm zurück. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mich mit denselben Händen berührst wie …« Sie wandte sich um und betrachtete Wanda Burns, die mit hämischem Gesichtsausdruck dastand, die Hand aufreizend auf eine Hüfte gestützt.

				Banner wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte das Mittelschiff der Kirche hinab. Dieses Mal war ihr Auftreten grimmig, hochmütig, stolz. Ihre Mutter ging gleichermaßen unerschrocken hinter ihr her. Die Langstons folgten ihnen. Die Cowboys von River Bend schwärmten wie eine kleine Armee aus und bildeten auf dem Kirchhof einen Kreis um sie, während sie die Pferde bestiegen und in ihre Wagen kletterten.

				Ross, der noch am Altar geblieben war und sichtlich vor Zorn bebte, wippte vor Wut auf den Fußballen hin und her. Sein Blick war zornentbrannt. Vor der ganzen Stadt, dem Geistlichen, allen, die in Hörweite waren, drohte er: »Wenn du jemals wieder in die Nähe meiner Tochter kommst, bringe ich dich um. Verstanden? Und bevor ich mit dir fertig bin, wirst du darum betteln, sterben zu dürfen.«

				Er drehte sich um und stolzierte aus der Kirche. Eine kleine Ewigkeit hielt Jake Grady mit einem eiskalten Blick gefangen. Langsam senkte er die Pistole und steckte sie ins Holster zurück. »Ich würde dich gerne auf der Stelle umbringen.« Das Klingeln seiner Sporen war das einzige Geräusch in der Kirche, als er den Gang entlangging.

				Als er nach draußen trat, saß Banner bereits im Einspänner, ihre Mutter umarmte sie tröstend. Banners Schluchzen war herzzerreißend. Alle waren gedämpfter Stimmung. Keiner blickte den anderen an.

				Jake sprang in den Sattel seines Leihpferdes. Da Ross’ Hauptsorge seiner Tochter galt, übernahm Jake die Führung. »Micah, Lee, ihr bleibt zurück. Sagt mir, wenn irgendjemand uns folgt. Alle anderen schwärmen aus. Haltet die Augen offen.« Sie folgten seinen Befehlen, ohne Fragen zu stellen, bereit, die Familie aus Loyalität zu schützen.

				Jake bugsierte sein Pferd zu dem Einspänner, der die Spitze bildete. Ross lenkte mit versteinertem Gesicht die Zügel, während Banner und Lydia sich aneinanderkauerten und leise weinten. Als Jake sein Pferd neben dem Wagen zügelte, warf Ross ihm einen Blick zu.

				»Danke.«

				Jake nickte knapp. Worte waren unnötig.

				River Bend war für den Hochzeitsempfang , der nie stattfinden sollte, geschmückt. Der Weg, der von der Straße am Fluss zum Haupthaus führte, bildete die erste Beleidigung für Banners Empfindungen. Jeder weiß gekalkte Zaunpfahl war mit Bändern und Blumen geschmückt.

				Ihr Elend wurde noch größer, als sie das Haus sah. Das Geländer der Veranda an der Vorderseite war umschlungen mit Girlanden aus blühendem Geißblatt. Topfpflanzen waren mit gelben Forsythienzweigen geschmückt. Im Hof waren lange Tische aufgestellt für das Essen und die Getränke, die in tagelanger Arbeit vorbereitet waren für Gäste, die nie kommen würden. Es war, als betrachtete man ein Kinderzimmer, das liebevoll vorbereitet worden war für ein Baby, das tot zur Welt kam.

				Ross sprang aus dem Einspänner und half Lydia herunter. Jake war abgestiegen und streckte Banner eine Hand entgegen. Sie saß wie erstarrt da, vor Entsetzen so benommen, dass sie Jake nicht einmal bemerkte, bis er sie am Arm berührte und leise ihren Namen rief. Sie blickte hinunter und sah den mitfühlenden Ausdruck in seinem Gesicht. Als sie seine Hand nahm, lächelte sie schwach. Die andere Hand legte sie auf seine Schulter und ließ sich von ihm auf den Boden heben.

				Die Cowboys ritten zu ihren Unterkünften. Normalerweise waren sie ein vergnügter, rüpelhafter Haufen, aber jetzt waren sie auf ganz untypische Weise niedergeschlagen. Eines von Anabeths Kindern quengelte; es hatte Durst. Das Baby heulte an der Brust seines Vaters. Hector tätschelte es ein wenig zu grob. Schweigend und düster wie Sargträger marschierten sie ins Haus.

				Wieder gerieten Banners Gefühle in Aufruhr. Lydia hatte den Salon mit Blumenkörben dekoriert. Hochzeitsgeschenke, die abgeliefert, aber noch nicht geöffnet worden waren, türmten sich auf einem der zahlreichen, mit Spitzendecken geschmückten Tische.

				Banner erzitterte unter einem Schluchzer. Ross kam hinter ihr her und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Prinzessin, ich …«

				»Bitte, Papa«, sagte sie rasch, weil sie nicht vor allen in Tränen ausbrechen wollte. »Ich muss allein sein.«

				Sie raffte auf eine Weise ihre Röcke hoch, die alle an den Wildfang früherer Jahre erinnerte, und hastete die Treppe hinauf. Ein paar Sekunden später hörten sie, wie die Tür zu ihrem Zimmer zuknallte.

				»Hurensohn«, zischte Ross hervor. Er riss sich das Jackett herunter und zerrte an seiner Krawatte. »Ich hätte diesen Bastard mit bloßen Händen umbringen sollen!«

				Lydia ermahnte ihn nicht einmal wegen seiner Ausdrucksweise. »Ich kann das wirklich nicht von ihm glauben. Oh, Ross, dass Banner so das Herz gebrochen worden ist, ich …« Sie warf sich ihrem Mann in die Arme und begann zu weinen. Ross führte sie in den Salon.

				Ma ging die Situation von der praktischen Seite an. »Anabeth, nimm die Kleinen mit in die Küche und schneid ihnen ein Stück von der Hochzeitstorte ab, die der Bäcker uns gestern geliefert hat. Hat ja keinen Sinn, sie verkommen zu lassen. Lee und Micah, ihr nehmt den Rest der Torte mit in die Unterkunft und sagt den Jungens, sie sollen sie verputzen.

				Marynell, du kannst Gläser mit Punsch füllen. Ich glaube, jeder kann jetzt etwas vertragen. Hector, du schwitzt stärker, als ich es je bei einem Menschen gesehen habe. Zieh dir Jackett und Krawatte aus, bevor du schmilzt.«

				Banners Hochzeit hatte den Langstons einen Grund für ein Wiedersehen geliefert. Die Familie war mit Ross und Lydia von Tennessee nach Texas gezogen. Zwischen den Colemans und den Langstons hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die weder Zeit noch Entfernung beeinträchtigen konnte.

				Ma Langston besetzte die Rolle einer Großmutter für Lee und Banner. Sie war eine beeindruckende Frau, hochgewachsen und kräftig, körperlich und geistig stark, aber sanft. Wenn sie schimpfte, dröhnte es einem in den Ohren, es war aber immer gut gemeint.

				Zeke Langston war vor so langer Zeit gestorben, dass Banner sich nicht mehr an ihn erinnern konnte. Nach seinem Tod hatte Ma einige Jahre lang versucht, ihr Land in dem Hügelgebiet westlich von Austin zu bewirtschaften. Während dieser Zeit waren zwei ihrer Kinder, Atlanta und Samuel, bei einer Scharlachepidemie gestorben.

				Zufälligerweise hatte Anabeth, die älteste der Langstontöchter, einen Landbesitzer und Rancher aus der Nachbarschaft, Hector Drummond, geheiratet. Er war ein Witwer mit zwei kleinen Mädchen. Jetzt hatte sie auch noch zwei Jungen. Er bewirtschaftete das Land der Langstons zusammen mit seinem. Er hoffte, seine kleine Rinderherde bald vergrößern zu können.

				Marynell hatte etwas von einem Blaustrumpf. Um die Schule in Austin zu besuchen, war sie von zu Hause weggegangen. Sie hatte als Kellnerin im Restaurant des Santa-Fe-Eisenbahndepots gearbeitet, um ihr Schulgeld zu finanzieren. Jetzt war sie Lehrerin. Sie war unverheiratet, und wenn jemand sie fragte, erklärte sie, dass sie auch nicht vorhabe zu heiraten.

				Ross und Lydia hatten Ma überredet, zu ihnen nach River Bend zu ziehen, als Hector die Bewirtschaftung ihres Landes übernahm. Ma hatte jedoch nur unter ganz bestimmten Bedingungen akzeptiert. Sie wollte für ihren Lebensunterhalt arbeiten und Micah, der jüngste Langston, der als Cowboy engagiert worden war, auch.

				Ross hatte Ma eine kleine Hütte gebaut. Dahinter lag ein Feld, das sie selbst urbar gemacht hatte und bearbeitete. Dort zog und erntete sie das gesamte Gemüse, das auf River Bend gegessen wurde. Sie nähte auch für die Familie und die Rancharbeiter, da Lydia nie ein besonderes Geschick mit Nadel und Faden entwickelt hatte.

				Die Langstons standen den Colemans so nahe wie Verwandte. Ma hatte keinerlei Bedenken, Anweisungen zu geben, wann immer die Umstände es erforderten. Niemand stellte ihre Anordnungen infrage, und alle strömten aus, um sie zu befolgen.

				Im Salon goss Jake Ross einen Whisky ein. Wortlos reichte er ihn ihm. Ross dankte ihm mit einem Blick. Als die erste Tränenflut bei Lydia verebbt war, hob sie den Kopf von der Schulter ihres Mannes. »Ich muss mit ihr reden, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, knurrte Ross und stürzte den Whisky hinunter.

				Lydia erhob sich und strich ihre Röcke glatt. Bevor sie das Zimmer verließ, ging sie zu Jake und legte ihre Hand an seine Wange. »Wie immer konnten wir auf deine Unterstützung zählen.«

				Er bedeckte ihre Hand mit seiner Hand und drückte sie. »Das werdet ihr auch immer können«, sagte er bedeutungsvoll.

				Es passte zu ihrer Stimmung, dass ihr Kleid mit Blut bedeckt war. Sie hatte das Gefühl, als habe man ihr das Herz herausgerissen. Als sie ihr Spiegelbild anstarrte, konnte sie nicht glauben, dass sie sich erst vor einer Stunde glücklich, arglos und unschuldig darin betrachtet hatte.

				Den Hohn des Hochzeitskleides konnte sie nicht länger ertragen. Sie glaubte, schreien zu müssen, wenn sie nicht sofort aus ihm herauskam. Da sie nicht warten wollte, bis jemand ihr half, kämpfte sie mit den Haken und Ösen an ihrem Rücken und riss sie heraus, wenn sie sie in ihrer Hektik nicht schnell genug öffnen konnte.

				Zuletzt warf sie das Kleid beiseite. Ihre bräutlichen Dessous waren ebenfalls blutbefleckt. Sie zog sich aus, bis sie nackt dastand, dann schrubbte sie sich erbarmungslos über ihrer Waschschüssel. Schon lange bevor sie das Gefühl hatte, sauber zu sein, strömten ihr die Tränen die Wangen hinunter. Sie zog einen Morgenmantel über und ließ sich in einer Flut von Tränen quer über ihr Bett fallen.

				Wie konnte er ihr das nur antun? Der Schmerz es herauszufinden war nur zweitrangig. Zu wissen, dass er eine andere Frau gehabt hatte, versetzte ihr den tödlichen Schlag. Wie konnte er zu diesem billigen Mädchen gehen, nachdem er ihr seine Liebe beteuert hatte? Das war die grausamste, die erniedrigendste Art von Betrug. Während Grady ihr seine Liebe erklärte, hatte er sie bei Wanda Burns befriedigt.

				Der Gedanke an die beiden zusammen ließ Brechreiz in ihr hochsteigen.

				Sie hörte, wie die Tür leise geöffnet und geschlossen wurde, und rollte auf die Seite. Lydia kam auf das Bett zu. Ohne ein Wort setzte sie sich auf die Kante und drückte Banner an ihre Brust.

				Sie umarmten einander lange Zeit und wiegten sich leicht hin und her, bis Banners Tränen schließlich versiegten. Sie schmiegte sich an Lydia und legte ihren Kopf in ihren Schoß. Lydia fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, das so dunkel wie das von Ross war, aber dieselbe widerspenstige Struktur hatte wie ihres. Es war eine eigensinnige Flut von Wellen und Locken, die sich häufig Bürsten und Haarnadeln widersetzten.

				»Du weißt, dass dein Vater und ich alles auf uns genommen hätten, um dir das zu ersparen.«

				»Ich weiß, Mama.«

				»Und wir werden alles, alles tun, um dir zu helfen, dies durchzustehen.«

				»Das weiß ich auch.« Sie schnüffelte und wischte sich die Nase am Handrücken ab. »Warum hat er das getan? Wie konnte er mich so verletzen?«

				»Es war nicht seine Absicht, dich zu verletzen, Banner. Er ist ein Mann und …«

				»Und dadurch wird das, was er getan hat, richtig?«

				»Nein, aber …«

				»Ich erwartete nicht, dass ein Bräutigam so jungfräulich ist wie seine Braut. So naiv bin ich nicht. Aber wenn er seine Liebe erklärt, eine Frau bittet, ihn zu heiraten, ist das dann kein bindendes Treueversprechen?«

				»Ich meine schon. Die meisten Frauen denken so. Männer? Ich glaube, die meisten betrachten es nicht so.«

				»Konnte er seine Triebe denn nicht beherrschen? War ich es nicht wert zu warten?«

				»Er hat dich nicht mit diesem Mädchen verglichen, Banner. Das ist offensichtlich.«

				»Ich wollte diesen Teil der Ehe genauso sehr wie er. Das habe ich ihm auch gesagt«, rief sie aus.

				Viele Mütter wären in Ohnmacht gefallen, wenn sie von ihren Töchtern so etwas gehört hätten. Lydia zuckte nicht mit der Wimper. Sie kannte sexuelle Bedürfnisse und hoffte, ihre Tochter würde diesen Aspekt des Lebens genauso genießen wie sie. Sie hielt nichts davon, ihn zu einer heimlichen Angelegenheit, deren man sich schämen müsste, zu machen.

				»Was wäre denn, wenn ich zu einem anderen Mann gegangen wäre?«, wollte Banner wissen. »Wie hätte Grady dann empfunden? Hätte er mir vergeben?«

				Lydia seufzte. »Nein. Aber so ist das Leben nun einmal. Von Männern erwartet man, dass sie ihre … Abenteuer haben. Grady ist dabei erwischt worden. Er wird dafür zahlen müssen. Du aber auch. Und das ist unfair.« Sie streichelte Banner die Wange.

				»Bin ich kleinlich und intolerant? Sollte ich ihm vergeben? Musstest du Papa irgendwelche ›Abenteuer‹ vergeben?« Banner setzte sich auf und blickte ihrer Mutter in die Augen. »Hatte Papa andere Frauen, nachdem er dich kennengelernt hatte?«

				Lydia erinnerte sich an die Nacht, in der Ross einer Puffmutter und ihrer Herde Prostituierten an ihrem Planwagen geholfen hatte. Er war lange fortgeblieben, kam betrunken zurück und stank nach Nuttenparfüm. Er hatte dann und auch später geschworen, dass er mit in den Wagen der Puffmutter gegangen war, es aber nicht fertiggebracht hatte, mehr zu tun. Lydia glaubte ihm. »Ross hatte viele Frauen vor mir, aber nicht nachdem wir uns kennengelernt haben. Ich kann verstehen, wie verletzt du bist.«

				»Ich glaube, Grady liebte mich nicht so, wie Papa dich liebt.«

				»Aber jemand wird es tun, mein Liebling.«

				»Ich glaube nicht, Mama.« Das löste eine neue Tränenflut aus.

				Als Lydia schließlich gegangen war, lag Banner auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie musste der Wahrheit über ihre Gefühle ins Gesicht sehen. Was empfand sie stärker? Verletztheit oder Wut?

				War ihre Liebe zu Grady in dem Augenblick zerbrochen, als sie erkannte, wie er sie hintergangen hatte? Sie war wütend auf ihn, weil er nicht nur ihren Namen, sondern auch den ihrer Familie in den Schmutz gezogen hatte. Die Bevölkerung von Larsen würde den heutigen Tag lange nicht vergessen. Es lag in der Natur des Menschen, sich vom Unglück anderer Leute fesseln zu lassen. Dass die Colemans schuldlos daran waren, spielte keine Rolle. Grady hatte sie genauso wie sich selbst gebrandmarkt.

				Sie war wütend. Und dieses Gefühl war stärker als alles andere. Sie wollte Grady nicht zurück, nicht in einer Million Jahre. Es schmerzte sie mehr, dass ihre Eltern litten, als dass er litt. Er war an seiner Situation selbst schuld. Wie man sich bettet, so liegt man. Noch nie war eine Redensart zutreffender gewesen.

				Vielleicht hatte sie ihn auch nicht so geliebt, wie sie geglaubt hatte. Wenn sein Betrug allerdings heute nicht zum Vorschein gekommen wäre und ihn als den schwachen Charakter entlarvt hätte, der er war, hätte sie auch weiterhin in seliger Unwissenheit verharrt. Sie wäre auf ewig seine liebende Ehefrau gewesen. Dessen war sie sich gewiss.

				Lange Zeit lag sie da und bemerkte nicht einmal, wie die Stunden vergingen, bis es dunkel wurde im Zimmer. Die Sonne war untergegangen.

				Abrupt stand sie auf und schwor sich, nicht herumzuschleichen, als trage sie die Schuld. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließe, dass Grady Sheldon und alle Klatschmäuler der Stadt sie unterkriegten.

				Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, damit sie um die Augen herum nicht mehr so verschwollen aussah. Dann zog sie ein schlichtes Baumwollkleid an, strich ihre Haare glatt und ging nach unten. Alle hatten sich zum Abendessen in der Küche versammelt. Die Unterhaltung brach plötzlich ab, als man sie in der Tür stehen sah.

				Respektvoll wandten sich ihr alle Blicke zu. Selbst Anabeths Kinder wurden ungewöhnlich ruhig. Was hatten sie erwartet? Dass sie für den Rest ihres Lebens in ihrem Zimmer blieb? Sich hinter düsteren Kleidern versteckte? Wie eine verschrumpelte alte Jungfer eine Neigung zu Ohnmachten entwickelte?

				»Ich habe Hunger«, verkündete sie. »Ist noch etwas übrig?«

				Als sie sie gesehen hatten, waren alle entsetzt, festgefroren wie auf einem Gemälde auf einer Weihnachtskarte. Jetzt bewegten sich plötzlich alle auf einmal, rückten ihre Stühle, um ihr am Tisch Platz zu machen, holten einen Teller und Besteck, reichten ihr Schüsseln an. Alle sprachen auffällig laut, ihr Lächeln war zu breit. Ihre Augen strahlten zu sehr.

				»Du warst gerade dabei, uns von deinen neuen Bullen zu erzählen, Hector«, sagte Ross mit dröhnender Stimme, die Anabeths Baby zum Weinen brachte.

				»Ach ja, also, ich ähm …«

				Armer Mr Drummond, dachte Banner, als sie den Blick auf den Teller senkte. Er war schon nervös, wenn er eine normale Unterhaltung führen sollte, auch wenn er nicht ins Rampenlicht gestellt wurde. Banner sagte nicht viel, aber sie weigerte sich auch, die ganze Zeit nur auf ihren Teller zu starren. Und obwohl sie nicht wirklich hungrig war, zwang sie sich, wenigstens die halbe Portion zu essen.

				Jemand, wahrscheinlich Ma, hatte dafür gesorgt, dass die Dekorationen aus dem Haus entfernt worden waren. Keine Spur vom Hochzeitsempfang war mehr zu entdecken – außer dem Fruchtpunsch, den sie gerade tranken. Lydia hatte das besudelte Hochzeitskleid aus ihrem Zimmer mitgenommen. Hoffentlich hatte sie es verbrannt. Die Blumenkörbe waren verschwunden. Der Hof war leergeräumt. Lydia hatte ihr auch gesagt, dass sie sich keine Sorgen um die Rückgabe der Geschenke machen sollte, dass sie sich um diese schmerzliche Aufgabe kümmern wolle. Banner vermutete, dass sie bereits damit begonnen hatte, da die Pakete in Geschenkpapier nirgends zu sehen waren.

				Abgesehen davon, dass sich ungewöhnlich viele Leute um den Tisch versammelt hatten, hätte es ein beliebiger Frühlingsabend sein können. Banner hatte den Eindruck, dass sie sich wohler fühlte als die anderen. Sie warfen ihr häufig verstohlene und besorgte Blicke zu, als könnte Banner jeden Augenblick ihrer Verzweiflung freien Lauf lassen.

				Als die Kinder mit dem Essen fertig waren, bot Marynell an, mit ihnen draußen spazieren zu gehen. Sobald Lee und Micah aufgegessen hatten, murmelten sie etwas von einem Pokerspiel in den Unterkünften und gingen hinaus. Ma begann den Tisch abzuräumen.

				»Du bleibst, wo du bist«, befahl sie Lydia streng, als diese aufstehen wollte. »Ich erledige das im Handumdrehen.«

				Anabeth erhob sich, um ihr zu helfen. Hector und Ross unterhielten sich über Viehzucht im Allgemeinen und Besonderen.

				Lydia hörte zu und sah Ross dabei an.

				Jake trank ruhig seinen Kaffee und sah Lydia dabei an.

				Banner dachte sich nichts dabei, weil das normal war.

				»Ich glaube, ich gehe auf die Veranda hinaus«, sagte Banner und schob ihren Stuhl zurück.

				»Wir wollen alle hinausgehen«, meinte Lydia hastig. »Dort ist es kühler. Jake, Hector, nehmt euren Kaffee mit, wenn ihr ihn noch nicht ausgetrunken habt.«

				Als die Küchenarbeit erledigt war, fuhr Marynell Ma zu ihrer Hütte. Anabeth und Hector kamen mit, um ihre streitsüchtigen Kinder ins Bett zu bringen. Banner ließ zusammenhanglose Unterhaltungsfetzen an sich vorbeirauschen. Schließlich ging sie in den Garten.

				»Banner?«

				»Ich mache nur einen Spaziergang, Papa«, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie die Besorgnis in seiner Stimme bemerkte.

				Sie ging bis zu dem Zaun, der eine der Weiden eingrenzte. Ein Fohlen und seine Mutter spielten im üppigen Unterholz; sie liefen sich gegenseitig nach.

				»Sieht sehr munter aus.«

				Sie drehte sich um und sah, wie Lee und Micah auf sie zukamen. »Das sollte er auch. Ist Spartan nicht sein Vater?«

				»Genau. Er ist einer der Besten. Findest du nicht auch, Micah?«

				»Aber immer.«

				»Seid ihr beide hierhergekommen, um über den Tierbestand zu reden? Ich dachte, in der Gesindeunterkunft ist ein heißes Pokerspiel im Gange?«

				»Bin blank«, sagte Micah und machte eine Geste, als zöge er seine Taschen nach außen. Im Mondschein sah sein Haar fast so hell aus wie das von Jake. Aber nicht ganz.

				Banner stemmte die Hände in die Hüften. »Wer war denn das, der neulich geprahlt hat, er könne jeden beim Kartenspiel schlagen?«

				Micah boxte sie unters Kinn. »Vergisst du nie irgendetwas?«

				Sie flüchteten sich in dieses vertraute Geplänkel, um die Peinlichkeit der Situation zu lindern, und die Verlegenheit zu überspielen. Lockeres Geplauder war niemandem von ihnen leichtgefallen, seit sie die Kirche verlassen hatten.

				»Weshalb seid ihr wirklich hergekommen?«, fragte Banner sie.

				Lee warf Micah einen Blick zu, worauf dieser ihm aufmunternd zunickte. »Also, wir wollten nur, ähm, mit dir darüber reden, was in der Kirche passiert ist«, sagte Lee.

				Sie stützte ihre vor der Brust verschränkten Arme auf den Zaun und beugte sich vor. »Was ist damit?«

				»Also, ähm, Banner, vielleicht trifft Grady ja gar nicht die Schuld.«

				»Wie meinst du das?«

				Lee schluckte und schaute Micah hilfesuchend an. Der war scheinbar völlig vertieft in den Anblick des Fohlens auf der Weide und bot ihm keinerlei Hilfe an. »Wir meinen, ähm, dass eine Menge Jungs, hm, bei dieser kleinen Schlampe gewesen sind. Es könnte sehr gut sein, dass sie mit dem Finger auf den Falschen deutet.«

				»Ja«, stimmte Micah plötzlich ein. »Es hätte jeder von ungefähr fünfzig Jungs in der Stadt sein können. Aber Sheldon mit seiner Sägemühle und allem ist eine feine Beute, die es lohnt, zur Strecke zu bringen. Verstehst du?«

				»Nur weil er bei ihr gewesen ist, bedeutet das nicht, dass es sein Kind ist. Das wollten wir dir sagen«, schloss Lee lahm. »Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du das weißt.«

				Aufwallende Gefühle schnürten Banner die Kehle zu. »Ich fühle mich besser, weil ihr beide euch um mich sorgt.« Zuerst umarmte sie Lee, dann Micah, der sie ebenfalls unbeholfen umarmte. Er war zwar nicht einfach irgendein Cowboy, aber nach dem Gesetz gehörte er auch nicht zur Familie.

				Er hatte Banner geneckt, seit sie alt genug war, ihre Zöpfe zum Knoten hochzubinden, aber während der letzten Jahre waren ihm Veränderungen an ihr aufgefallen, die ihr Bruder vielleicht nicht bemerkt hatte.

				Micah war nicht unempfindlich gegen Banners frauliche Reize, aber er war klug genug, Abstand zu wahren. Er wollte nicht Mas Zorn auf sich ziehen, von Ross ganz zu schweigen, und auch seine Freundschaft mit Lee nicht opfern, indem er Banner gegenüber zudringlich wurde.

				Für die Cowboys, und das schloss ihn ein, war sie verbotenes Terrain. Das war eine unbestreitbare Tatsache, die ihm seit langer Zeit bekannt war. Es gab viele Mädchen auf der Welt. Banner war vielleicht eines der hübschesten, aber keine Frau war es wert, die Freundschaft eines Kumpels zu opfern, geschweige denn, sein Leben zu verlieren.

				»Ich weiß zu schätzen, was ihr tut«, meinte sie sanft. »Grady ist möglicherweise nicht der Vater jenes Babys. Aber er ist schuldig, bei ihr gewesen zu sein. Das hat er selbst zugegeben. Auf jeden Fall hat er mich betrogen.«

				»Ja, ich schätze, das stimmt«, gab Micah zu. Er wusste nur, wenn er mit Banner Coleman verlobt gewesen wäre, hätte er genug Verstand gehabt, sie nicht zu verlieren, ganz gleich, wie eng es ihm in der Hose wurde. Er kannte viele Narren, aber dieser Sheldon war mit Abstand der größte.

				Lee furchte mit der Stiefelspitze über den Boden. »Mir tut der Bursche leid, weil er dabei erwischt worden ist, was wir alle … ich meine, was so viele andere auch getan haben. Gleichzeitig hätte ich aber auch Lust, ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen.«

				Banner legte ihm die Hand auf den Arm. »Tu’s nicht, aber vielen Dank, dass du daran gedacht hast.«

				Lee hob den Kopf und lächelte seine Halbschwester an. »Hör mal, Banner, in Tyler haben sie ein neues Textilgeschäft eröffnet. Es soll wirklich was sein. Micah und ich haben vor, an einem der nächsten Samstage, sobald alle Stuten gefohlt haben, hinüberzureiten. Würdest du gerne mit uns kommen?«

				Da erkannte Banner, wie gern die beiden sie mochten. Stets war sie wie ein Anhängsel hinter ihnen hergelaufen und hatte gebettelt, mitkommen zu dürfen, war aber immer zurückgelassen worden. »Danke, das würde ich gerne«, sagte sie und lächelte ihnen beiden zu.

				Sie gingen; ihre leise Unterhaltung war noch lange hörbar, nachdem die Dunkelheit sie verschluckt hatte. Banner schlenderte in Richtung Haus zurück. Als sie davorstand, lehnte sie sich an den Stamm des Pekanbaumes und nahm das friedliche Bild in sich auf.

				Das Fachwerkhaus zeichnete sich weiß gegen die Dunkelheit ab. Öllampen drinnen ließen die Fenster golden, warm und einladend scheinen. Purpurwinden rankten sich an den sechs Säulen – drei an jeder Seite der Veranda – empor. Die ersten Triebe von Zinnien und Rittersporn sprossen in den Beeten. Rauch kräuselte sich aus dem Kamin der Küche. Der Schauplatz schien trügerisch idyllisch. Er wirkte nicht so, als hätte gerade eine Tragödie die Familie heimgesucht.

				Als Ross und Lydia zuerst hierherkamen, wohnten sie in Moses’ Planwagen. So bald wie möglich hatte Ross ein Haus gebaut, mit einem überdachten Gang zwischen Küche und Wohnbereich auf der einen und den Schlafzimmern auf der anderen Seite. Es war klein und schlicht, aber Lydia hatte das nichts ausgemacht. Sie begriff, dass es in erster Linie darauf ankam, ihre Ranch aufzubauen.

				Banner wurde in dem Haus mit dem überdachten Gang geboren und war zehn, als das neue Haus errichtet wurde. Selbst nach städtischen Maßstäben war es großzügig geplant. Oben gab es vier Schlafzimmer, obwohl Lee meistens in der Unterkunft schlief. Unten lagen der Salon, eine Wohnstube und das Esszimmer, das nur selten genutzt wurde. Meistens aß man in der riesigen Küche. Hinter dem Haus, angrenzend an die rückwärtige verglaste Veranda, befand sich Ross’ Büro.

				Tränen verschleierten Banners Blick, als sie sich in den Anblick ihres ruhigen, friedlichen Zuhauses versenkte. Sie hatte keinerlei Skrupel gehabt, es zu verlassen, um zu heiraten, weil sie glaubte, dass sie in ein Heim ziehen würde, in dem noch mehr Liebe herrschte – ihre und Gradys. Ihr Herz schmerzte, wenn sie an das dachte, was nie geschehen würde.

				Ross und Lydia saßen zusammen auf der Korbschaukel. Jake stand in der Ecke der Veranda, die Schulter gegen eine Säule gelehnt. Seine Zigarre war ein glühend roter Punkt. Banner konnte ihren würzigen Duft von ihrem Platz unter dem Baum riechen. Wie Jake so dastand, getrennt von dem Paar in der Schaukel, wirkte er allein.

				Ross legte die Hand an Lydias Wange und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Er beugte sich vor und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Haaransatz. Sie ließ ihre Hand auf seinem Schenkel ruhen.

				Tränen stahlen sich aus Banners Augen. Das hatte sie auch gewollt, diese Art von Liebe, danach hatte sie sich gesehnt. Sie war behaglich, friedlich. Die Berührungen. Die sprechenden Blicke, die den Rest der Welt ausschlossen. Sie wollte diese Art von Einssein mit einem Mann erfahren. Ihre Enttäuschung war so tief, dass es schmerzte.

				Verzweiflung ergriff sie. Hoffnungslosigkeit hüllte sie ein wie ein Grabtuch. Hastig verließ sie die schützende Dunkelheit des Baumes, schritt die Stufen zur Veranda hinauf, sagte flüchtig Gute Nacht und lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

				Sie ging zu dem Koffer, in den sie ein Teil ihrer Aussteuer gepackt hatte, und nahm das Negligé heraus, das eigens für ihre Hochzeitsnacht angefertigt worden war. Sie bestrafte sich damit selbst, aber sie tat es wie unter Zwang. Das Gewand war aus hauchdünnem weißem Batist mit einem tiefen, runden Ausschnitt und langen Ärmeln, die an den Handgelenken mit einem Band zusammengebunden wurden. Den Halsausschnitt zierten gestickte gelbe Rosen und schmale Spitze. Schlicht, elegant und verführerisch. Als sie es über ihren nackten Körper gleiten ließ, zeichneten sich ihre Formen unter dem Stoff ab.

				Sie ging allein zu Bett, voller Selbstmitleid darüber, was die heutige Nacht für sie eigentlich hätte bedeuten sollen. Sie lag in ihrem Bett und fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben. Alle hatten jemanden heute Abend. Ma Langston hatte ihre Kinder und Enkelkinder, die unter ihrem Dach versammelt waren. Ross und Lydia hatten einander. Lee und Micah waren durch ihre Freundschaft miteinander verbunden. Selbst Marynell hatte ihre Bücher als Gesellschaft.

				Nur die Braut war allein.

				Sie hörte, wie ihre Eltern heraufkamen, in ihr Zimmer gingen und die Tür hinter sich schlossen. Banner tat das Herz weh. Das war nicht fair! Sie war betrogen worden. Warum konnte Grady nicht so lieben, wie ihre Eltern einander liebten? War er die Ausnahme von der Regel, oder waren sie es?

				Ihr Körper sehnte sich danach, worauf sie sich geistig schon vorbereitet hatte. Sie sehnte sich nach der Wärme eines anderen Mannes, der sie zärtlich berührte. Eines Mannes, der sie liebte. Ihr Herz schrie nach der Gemeinschaft mit einem anderen Herzen.

				Ruhelos warf sie ihre leichte Decke beiseite und ging zum Fenster. Der Luftzug kühlte ihre Wangen, besänftigte aber nicht den Aufruhr in ihr. Die Nacht war wunderbar. Alles lag gebadet im silbrigen Schein des halben Mondes da. Sterne blinkten. Der Klee in den Wiesen verbreitete seinen Duft. Alle ihre Sinne waren auf die Natur eingestimmt.

				Sie bemerkte eine Bewegung. Ein roter Punkt bildete einen Lichtbogen von der Veranda weg und verschwand dann wie ein Glühwurm. Jakes Zigarre. Sekunden später verließ er die Veranda. Seine Sporen klingelten leise, als er den Garten in Richtung alte Scheune durchquerte, in der sein verletztes Pferd untergebracht war.

				Jake.

				Sie war nicht die Einzige, die allein war. Jake war es auch. Und dann fiel ihr auf, dass er es normalerweise immer war. Selbst inmitten der Colemans und Langstons hatte Jake etwas Isoliertes. Er redete und lachte wie alle anderen auch, aber er war ein Einzelgänger.

				Banner glaubte, den Grund zu wissen, und das machte sie unendlich traurig.

				Sie beobachtete, wie er in die Scheune schlüpfte. Augenblicke später schien das schwache Licht einer Laterne durch eines der staubigen Fenster.

				Dies hätte ihre Hochzeitsnacht sein sollen. Sie war abgewiesen worden. Sie hatte die gröbste Beleidigung, die man einer Frau antun konnte, erlitten. Eine Braut, die vor einer glänzenden Zukunft stand, war in einen Abgrund der Zurückweisung gestürzt worden. Sie war öffentlich gedemütigt worden.

				Ihr Selbstvertrauen als Frau musste wiederhergestellt werden. Heute Nacht. Sonst würde es vielleicht nie wieder erstarken. Verzweifelt brauchte sie jemanden, der sie in den Armen hielt, der ihr sagte, dass sie schön war, der ihr versicherte, dass sie genauso begehrenswert war wie Wanda Burns. Sie brauchte Liebe. Keine Elternliebe. Keine Geschwisterliebe.

				Was sie brauchte, war die Liebe eines Mannes.

				Ihr Herz begann zu klopfen. In ihrem Kopf pochte ein Gedanke, der dort Wurzeln geschlagen hatte. Wie ein Samenkorn, das sich selbst in die Erde gerettet hatte, war diese Idee in ihrem Gehirn auf fruchtbaren Grund gefallen. Nichts konnte sie davon abhalten zu keimen und zu wachsen.

				Banner wirbelte zum Frisiertisch herum, betrachtete ihr Spiegelbild und versuchte sich vorzustellen, wie ein Mann sie sehen würde – ein Mann, der in dieser Nacht genauso alleine, einsam und ohne Liebe war wie sie.

				Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, schnappte sie sich ein Umschlagtuch und warf es sich um die Schultern. Niemand hörte, wie sie die Treppe hinunter- und zur Vordertür hinausschlich.
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				Die alte Scheune roch nach Heu, Pferden und Leder. Banner mochte diese vertrauten Gerüche. Sie atmete sie tief ein, als sie hineinschlüpfte und die Tür geräuschlos hinter sich schloss. Die warme, nach Moschus riechende Luft umschloss sie wie eine Decke. Es war still, dennoch wimmelte es von verborgenem Leben. Hochschwangere Stuten ruhten sich in ihren Boxen aus. Grillen zirpten in ihren geheimen Verstecken.

				Es war nicht ungewöhnlich, dass sie im Nachthemd in der Scheune stand. Oft hatte sie Nachtwache halten dürfen, wenn eine Stute kurz vor einer schwierigen Geburt stand. Aber es war ungewöhnlich, dass sie im Nachthemd allein mit einem Mann in der Scheune war, auch wenn es ein Mann war, den sie kannte, solange sie sich zurückerinnern konnte.

				Ihr kamen die ersten Befürchtungen. Was sie vorhatte, war dreist. Vor vierundzwanzig Stunden wäre das noch undenkbar gewesen. Aber vor vierundzwanzig Stunden hatte sie noch nicht gewusst, dass das Schicksal solch grausame Wendungen nehmen und die Zukunft eines Menschen ohne dessen Zustimmung so drastisch verändern konnte.

				Die Entscheidung war gefallen. Sie war schon so weit gegangen. Es gab kein Zurück mehr.

				Strohhalme piekten sie in die nackten Füße, als sie auf Zehenspitzen auf das Licht in einer der rückwärtigen Boxen zuschlich. Die Pferde, die dort im Stall standen, waren an ihren Geruch so gewöhnt, dass sie nicht einmal schnaubten, als Banner sich an der Reihe der Boxen entlangbewegte.

				Jakes Hut, schwarz, mit breiter Krempe und flachem Kopf, hing an einem der Sturzpfeiler an einem Nagel. Sie berührte die Filzkrempe und lächelte, als ihr Finger einen dunklen Strich hinterließ, weil der Staub dort entfernt worden war.

				Sie lugte um die schulterhohe Wand, die die Boxen voneinander trennte. Jake hockte neben dem rechten Vorderbein seines Hengstes. Er hatte das Bein zurückgebogen, der Huf ruhte auf seinem Knie, und er untersuchte die Verletzung, die der Stein verursacht hatte.

				Banner war froh, dass sie ihn einen Augenblick lang beobachten konnte, ohne dass er es merkte. Sie war damit aufgewachsen, ihn in einem bestimmten Licht zu sehen. Heute Abend betrachtete sie ihn auf völlig neue Weise. Er war nicht länger nur ihr Held, der Vertraute und Freund ihrer Eltern, Lees und Micahs Idol oder Mas Sohn. All diese Sichtweisen von Jake Langston verbannte sie aus ihrem Bewusstsein und betrachtete ihn nur noch als Mann, als sähe sie ihn mit den Augen einer Fremden.

				Was sie sah, erfreute sie sehr. Als sie ihn jetzt anschaute, war sie der aufrichtigen Überzeugung, dass die Tatsache, ihn ihr ganzes Leben lang geliebt zu haben, ihre Meinung nicht beeinflusste.

				Jede Strähne seines weißblonden Haares reflektierte den Schein der Laterne. Sein Haar war so voller Leben wie der Rest von ihm, widerspenstig, schwer zu beherrschen, ohne Disziplin. Wenn er seinen Kopf so gebeugt hielt, konnte sie erkennen, dass es oben auf dem Kopf in einem Wirbel wuchs und ihm in eigenwilligen Strähnen, die sich auf anziehende Weise nach ihrem eigenen Willen arrangierten, um den Kopf fiel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es je mit Pomade an den Kopf kleistern würde, wie Grady es manchmal mit seinen braunen Locken tat. Nein, Jake würde nie einen Teil von sich solchem Zwang unterwerfen.

				Er trug es lang – ob aus Nachlässigkeit oder mit Absicht, wusste sie nicht. Es stieß gegen seinen Hemdenkragen, wenn er sich bewegte. Um seine wohlgeformten Ohren kräuselte es sich nur leicht. Koteletten in der Farbe reifen Weizens wuchsen bis zur Mitte seiner Ohren. Diese Haare wirkten drahtiger, lockiger. Sie wollte sie gerne berühren, den Gegensatz zwischen ihnen und der samtigen Weichheit seiner Ohrläppchen spüren. Auch seine Augenbrauen, die er jetzt voller Konzentration gesenkt hatte, waren von jenem unglaublichen hellen Blond.

				Sie betrachtete das Gesicht, das sie seit ihrer Kindheit kannte, so weit sie es sehen konnte, da er sich über den verletzten Huf beugte. Seine Brauenknochen sprangen über den Augen leicht vor, auch seine Wangenknochen waren vorspringend, die Wangen leicht hohl. Nur seine offensichtliche drahtige Kraft bewahrte ihn davor, ausgemergelt zu wirken.

				Sein Kiefer, nicht gemildert durch weiche Konturen, wirkte hart und entschieden. Sein Kinn schien bereit, jedermann, ganz gleich wie großartig er war, herauszufordern. Wenn Jake sich einen Bart hätte wachsen lassen, wäre der zweifelsohne auch blond, aber jetzt bildeten Bartstoppeln einen Schatten auf seiner unteren Gesichtshälfte.

				Sie fragte sich, wie er wohl mit einem dicken Schnurrbart aussehen würde, wie Ross ihn hatte, verwarf den Gedanken aber sofort. Sein Mund war breit, die Unterlippe ein wenig breiter als die obere, allerdings war die Oberlippe wohlgeformt. Seinen Mund anzusehen verursachte ihr ein seltsames Gefühl im Magen. Sie entschied, dass es ein Verbrechen wäre, solch einen verlockenden Mund mit einem Schnurrbart zu bedecken.

				Sie vermutete, dass er seine Hochzeitskleidung ausgezogen hatte, sobald sie nach Hause gekommen waren. Er hatte immer noch an, was er beim Abendessen getragen hatte, ein weiches Baumwollhemd in einem verwaschenen Blau. Jeans. Seine Stiefel waren alt und abgetragen. Um den Hals hatte er ein verblasstes rotes Tuch gebunden. Er hatte weder das Pistolenhalfter mit seinem Colt noch eine Weste noch den ledernen Beinschutz an, den sie bei ihm gesehen hatte.

				Die Ärmel seines Hemdes hatte er bis zu den Ellenbogen aufgerollt. Banner bemerkte, wie geschmeidig die Muskeln seiner Arme waren, wenn er sie bewegte. Die Haut war tief gebräunt und mit Härchen übersät, die so hell waren, dass sie im Schein der Laterne weiß schimmerten.

				Seine Hände bewegten sich geschickt und sanft, als er die Verletzung des Pferdes untersuchte. Seine Finger waren lang und schmal, aber es war sichtbar, wie kräftig sie waren, als er sie rund um den Huf abwechselnd zusammendrückte und locker ließ. Als Banner diese rhythmische Massage beobachtete, schlug ihr Magen wieder einen unvorhersehbaren Purzelbaum.

				Solcher Männlichkeit war sie sich nie zuvor bewusst gewesen. Schierer Männlichkeit. Reifer Männlichkeit. Und ihr neugieriges Interesse daran schien ungerechtfertigt, weil sie ihr ganzes Leben lang mit Männern zusammen gewesen war. Ross, Lee und Micah, die Arbeiter auf der Ranch. Aber sie hatte sie nie so eingehend betrachtet, wie sie es jetzt bei Jake tat. Allerdings glaubte sie auch nicht, dass sie so beeindruckt gewesen wäre, wenn sie es getan hätte.

				Er war in einer Weise männlich, die ihr den Atem raubte.

				Angesichts solch unverhohlener Männlichkeit verzagte sie.

				Aber seltsamerweise fühlte sich das Weibliche in ihr davon angezogen. Es zwang sie zu sprechen, bevor sie sich dazu überreden konnte, ungesehen aus der Scheune zu schlüpfen und sich in alle Ewigkeit zu fragen, was diese Nacht für sie bereitgehalten hätte, wenn sie nur den Mut dazu gehabt hätte. An diesem Tag gab es vieles zu bedauern, aber dass sie es nicht fertigbrachte zu handeln, sollte nicht dazugehören.

				»Wie geht es deinem Pferd?«

				Jakes Kopf fuhr hoch. »Heiliger Himmel, Mädchen! Hast du nichts Besseres zu tun, als dich an Leute heranzuschleichen? Du hast mir und Stormy beinahe einen panischen Schrecken eingejagt.« Er bemerkte ihre nackten Füße und den Saum ihres Nachthemdes – das Einzige, was er unter den langen Fransen ihres Umschlagtuches sehen konnte. Die Arme hatte sie über der Brust verschränkt und sich in ihr Tuch eingehüllt wie ein Indianer in seine Decke. »Was treibst du dich eigentlich hier draußen herum? Ich dachte, alle seien ins Bett gegangen?«

				Seine Augen waren wirklich unglaublich blau. Wie kam es, dass sie vorher nie darauf geachtet hatte? Oh, wenn jemand sie gefragt hätte: »He, welche Farbe haben Jake Langstons Augen?«, hätte sie automatisch geantwortet: »Blau.« Aber heute Abend schienen sie durch sie hindurchzuleuchten, als er aus seiner Hocke zu ihr hochschaute.

				Die Farben waren sehr klar voneinander getrennt. Das Weiße war sehr weiß. Die Iris war so blau wie der Himmel im Spätherbst. Die Pupille war ebenholzfarben und spiegelte sie selbst. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass seine Wimpern an der Wurzel dunkel waren und die Spitzen von der Sonne gebleicht.

				Interessant waren diese Augen, und sie wünschte, sie könnte sie anstarren und in sie eindringen, ohne dass er es merkte. Das konnte sie jedoch nicht. Erwartungsvoll blickte er sie an, wartete darauf, dass sie ihm erzählte, warum sie nicht gut zugedeckt in ihrem Bett lag.

				»Ich konnte nicht schlafen.« Plötzlich ließ sie den Kopf schüchtern hängen.

				»Aha«, meinte Jake, richtete sich zu voller Größe auf und tätschelte Stormy den Hals. Er steckte die Hände in einen Eimer mit Wasser, wusch sie, schüttelte das Wasser ab und trocknete sie dann an einem Handtuch ab. »Das ist verständlich nach dem, was heute passiert ist.«

				Banner hob den Kopf und schaute zu ihm hoch. Was auch immer er gerade sagen wollte wurde augenblicklich aufgeschoben, als hätte er einen Faustschlag aufs Kinn bekommen. »Hm …«, er blieb stecken. Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht. Gewaltsam wandte er sich ab und blinzelte. Er bemerkte ihr Negligé. »Du könntest einen Haufen Schwierigkeiten bekommen, wenn du hier draußen in der Dunkelheit in diesem Aufzug herumstrolchst.« Sein Ton war ein klein wenig verärgert.

				»Tatsächlich?«

				Über Jakes schmales Gesicht flackerte ein Ausdruck tiefer Verwirrung. Seine Lippen öffneten sich leicht. Einen Augenblick später zog er sie jedoch zu einer strengen Linie zusammen. »Ja, verdammt noch mal! Komm, ich bringe dich zum Haus zurück.«

				Er wollte sie am Arm nehmen, aber sie wich ihm aus und ließ ihre Hand über Stormys Rippen gleiten. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie es Stormy geht.«

				»Gut.«

				»Ja?«

				»Der Huf wird noch ein paar Tage weich sein. Das ist alles. Nun, komm jetzt …«

				»Was ist denn mit Apple Jack passiert?«

				»Apple Jack?«, wiederholte Jake. Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das war vielleicht ein Cowboypferd, was? Noch bevor ich ihn mit den Knien antrieb, wusste er schon, was ich von ihm wollte. Ich hätte den ganzen Tag im Sattel schlafen können, und Apple Jack hätte kein verirrtes Tier an sich vorbeigelassen. Er war ein verdammt gutes Pferd. Aber eines Tages ist er in das Loch eines Präriehundes getreten und hat sich das Bein gebrochen. Ich musste ihn erschießen.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Wie kommt es, dass du dich an Apple Jack erinnerst?«

				»Ich erinnere mich an ihn.« Sie ließ immer noch die Hand über Stormys rostbraun glänzendes Fell gleiten. Wie alle Cowboys kümmerte Jack sich besser um sein Pferd als um sich selbst.

				Aus irgendeinem Grund konnte Jake nicht die Augen von ihrer Hand abwenden, die Stormys breiten Rücken entlangfuhr. Banners Umschlagtuch glitt bis zum Ellenbogen zurück. Der Ärmel ihres Nachthemdes war hauchdünn. Durch ihn hindurch konnte er den Umriss ihres Armes erkennen.

				»Als ich etwa zwölf war, kamst du uns einmal besuchen. Du bliebst ein paar Tage da, wolltest aber an jenem Nachmittag wieder abreisen. Mama hatte Erbsen, Maisbrot, Brathähnchen und Applepie zum Dinner gekocht. Mein Lieblingsessen. Aber ich habe nichts angerührt. Ich war wütend, weil du wieder weggingst, selbst nachdem Papa dich gebeten hatte, noch zu bleiben. Papa befahl mir, mich anständig hinzusetzen und mich höflich zu benehmen oder den Tisch zu verlassen. Ich ging schmollend in mein Zimmer und weigerte mich, dir Auf Wiedersehen zu sagen. Von meinem Zimmer aus beobachtete ich, wie du vom Hof geritten bist.«

				Sie wandte sich ihm zu und lehnte den Kopf gegen das Pferd. »Aber ich konnte es nicht ertragen. Ich schoss die Treppe hinunter und rannte hinter dir her. Ich jagte dir bis zur Straße am Fluss nach und rief deinen Namen, bis du mich schließlich hörtest und die Zügel anzogst. Als ich bei dir angelangt war, hobst du mich hoch auf Apple Jack und umarmtest mich. Du sagtest mir, ich sollte nicht weinen, du kämst Weihnachten zurück.« Ihre Augen, die den warmen Glanz von Topasen und das flüssige Feuer von Smaragden vereinigten, blickten anklagend zu ihm auf. »Aber du bist nicht gekommen.«

				»Ich nehme an, etwas ist dazwischengekommen, Banner.«

				»Du bist zwei Jahre lang nicht gekommen.«

				Erst jetzt wurde ihr bewusst, welche Bedeutung dieser Tag für ihre Jugend gehabt hatte. Nachdem er fortgeritten war, hatte sie lange auf ihrem Bett gelegen und bitterlich geweint. Instinktiv hatte sie gewusst, dass es lange dauern würde, bis sie ihn wiedersah, und ihr junges Herz war gebrochen.

				Sie musste in ihn verliebt gewesen sein. Er war hochgewachsen und sah gut aus. Er war galant, aufregend und konnte wunderbare Geschichten erzählen. Er zog sie auf, aber nicht auf diese ärgerliche Weise wie Lee und Micah. Seine Neckereien gaben ihr das Gefühl, erwachsen zu sein.

				Sie richtete sich auf und ging tapfer einen Schritt näher zu ihm – nah genug, dass der Saum ihres Nachthemdes über seine Stiefelspitzen wischte. »Bis zum Tor durfte ich mit dir auf Apple Jack reiten. Das war ein besonderes Auf-Wiedersehen, weil der Rest der Familie sich nicht auch um dich drängte. Ich hatte dich ganz für mich allein.« Ihre Blicke trafen sich. Sie warf den Kopf zurück, und eine dunkle Wolke ihres Haares fiel ihr über Brust und Schultern. »Du hast mich geküsst«, sagte sie leise.

				Es war ein rascher brüderlicher Kuss auf die Wange gewesen, aber sie hatte ihn nie vergessen.

				Auf diese geflüsterten Worte reagierte Jake, als sei er von einer Tarantel gestochen worden. Grob packte er sie mit seinen starken Fingern am Oberarm und drehte sie in Richtung Stalltür. »Zeit, dass du ins Bett kommst. Du brauchst eine Mütze voll Schlaf.«

				Sie ließ sich nur widerwillig hinter ihm herzerren. »Wo schläfst du denn? In der Schlafbaracke?«

				»Nein. Ich will noch eine Nacht ein Auge auf Stormy haben. Ich werde schlafen, wo ich auch in der vergangenen Nacht geschlafen habe. Hier in der Scheune.«

				»Das kann doch nicht besonders bequem gewesen sein«, meinte sie und befreite ihren Arm aus seinem Griff.

				»Es war in Ordnung, Banner, kommt jetzt …«

				»Wo hast du geschlafen? Hattest du denn Polster?«

				»Polster?« Er schrie beinahe, aber er konnte nun einmal um nichts in der Welt für sich behalten, was ihn irritierte. »Du redest mit einem Mann, der mehr Nächte seines Lebens draußen auf der Erde als drinnen im Bett verbracht hat.«

				»Das bedeutet doch nicht, dass du so schlafen musst, wenn es nicht nötig ist«, entgegnete sie mit einer Schärfe, die seiner gleichkam.

				Ehe er sie aufhalten konnte, war sie herumgewirbelt und kontrollierte jede Box, bis sie diejenige gefunden hatte, in der seine Satteltaschen und sein Schlafsack lagen.

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn an. »Jake Langston, was würden die Leute denken, wenn sie wüssten, dass die Colemans auf River Bend ihre Gäste wie Landstreicher schlafen lassen?«

				Durch ihre Körperhaltung fiel ihr Umschlagtuch über der Brust auseinander. Es enthülte ihm den tiefen, rosenverzierten Ausschnitt ihres Nachthemdes. Beinahe hätte sie die Nerven verloren, ihr Umschlagtuch wieder über der Brust zusammengerafft und wäre weggelaufen, aber sie hielt tapfer stand und gab vor, es nicht zu merken.

				»Es ist in Ordnung, Banner«, meinte Jake knapp. Seine Kiefermuskeln sahen aus, als hätten sie einen Krampf und könnten sich kaum bewegen. »Wenn du dich jetzt hier herausbemühen würdest, könnte ich dieses Bett, so wie es ist, benutzen.«

				»Nein, das wirst du nicht! Zumindest nicht, bevor ich es dir nicht ein wenig bequemer gemacht habe. Gib mir ein paar von den Pferdedecken. Die sind sauber. Ich kann sie doch wenigstens unter deiner Decke ausbreiten.«

				Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, bevor er sich abwandte, um die Decken zu holen. Als er sie ihr reichte, sagte er kurz angebunden: »Beeil dich. Es ist spät, und du solltest nicht hier draußen sein.«

				Sie ignorierte seine immer finsterer werdende Miene. Sie fürchtete sich, darüber zu spekulieren, was sie bedeutete. Sie warf seine Decke beiseite, schüttelte mit mehr Vehemenz als notwendig die erste Pferdedecke aus und ließ sie dann ins Heu sinken. Auf dieselbe Weise breitete sie drei weitere Pferdedecken aus, bevor sie seine Decke darüber legte und sich dann hinkniete, um die Falten glattzustreichen. Falls ihr bewusst war, dass ihr das Umschlagtuch von einer Schulter geglitten war und den Ausschnitt des Nachthemdes mit heruntergezerrt hatte, unternahm sie keinerlei Anstrengung, dies zu korrigieren.

				Ihre Brüste bewegten sich unter dem hauchdünnen Gewebe des Nachthemdes. Sie konnte ihr hin und her schwingendes Gewicht spüren, als sie die Arme ausbreitete, um sein Lager zu bereiten. Sie spürte das sanfte Streicheln des Batistes auf ihren Brustwarzen, als ihre Knie sich im Stoff verfingen und ihn strammzogen. Das schwache Licht der Laterne schmeichelte ihrem Teint. Warf es einen Schatten auf ihren Brustansatz? Hatte Jake bemerkt, dass sie nicht länger ein zwölf Jahre altes Mädchen mit tränenverschmiertem Gesicht war? Sie raffte all ihren Mut zusammen, stand auf und blickte ihm ins Gesicht.

				»So, das ist doch viel besser, nicht wahr?«

				Jake wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Die Falten um seinen Mund hatten sich vertieft. An seiner Schläfe klopfte eine Ader. »Ja, das ist besser. Gute Nacht jetzt, Banner.«

				Abrupt wandte er sich ab und begann, die Sachen aus seiner Satteltasche auf eine der Leisten, die ihm als Regal dienten, zu stellen.

				»Ich bin aber nicht müde.«

				»Geh trotzdem zu Bett.«

				»Ich will aber nicht.«

				»Ich will, dass du gehst.«

				»Warum?«

				»Weil du nicht so hier draußen sein solltest.«

				»Warum?«

				»Deshalb.«

				Seine Schultern waren abwehrend vorgebeugt. Er bewegte sich schnell und unbeholfen und hatte Probleme damit, seinen Rasierbecher auf dem schmalen Regal unterzubringen.

				»Jake?« Er brummte als Reaktion darauf. »Jake, schau mich an.«

				Doch seine Hände fuhren in ihrer sinnlosen Beschäftigung fort. Banner sah, wie seine Schultern sich hoben und sein Brustkasten sich in einem tiefen Seufzer ausdehnte. Dann erst drehte er sich um.

				Er schaute jedoch nicht sie an, sondern starrte in die Luft direkt über ihrem Kopf. Banner legte ihre Hände, die wie von starken Magneten aneinandergezogen wurden, zusammen. Steif und aufrecht stand sie da, die Beine von der Leiste bis zu den Fußgelenken fest zusammengepresst. Mit der Zunge befeuchtete sie sich die Lippen.

				»Jake, schlaf mit mir.«

				Schweigend verrannen die Sekunden. Die Luft war voller Spannung, unausgesprochener Gedanken, mühsamer Herzschläge. Keiner von ihnen rührte sich. Schließlich schnaubte eines der Pferde. Jake blinzelte in seine Richtung. Dann blickte er auf seine Füße. Einen stellte er auf die Hacke und begutachtete die Spitze seines Stiefels, als hätte er sie noch nie gesehen. Er schob die Hände in die Hosentaschen, zog sie aber gleich wieder zurück, als hätten sie etwas glühend Heißes berührt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Dann blickte er die Reihe der Boxen entlang, sah ins Gebälk hinauf und hinüber zu der flackernden Laterne.

				Schließlich fiel sein Blick wieder auf Banner. Dieses Mal schaute er sie an. »Ich glaube, du tätest gut dran, sofort zu verschwinden. Wir wollen vergessen, dass du das je gesagt hast.«

				Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich habe es gesagt. Und das will ich auch. Deshalb bin ich hierhergekommen. Bitte, Jake, schlaf mit mir.«

				Ein kurzes, schnaubendes Lachen ertönte, er entspannte sich ein wenig und schüttelte den Kopf. »Banner, mein Liebling, meine Süße. Ich möchte nicht über dich lachen, aber …«

				»Wage es ja nicht, über mich zu lachen!« Ihre Worte klangen schneidend. »Gott weiß, dass alle anderen in der Stadt das heute Abend tun.«

				Jake sorgte dafür, dass keine Spur von Humor mehr in seinem Gesicht zu sehen war, damit sie es nicht für Spott hielt. »Ich würde nie über dich lachen, Banner. Aber was du vorschlägst ist lächerlich, und das weißt du.«

				»Warum?«

				»Warum?« Er zuckte zusammen, als sein Aufschrei mehrere Pferde erschreckte. Er ließ ihnen Zeit, sich zu beruhigen, und senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Es ist lächerlich. Ich bin … wir sind … du bist … du bist zu jung.«

				»Ich bin alt genug, um zu heiraten.«

				»Aber nicht mich! Banner, ich bin doppelt so alt wie du.«

				Sie ging über dieses Argument hinweg. »Ich sollte eigentlich heute Nacht eine Braut sein, Jake, die Liebe eines Mannes kennenlernen. Um dieses Ereignis bin ich betrogen worden. Hilf mir. Ich brauche dich. Tu es für mich.«

				»Ich kann nicht«, fuhr er sie an.

				»Du kannst es.«

				»Nein.«

				»Du tust es doch die ganze Zeit!«

				»Das ist eine verdammt unpassende Bemerkung für eine junge Dame!«

				»Aber es stimmt doch, nicht wahr? Ich habe gehört, wie die Männer über deine Eroberungen reden.«

				Streng wies er mit dem Finger auf sie. »Also, Banner, du hörst sofort mit diesem unanständigen Gerede auf. Geh zu Bett, oder ich versohle dir das Hinterteil …«

				»Hör auf, mit mir zu reden, als sei ich ein Kind!«

				»Für mich bist du das aber.«

				Sie machte eine Bewegung mit den Schultern, sodass das Tuch herabfiel. Mit einem leisen Rascheln landete es im Heu. »Schau mich an, Jake. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin eine Frau.«

				O Gott.

				Sein Innerstes stöhnte. Sie war eine Frau. Eine wunderschöne, bezaubernde Frau. Das war eine Tatsache, die er nach Kräften versuchte zu ignorieren, aber sein Körper machte es ihm schwer. Wann hatte sie aufgehört, sein kleiner Liebling Banner zu sein? Wann hatte sie aufgehört, die Tochter seiner besten Freunde zu sein? Wann hatte der Übergang stattgefunden von unbeholfenen Gliedern und unordentlichen Zöpfen zu sanfter Weiblichkeit? Vom dünnen Fohlen zur schlanken Weichheit, die sich so üppig wölbte? Hatte sich diese Veränderung allmählich vollzogen während der vergangenen Jahre, seit er sie zuletzt gesehen hatte, oder in den letzten neunzig Sekunden?

				Ihr Haar war rabenschwarz, ein weicher Kranz von Locken um ihr ovales Gesicht. Die Hand eines Mannes konnte sich in diesen Haaren verlieren. Jake konnte sich vorstellen, wie es sich um seine Finger kringelte, es an seinem Gesicht, seinen Lippen, seinem Bauch spüren.

				Vor Jahren hatte er bereits festgestellt, dass sie ein hübsches Kind war, aber es war kein Kind, das ihn mit verhangenem Blick anschaute und einen Mund hatte, den er plötzlich glaubte auskosten zu müssen oder er würde sterben.

				Ihr Gesicht war sinnlich und herausfordernd. Es sollte einer Frau ohne Moral gehören, einer, die sich mit Männern auskannte und wusste, wie man sie in Schwung brachte. Dass dieses Gesicht einem süßen, unschuldigen Mädchen gehörte, das er seit seiner Geburt kannte, war einer von Gottes grausamsten Scherzen.

				Ihre Augen hatten zu viel Feuer, um ihre Reinheit vor Plünderern zu schützen. Umrahmt von gewölbten dunklen Brauen und umgeben von stacheligen schwarzen Wimpern, waren sie zu kühn, zu faszinierend, zu einladend, als für sie gut war. Ihre Aufrichtigkeit und ihr Freimut gefährdeten ihre Tugend. Ein Blick auf diesen sinnlichen Mund genügte, um einen Mann über die Grenzen der Loyalität und Treue hinaus zu treiben. Wer dachte schon an alte Freundschaften, wenn sich einem eine Versuchung wie diese darbot?

				Sich auch nur oberflächlich mit den Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken zu beschäftigen war unvorsichtig. Ihre Haut sah so weich wie Satin und so warm wie frische Milch aus. Jake wagte es nicht, sich vorzustellen, wie sie schmeckte. Sie duftete, als habe sie sich gerade mit einer Blütenseife gewaschen. Er wollte sein Gesicht in diesem Strauß Blumen begraben.

				Unter ihrem hauchdünnen, jungfräulichen Nachthemd war sie nackt. An die nackte Banner Coleman auch bloß zu denken war gewiss eine Sünde. Er hatte keine Zweifel, dass Ross einen Mann niederschießen würde, der bloß so aussah, als ob er sich Banner nackt vorstellte.

				Aber welcher Mann mit einem schlagenden Herzen im Leib würde nicht träumen von dem schlanken Körper, der sich gegen das weiche Gewebe abzeichnete, würde nicht wollen, dass sich ihre Körper ineinanderschlingen würden? Welcher Mann wäre blind für ihre vollen Brüste, die jedes Mal, wenn sie zitternd Luft holte, gegen den weichen Stoff stießen, der sie bedeckte? Zum Teufel, wenn er nur ihre dunkleren Mittelpunkte sehen könnte …? Verdammt noch mal! An ihre schlanken Beine und jenen dunklen Schatten zwischen ihren Schenkeln durfte er überhaupt nicht denken, oder er würde wahnsinnig und etwas tun, wofür er gehängt werden konnte!

				Aber ihr Sex-Appeal wurde nicht nur durch ihr herausforderndes Gesicht und einen verführerischen Körper hervorgerufen. Ihr Charakter nahm die Fantasie eines Mannes gefangen. Sie hatte eine Wildheit an sich, die darum flehte, von jemandem gezähmt zu werden, der genug Mut hatte, es zu versuchen. Ihre hitzige Natur, wenn schon nicht zu brechen, dann doch seinem Willen zu beugen, war eine Herausforderung, die jeden Mann reizen musste.

				Dieses winzige Paket Weiblichkeit war zu ihm marschiert und hatte ihn mit einem Mumm, der bewunderungswürdig war, gebeten, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen.

				Aber wie verlockend der Gedanke auch sein mochte, auf Gottes grüner Erde führte kein Weg dahin, dass er sie wirklich anrühren würde.

				Er liebte sie, weil sie war, wie sie war. Aber er wollte keine zwanzig Jahre alte Freundschaft für zwanzig Minuten des Vergnügens opfern. Er verfluchte sich selbst, weil er gestern Abend nicht eine von Priscillas Huren genommen hatte. Dann wäre sein Körper jetzt nicht so hungrig. Es fiele ihm leichter, Banner Nein zu sagen. Er überzeugte sich selbst, dass das der Grund war, warum er überhaupt über diese Idee nachgedacht hatte.

				Seine Antwort hatte nie infrage gestanden. Er musste Banner enttäuschen. Aber behutsam. Ohne ihre gegenseitige Zuneigung aufs Spiel zu setzen. Und ohne ihrem Stolz einen weiteren Schlag zu versetzen.

				»Ich weiß, dass du eine Frau bist, Banner. Offen gestanden ist mir mit einem Schock klar geworden, wie sehr du zur Frau herangereift bist.«

				»Dann schlaf mit mir.«

				»Nein. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Heute fühlst du dich verletzt, einer anderen Frau wegen zurückgewiesen. Ich verstehe das. Du bist verzweifelt. Das ist eine ganz natürliche Reaktion auf das, was Sheldon dir angetan hat. Du suchst nach einem Trostpflaster für deinen verwundeten Stolz. Dieser Hurensohn hat dich bloßgestellt, und du musst jetzt deinen Stolz wiederherstellen. Aber dies ist nicht der richtige Weg.«

				»Doch«, widersprach sie voller Ernst.

				Er schüttelte den Kopf. Er ging auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. Eine riskante Bewegung, aber er hatte das Gefühl, dass er sie machen musste. Er musste sich selbst überzeugen, dass er sie noch berühren und in der liebevollen Weise eines Onkels an sie denken konnte. Und er musste sie davon überzeugen, dass er ihr gegenüber nur so empfand. »Banner, wir wollen nicht mehr darüber reden. Geh bitte ins Haus zurück. Am Morgen sieht alles schon ganz anders aus. Das verspreche ich dir. Wir werden zusammen ausreiten und …«

				»Jake, willst du mich nicht?«, rief sie leise. »Bin ich nicht begehrenswert genug?«

				»Banner«, stöhnte er und kniff die Augen zusammen.

				»Wenn ich irgendeine andere Frau wäre, würdest du mich dann wollen?«

				»Aber du bist es nicht.«

				»Ist das so wichtig?«

				»Das alleine zählt. Du bist Banner, Ross’ und Lydias kleine Tochter. Du lieber Himmel, ich erinnere mich daran, wie du geboren wurdest!«

				Mit aufgeregt klopfendem Herzen legte sie ihm die Hände auf die Brust und blickte in sein Gesicht. »Aber wenn du dich nicht an all das erinnern würdest …«

				»Aber ich tue es.« Er schob sie beiseite und wandte ihr den Rücken zu. Er ließ den Kopf sinken und rieb sich die Augen mit den Handballen. Wenn er doch nur nichts sehen, riechen, fühlen würde! Wenn doch nur seine Sinne aufhörten zu funktionieren! Stattdessen arbeiteten sie auf Hochtouren. Sein Trieb hatte ihn schon immer straucheln lassen, hatte seine Entscheidungen beherrscht, wenn eigentlich der Verstand es hätte tun sollen.

				Er verachtete sich selbst. Es war doch nicht möglich, dass er eine Erektion hatte wegen eines kleinen Mädchens, das er auf der Schaukel angestoßen hatte, bis es vor Vergnügen jauchzte. Aber er hatte eine. Und was für eine. Wie war das möglich? Wie konnte sein Körper solch einen Verrat üben an seinem Gewissen?

				»Du möchtest heute Nacht einen Mann haben, Banner«, meinte er grob. »In Ordnung, das kann ich verstehen, obwohl ich glaube, dass das kein Heilmittel für ein gebrochenes Herz ist.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Aber ich schwöre dir, dass ich nicht derjenige bin, den du wirklich haben möchtest. Ich bin ein Vagabund, ein rastloser Cowboy, vor dem die Farmer ihre Töchter verstecken. Ich habe Dinge getan und miterlebt, die dich erschaudern lassen würden. Ich schrecke vor Verantwortung zurück. Ich bin ein Wanderer, mir gehört nichts außer dem, was ich in meine Satteltaschen packen kann. Wenn ich ein paar Dollars habe, gebe ich sie für Whisky, Karten und Huren aus. Und von denen hatte ich viele. Meine Hände sind nicht rein genug, um dich zu berühren. Denk darüber nach.«

				»Ich liebe dich, ganz gleich wer du bist oder was du getan hast. Das ist egal. Ich habe dich schon immer geliebt.«

				»Ich liebe dich auch, Banner. Aber wir reden über etwas völlig Verschiedenes.« Er ließ seine Hände mit einer Endgültigkeit herabsinken, die sie nicht missverstehen konnte. »Ich bin nicht der Mann, den du heute Nacht haben willst, Banner.«

				»Und ich bin nicht die Frau, die du willst, Jake«, entgegnete sie barsch. »Du willst meine Mutter.«

				Er fuhr herum. »Was hast du gesagt?« Weg war die niedergeschlagene Erschöpfung in seiner Haltung. Demut und Selbstverachtung waren verschwunden. Sein Gesicht war hart, seine Augenbrauen tief herabgezogen. Sein forschender Blick glitt über ihr Gesicht.

				»Ich sagte, du willst meine Mutter«, antwortete Banner klar und deutlich. Er starrte sie durchdringend und wütend an. Sie hob das Kinn ein wenig. »Du liebst sie, Jake.«

				»Du weißt nicht, wovon du redest.«

				»Tief im Inneren habe ich es, glaube ich, immer gewusst, aber es ist mir erst vor Kurzem bewusst geworden.« Er starrte sie weiter mitleidlos mit durchdringendem Blick an. »Ich glaube, Ma weiß es auch. Deshalb drängt sie dich nie hierzubleiben, nicht wahr? Deshalb bleibst du nie lange – weil du es nicht ertragen kannst, sie und Papa zusammen zu sehen.«

				Gefühle durchzuckten sein Gesicht. »Ross ist der großartigste Mann, den ich je kennengelernt habe. Mein bester Freund.«

				Banner wurde milder und lächelte. »Ich weiß das, Jake. Wahrscheinlich liebst du Papa genauso sehr, wie du sie liebst, nur auf eine andere Weise. Aber beleidige mich nicht, indem du abstreitest, dass du Mama liebst. Ich weiß, dass du das tust.«

				Er wandte sich von ihr ab, aber nicht vollständig, sondern nur eine Vierteldrehung, sodass sie sein Profil sah. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, ballte sie dann zusammen und stieß sie gegeneinander. Schuldgefühle und Bedauern zerfurchten sein Gesicht.

				Banners Herz wollte vor Mitleid bersten. Sie hatte ihre Trumpfkarte ausgespielt, und das stellte sich auch als siegreicher Zug heraus, aber ihr Sieg hatte keinen Glanz. Sie hatte den Grund für Jakes selbst auferlegte Einsamkeit immer schon vermutet. Jetzt bestätigte sich ihr Verdacht. Sie ging zu ihm, drückte sich an ihn und schloss die Arme um seine Taille, wie sie es als Kind immer getan hatte.

				Nur war es diesmal völlig anders. Sein Körper fühlte sich überraschend gut an ihrem an. Er war größer als Grady, sein Körper war härter und schlanker. Etwas rührte sich in ihr, etwas Wundervolles, etwas Verbotenes. Weil es verboten war, wurde es noch wunderbarer.

				»Schon gut, Jake. Ich habe das nicht gesagt, damit du dich schlecht fühlst. Deine Mutter und ich sind wahrscheinlich die Einzigen, die es erraten haben, und wir würden es nie jemandem erzählen. Du kannst ja nichts dafür, dass du sie liebst.« Sie hob den Kopf von seiner Brust. »Nimm mich, da du sie nicht haben kannst.«

				Ihre Haare fielen von ihrem Gesicht zurück und ergossen sich über ihre Schultern und ihren Rücken herunter. Ohne nachzudenken nahm Jake sie in die Arme. Er war noch ganz benommen davon, dass Banner die Gefühle wahrgenommen hatte, die er all die Jahre für Lydia gehegt hatte, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, wie sie dem Tode nah in einem regennassen Wald in Tennessee dagelegen hatte.

				»Du bist alleine, Jake, und sehnst dich nach einer Frau, die du seit Jahren liebst. Aber sie liebt einen anderen, gehört ihm und wird dies immer tun. Ich hätte in dieser Nacht zur Frau werden sollen. Ich bezweifle, dass ich es je wieder wagen werde, einen Mann zu lieben, nachdem Grady mich so erniedrigt hat. Aber ich muss wissen, dass ich dazu in der Lage bin, die Liebe eines Mannes zu erringen. Gib mir mein Selbstvertrauen zurück.«

				Sie hob die Hände und berührte sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Haut, machten sich vertraut mit jeder Falte, jedem vorstehenden Knochen. Sie schwelgte in ihrem Wissensdrang und fand heraus, dass die Koteletten so rau waren, wie sie vermutet hatte, und die Ohrläppchen so weich. Sie fuhr die strengen Linien entlang, die sich von seinen Mundwinkeln nach unten bogen.

				»Wir sind genau, was der andere braucht. Komm, wir wollen einander heute Nacht Trost und Liebe schenken, Jake.«

				Ihre sanften Berührungen hatten ihn aus seinem Dämmerzustand geweckt. Sie verliehen auch ihren Worten Glaubwürdigkeit. Seine Arme öffneten sich weit, und er zog sie an sich. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, das Lydias Haar so ähnlich war. Er stöhnte, als ihr Körper sich seinem entgegenbog. »Wir können das nicht tun, Banner.«

				»Doch.«

				»Ich bin das Letzte, was du brauchst.«

				»Du bist der Einzige, den ich um so etwas bitten könnte.«

				»Du bist eine Jungfrau.«

				»Ja.«

				»Ich würde dir wehtun.«

				»Das könntest du gar nicht.«

				»Später würdest du darunter leiden.«

				»Ich leide mehr, wenn du es nicht tust.« Ihre Lippen berührten seinen Hals, dort, wo sein Hemd offen stand. Seine Haut war warm.

				Er seufzte und küsste ihre Schultern leicht. »Trotzdem ist es falsch.«

				»Wie kann es falsch sein? Du hast doch früher auch immer meine Kratzer und Wunden geküsst, um sie wieder heil zu machen. Küss mich jetzt, Jake. Nimm mir diesen schrecklichen Schmerz in meinem Inneren. Selbst wenn du dir dazu vorstellen musst, ich sei meine Mutter.«

				Sein Mund berührte ihren, noch bevor sie aufgehört hatte zu sprechen. Ein sanftes Streicheln der Lippen. Ein Austausch von Atemzügen, weich wie Blütenblätter. Aber elektrisierend. Noch einmal. Diesmal länger. Dann presste er seinen Mund auf ihren. Und ließ ihn dort.

				Ängstlich legte sie ihm die Arme um den Hals. Er spürte ihre Brustspitzen an seiner Brust und vergaß beinahe, es langsam angehen zu lassen. Sein Mund bewegte sich jetzt hungrig auf ihrem, bis ihre Lippen sich öffneten. Dann fuhr er mit der Zunge in ihren Mund.

				Als Reaktion holte sie verblüfft Luft, richtete sich mit einem Ruck auf, als hätte jemand heftig an einer Schnur an ihrem Kopf gerissen, und presste sich hart gegen ihn.

				Er verlor sich unwiederbringlich in ihrem Geruch, ihrem Geschmack, ihrer Weichheit.

				Augenblicke später fielen sie auf das Bett im Heu. »Banner, Banner.« Sein Atem ging stoßweise. »Hör auf damit. Ich kann es jetzt nicht mehr. Und es ist falsch.«

				»Bitte, Jake. Schlaf mit mir.«

				Alle Einwände, die er im Geiste aufgereiht hatte, wurden umgeschmissen wie Ziele in einer Schießbude, als er das Negligé von ihrer Schulter gleiten ließ und ihre Kehle mit geöffnetem Mund berührte. Er fuhr mit der Hand unter den Stoff.

				Ihre nackte Haut liebkoste ihn. Ihre Weiblichkeit wiegte ihn.

				Weiches, nachgiebiges Frauenfleisch.

				Der Weg zur Hölle war mit Seide gepflastert.

				»O Gott, o Gott, hilf mir, es nicht zu tun«, betete er.

				Aber Gott war anderweitig beschäftigt und erhörte Jake Langstons inbrünstiges Gebet nicht.

				Er lag auf dem Rücken, starrte auf die Balken und hörte, wie sie leise weinte. Er wandte den Kopf in ihre Richtung und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Banner.« Ihr Name ließ ihm beinahe die Kehle bersten.

				Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht von ihm abgewandt. Als er sie berührte, rollte sie sich noch fester zusammen und presste das Gesicht tiefer in ihren Arm.

				Jake setzte sich auf, blickte auf sie hinunter und bedachte sich mit jedem Schimpfwort, das ihm in den Sinn kam. Dann stand er auf, knöpfte seine Hose zu und verließ steifbeinig die Scheune, um ihr Zeit für sich allein zu geben, die sie, wie er wusste, brauchte.

				Banner spürte, in welchem Augenblick er hinausging. Sie drehte sich auf den Rücken und rieb sich die Augen, bis sie stachen. Langsam richtete sie sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen, hielt inne, um Luft zu schnappen, und setzte sich dann ganz hin.

				Mit zitternden Händen strich sie ihr Haar glatt, in dem Stroh steckte. Sie hob das Umschlagtuch auf, schüttelte es aus, schlang es um sich und stand dann mühsam auf. Als sie den Blutfleck auf seiner Decke sah, unterdrückte sie ein Schluchzen. Vor Demütigung wurde ihr ganz schwindelig, und einen Augenblick lang lehnte sie sich gegen die Stallwand. Sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, bevor sie sich auf den langen Weg zum Scheunentor machte.

				Die kühle Luft draußen linderte das Fieber ihrer Haut. Aber die Erleichterung war nur vorübergehend. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und blickte in die Richtung. Jake stand in der Dunkelheit gegen die Scheunenwand gelehnt. Sobald er sie sah, stieß er sich ab und trat zögernd einen Schritt vorwärts.

				»Banner?«

				Hilflos starrte er in ihre zerstörten Gesichtszüge, die das schwache Mondlicht noch hervorhob. In ihren Augen sah er einen gehetzten Ausdruck und Tränen, die in ihnen aufstiegen. Die feuchten Spuren unter ihren bleichen Wangen bewiesen, dass sie nicht alle Tränen hatte zurückhalten können. Ihre Lippen waren geschwollen und von seinem Bart zerkratzt. Seine plündernden Hände hatten ihr Haar völlig verwüstet. In mitleiderregender Weise klammerte sie ihr Umschlagtuch um sich, als habe sie Angst, er würde es ihr entreißen und sie noch einmal nehmen. Schnell wandte sie sich von ihm ab, rannte auf das Haus zu und verschwand in den Schatten der vorderen Veranda.

				Jake sackte gegen die Scheunenwand. Sein Hinterkopf knallte gegen die weiß gestrichenen Bretter, während er dem Himmel wilde Grimassen schnitt. »Mist.«
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				Banner hatte geglaubt, der vorherige Tag sei der schlimmste ihres Lebens gewesen. Sie hatte sich geirrt. Es war heute. Heute verachtete sie nicht nur Grady Sheldon, sondern auch sich selbst – der entwürdigenden Dinge wegen, die sie vergangene Nacht getan hatte.

				Zusammengekauert, als quäle sie ein unerträglicher Schmerz, lag sie auf dem Bett und hatte die Knie bis an die Brust gezogen. Wovon war sie besessen gewesen, dass sie so etwas getan hatte? Ihre Motive waren ganz rein gewesen. Sie hatte geglaubt, dass so ein drastischer Schritt sie von ihrer Verzweiflung befreien würde. Jake hatte recht gehabt. Es hatte nur ihre Scham vergrößert.

				Jake, Jake, Jake. Was denkt er jetzt von mir?

				Er hatte Lydia immer angebetet und sie auf einen Sockel gestellt. Intuitiv wusste Banner, dass er deshalb nie geheiratet hatte, nie vertraut geworden war mit einer anständigen Frau, die er hätte heiraten können. Er wurde seiner Liebe zu Lydia nicht untreu, wenn er sich mit Huren einließ, weil sein Herz nicht mit dabei war. Man konnte ihm vergeben, dass er seine fleischlichen Gelüste befriedigen musste, aber seine Seele hatte er Lydia verschrieben.

				Banner hatte er geliebt, weil sie Lydias Tochter war. Aber jetzt musste Jake denken, dass sie kein bisschen besser war als Wanda Burns. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen und ihn angefleht, mit ihr zu schlafen. Die schiere Verblüffung auf seinem Gesicht, als sie sich ihm näherte, verfolgte sie selbst jetzt noch. Ihre Schamlosigkeit hatte ihn schockiert, wahrscheinlich sogar abgestoßen. Wenn nicht zu Beginn, dann bestimmt später, nachdem sie …

				Nein, an den tatsächlichen Akt konnte sie nicht denken. Tiefe Scham ergriff sie, wenn sie daran dachte.

				Sie klammerte jene intensiven Augenblicke aus und dachte an die Situation danach, als sie sich von ihm weggedreht hatte, um ihr Gesicht und ihren trügerischen Körper vor seinen Blicken zu verbergen. Ihr Verhalten hatte sicherlich jegliche Zuneigung oder Bewunderung, die er für sie empfunden hatte, zerstört. Jetzt würde er sie nicht höher schätzen als die Huren, mit denen er zusammen gewesen war. Sie bedeutete ihm sicher nicht mehr als eine weitere Kerbe auf seinem reich markierten Gürtel. Und sie verdiente es auch gar nicht, besser angesehen zu werden, weil sie sich nun einmal schamlos verhalten hatte.

				»Banner?«

				Sie fuhr hoch und wischte sich über die tränennassen, geschwollenen Augen. Hektisch strich sie ihr Haar glatt, fuhr sich mit der Hand über ihre Brust. Sah sie anders aus? Würde ihre Mutter entdecken können, was sie getan hatte?

				Sie sprang aus dem Bett und zog einen Morgenmantel über, als ob ihr Nachthemd ihr Geheimnis preisgäbe. »Ja, Mama?«

				Lydia öffnete die Tür und kam ins Zimmer. Sie hatte sich mit diesem Zimmer für ihre Tochter große Mühe gegeben. Dort gab es alles, was Lydia in ihrer Jugend vermisst und sich immer gewünscht hatte.

				Das Eisenbett war makellos weiß gestrichen. Lydia und Ma hatten viele Stunden damit zugebracht, den farbenfrohen Quilt, der als Tagesdecke diente, anzufertigen. Die beiden Fenster waren mit weißen Rüschengardinen dekoriert. In den Fenstersitzen türmten sich Kissen aus Stoffresten, die mit Gänsedaunen gefüllt waren. Flickenteppiche lagen wie Tupfen auf dem Boden. Überall spürte man eine liebende Hand. Und welch ein Wildfang Banner auch gewesen war, dieses weibliche Ambiente war nicht an sie verschwendet gewesen.

				Besorgt runzelte Lydia die Stirn. Banner stand vor einem der Fenster. Ihre Haltung war stolz, aber offensichtlich hatte sie den größten Teil der Nacht geweint. Lydia schloss die Tür hinter sich.

				»Wir machen uns allmählich große Sorgen um dich. Ich konnte verstehen, warum du nicht zum Frühstück heruntergekommen bist, aber jetzt ist es fast Mittag. Kommst du zum Essen herunter, oder soll ich dir ein Tablett hochbringen?«

				Durch Lydias liebevolle Besorgnis stieg ein neuerlicher Schwall Tränen in Banner auf, den sie mühsam zurückzuhalten versuchte. Was würden ihre Eltern von ihr denken, wenn sie gesehen hätten, wie sie sich unter Jake bewegt hatte? Wie eine scharlachrote Flutwelle stieg Scham in ihr auf. »Ich möchte wirklich nichts, Mama, trotzdem danke. Ich glaube, ich bleibe heute in meinem Zimmer.«

				Lydia nahm ihre Hand und drückte sie. »Aber gestern Abend bist du heruntergekommen. War das denn so schrecklich?« Sie hatte gehofft, Banner würde ihr Leben einfach weiterführen, wie ein Cowboy, der von einem wilden Pferd abgeworfen worden ist und direkt wieder in den Sattel steigt. »Das ist es nicht«, meinte Banner ausweichend. »Ich muss heute darüber nachdenken, was ich tun werde.«

				Lydia zog ihre Tochter in die Arme und strich ihr übers Haar. »Gestern hätte ich dir das nie gesagt. Deine Wunden waren zu frisch. Aber heute möchte ich dir etwas erzählen, und ich möchte, dass du es so auffasst, wie es gemeint ist.« Sie hielt einen Moment inne und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich bin erleichtert, dass du Grady nicht geheiratet hast.«

				Banner stieß sich ab, sodass sie ihre Mutter besser sehen konnte. »Warum? Ich dachte, du mochtest ihn.«

				»Ich mochte ihn auch. Sehr sogar. Ich fand ihn immer nett.« Ihre bernsteinfarbenen Augen umwölkten sich. »Vielleicht war es das. Er war zu nett. Ich traue keinem Mann, der nicht ein paar Fehler, ein paar kleine Mängel hat.«

				Banner vergaß beinahe, wie unglücklich sie war und lachte. »Mama, du bist so widersprüchlich. Jede andere Mutter wäre glücklich, wenn ihre Tochter einen makellosen jungen Mann wie Grady heiraten würde.«

				»Ich wäre nicht unglücklich gewesen. Ich fand nur, dass er nicht viel Substanz hat. Jedenfalls nicht genug für dich.« Grady war Lydia immer zu weich für Banner erschienen. Er war nicht willensstark genug für ihre Tochter. Sie hatte befürchtet, dass Banner sich im Laufe der Zeit mit ihm langweilen würde, und Lydia konnte sich nichts Bedrohlicheres für eine Ehe vorstellen. Sie und Ross kämpften und stritten miteinander, sie liebten sich, und sie lachten zusammen. Ihr Leben mit ihm war ganz gewiss nie langweilig gewesen, und das wünschte sie sich auch für ihre Tochter.

				Liebevoll berührte sie Banners Wange. »Ich finde, du könntest es viel besser haben. Ich glaube, irgendein absolut wunderbarer Mann wartet auf dich. Ich dachte, mein Leben sei vorüber, bevor ich Ross kennenlernte. Er empfand das Gleiche, als Victoria starb und ihn mit einem neugeborenen Kind zurückließ. Dass wir eine zweite Chance bekamen, konnte niemand vorhersehen, und schau nur, welch ein wundervolles Leben wir zusammen führen.«

				Banner spürte einen Kloß im Hals. Sie umarmte ihre Mutter, sodass sie die Schuldgefühle nicht sehen konnte, die Banner ins Gesicht geschrieben standen. Wenn es einen wunderbaren Mann gäbe, der auf sie wartete, würde er sie jetzt nicht mehr wollen. Sie war befleckt. Nicht von Jake. Von sich selbst.

				Jake war ein Mann. Ein männlicher Mann. Falls sie daran irgendwelche Zweifel gehegt hatte, waren sie in der letzten Nacht zerstreut worden. Sie hatte ihn über das hinaus provoziert, was ein Heiliger hätte ertragen können. An dem, was geschehen war, trug er keine Schuld. Sie wünschte, dass sie etwas von der Last der Schuld auf ihn schieben könnte, aber das konnte sie nicht. Sie war fair, wenn schon sonst nichts. Sie hatte genau das bekommen, worum sie gebeten hatte. Jetzt musste sie den Preis dafür zahlen.

				»Ross und ich haben uns unterhalten«, sagte Lydia. »Wir dachten, du möchtest vielleicht für eine Weile fort von hier. Eine Reise machen. Irgendwohin, wo es wirklich aufregend ist. St. Louis oder New Orleans. Was auch immer …«

				»Nein, Mama«, antwortete Banner und schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich. Ich laufe nicht davon und verstecke mich. Das ist Gradys Schande, nicht meine, und ich weigere mich, mich aus dem Zuhause und von den Menschen, die ich liebe, vertreiben zu lassen.« Sie holte tief Luft und zitterte dabei. »Ich möchte mein Land in Besitz nehmen. Ich möchte auf die andere Seite des Flusses ziehen und dort Vieh züchten, wie wir es geplant hatten.«

				Sprachlos starrte Lydia ihre Tochter an. »Aber, mein Liebling, das wolltest du gemeinsam mit Grady nach eurer Hochzeit tun. Du, eine unverheiratete Frau, kannst das nicht alleine!«

				»Ich kann es, und ich will es.« Ihre Stimme war voller Überzeugungskraft. Früh am Morgen war es Banner in den Sinn gekommen, dass es jetzt nur einen Weg gab, der sie retten konnte, und der war, bis zur Erschöpfung zu arbeiten, sich in ein Vorhaben zu stürzen, das sie körperlich und geistig forderte, ein Vorhaben, bei dem sie ihre Selbstachtung wiedergewinnen konnte. »Ich muss es tun, Mama. Du verstehst das doch, nicht wahr?«

				Lydia seufzte, als sie Banners entschlossenes Gesicht eingehend betrachtete. »Ja, ich verstehe es, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ross das auch tut.«

				Banner umklammerte Lydias Hände. »Überzeuge ihn, Mama. Ich kann nicht hier herumsitzen und müßig darauf warten, dass ein anderer Kavalier auftaucht. Das habe ich hinter mir. Ich will es auch gar nicht. Wenn ich weiterhin nur Ross und Lydia Colemans arme, unglückliche Tochter bin, deren Hochzeit schiefgegangen ist, werde ich verdorren und eingehen. Ich muss es einfach tun.«

				»Ich werde mit ihm reden«, versicherte Lydia ihr ruhig. »Du ruhst dich aus. Bist du sicher, dass du dich wohlfühlst? Du siehst blass aus.«

				»Ja, Mama, mir geht es gut. Aber erzähl Papa, was ich gesagt habe. Ich brenne darauf, Pläne zu schmieden. Je eher ich mich beschäftigen kann, desto besser.«

				Lydia küsste sie auf die Stirn. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber handle nicht zu impulsiv, Banner. Triff keine übereilten Entscheidungen.«

				Warum hatte ihre Mutter sie nicht gestern Abend davor gewarnt? Hätte sie ihren Rat beherzigt? Banner bezweifelte das aufrichtig. »Ich weiß, was ich tue, Mama«, meinte sie sanft. Sie hoffte nur, dass das auch stimmte.

				»Ich will nur nicht, dass du zu hart zu dir bist. Gebrochene Herzen brauchen Zeit, um zu heilen.«

				Lydia bezog sich auf Grady. Aber nach der vergangenen Nacht schienen die Erinnerungen an das, was in der Kirche geschehen war, zu verschwimmen. Was zwischen Jake und ihr vorgefallen war, ließ Gradys Betrug nicht mehr so wichtig erscheinen.

				Als Lydia den Raum verlassen hatte, ging Banner zu ihrer Frisierkommode, zog den Morgenmantel aus und ließ ihr Nachthemd auf den Boden gleiten. Sie tauchte einen Waschlappen in das kühle Wasser und befeuchtete ihr Gesicht damit, presste das Tuch gegen ihre brennenden Augen. Als sie es nicht länger vermeiden konnte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Es erschien auf bemerkenswerte Weise unverändert, obwohl sie das Gefühl hatte, sich unwiderruflich verändert zu haben. Ihr ganzes Inneres war herausgerissen worden, neu angeordnet und zusammengesetzt und dann in dieselbe Form zurückgepresst worden. Nichts war geblieben, wie es war.

				Zögernd berührte sie ihre Lippen und erinnerte sich an das erste Mal, als Jake sie mit seinem Mund berührt hatte. Sie berührte ihren Hals. Ein schwacher Bluterguss, so hell, dass ihre Mutter ihn nicht bemerkt hatte, brachte die Erinnerungen auf schnellen Flügeln zurück.

				Es war nicht möglich. Bestimmt erinnerte sie sich nicht richtig. Jake hatte sie nicht berührt, geküsst, in dieser Weise von ihr Besitz genommen. Nein.

				Aber sie log sich selbst etwas vor. Ihr Körper sagte es ihr. Wenn sie die Augen schloss, spürte sie immer noch seinen stählernen Druck tief in ihr, den sanften Hauch seines Atems auf ihrer Haut, die süße Überredungskraft seiner Lippen auf ihren. Sosehr sie sich auch bemühte, es zu vergessen, sie konnte es nicht. Sosehr sie auch diese Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis bannen wollte, die Hitze ihres Blutes ließ es nicht zu.

				»Hallo, Jake.«

				Er betrat die Schlafbaracke und ging schnurstracks zum Herd, wo stets ein Riesentopf mit heißem Kaffee stand. »Ja?«, knurrte er, als er das starke Gebräu in eine Porzellantasse goss.

				»Ross möchte dich sehen, sobald du gefrühstückt hast«, informierte ihn einer der Cowboys. »Er hat mich gebeten, dir das zu sagen.«

				Die Tasse hielt auf dem Weg zu Jakes Lippen inne. »Hat er gesagt, was er wollte?«

				»Nee.«

				»Danke.«

				Jake hätte es nicht gewundert, wenn er an diesem Morgen von der Mündung von Ross’ Pistole begrüßt worden wäre. Es stand felsenfest, dass Ross ihn töten würde, wenn er je erführe, was in der vergangenen Nacht in der Scheune vorgefallen war. Er hätte sicher nicht einmal Hemmungen, ihn in den Rücken zu schießen.

				Einmal, vor ein paar Jahren, hatte Lee zufällig gehört, wie einer der Cowboys eine Bemerkung über Banners heranreifende Figur machte. Lee hatte die Ehre seiner Schwester verteidigt, und die beiden waren in ein Handgemenge geraten. Schließlich war Ross dazwischengetreten und hatte den Cowboy gezwungen, seinen rüden Kommentar zu wiederholen. Ross wurde so wütend, dass er den jungen Mann totgeschlagen hätte, wenn nicht Jake und einige andere Arbeiter ihn gewaltsam zurückgehalten hätten.

				Keine der Frauen wusste von diesem Vorfall, aber die Männer auf River Bend vergaßen ihn nie. Sie hatten Ross schon immer als Arbeitgeber und als Mann respektiert und einen großen Bogen um ihn gemacht, wenn sein Temperament mit ihm durchging. Aber seit jenem Tag waren sie peinlich genau darauf bedacht, keine Seitenblicke auf Banner zu werfen, wie verführerisch der Anblick auch sein mochte. Die Cowboys, die seitdem angeheuert worden waren, wurden von ihren Kameraden pflichtschuldigst gewarnt, dass die Tochter des Bosses geheiligter Boden war, der nicht betreten werden durfte.

				Jake nahm am langen Esstisch Platz und trank schluckweise den kochend heißen Kaffee. Als Cookie ihm einen Teller mit Brötchen und Schinken anbot, schüttelte er den Kopf.

				Nein, Ross wusste nicht Bescheid über die vergangene Nacht. Sonst wäre Jake schon tot. Aber wie, in drei Teufels Namen, konnte er dem Mann ins Gesicht sehen? Wie? Wie sah man einem Freund ins Gesicht, wenn man gerade dessen Tochter Gewalt angetan hatte?

				Er hatte sie geschändet, die süße, kleine Banner.

				Ekel über sich selbst ließ ihm beinahe den Kaffee, den er gerade heruntergeschluckt hatte, wieder hochkommen.

				»Hab gehört, dass du durch Fort Worth gekommen bist, Jake.«

				»Ja«, antwortete er kurz angebunden.

				»Bist du auch in Hell’s Half Acre gewesen?«, fragte ein anderer Cowboy mit weit aufgerissenen Augen.

				Lee und Micah hatten Jakes Ruf unter den Arbeitern auf River Bend verbreitet, und sie betrachteten ihn als eine Legende. Die meisten von ihnen waren zu jung, um die langen Viehtrecks mitgemacht zu haben. Die Cowboys, die dies getan hatten und noch davon erzählen konnten, wurden sehr verehrt.

				»Ich war für eine kurze Weile dort.«

				»Wie war es?«

				»Wüst.«

				»Ehrlich? Bist du im Garten Eden gewesen? Hab gehört, dass Madame Priscilla die tollsten Huren im Staat hat. Ausgebildet in New Orleans. Stimmt’s nicht?«

				»New Orleans, hm?« Jake grinste über die Leichtgläubigkeit der Männer. Aber was für einen Sinn hatte es, ihnen ihre Illusionen zu rauben? »Ja, ich glaube, einige schon.«

				»Hast du es mit einigen von ihnen getrieben?«

				»Zum Teufel, natürlich hat er das«, meinte ein anderer und spottete über seinen Freund. »Mit jeder einzelnen. Jake ist wie eine Droge für die Mädels. Ich hab gehört, dass Madame Priscilla das Lächeln gar nicht mehr aus ihren Gesichtern bekommt, seit er zuletzt da war. Sehen total dämlich aus, ehrlich, und laufen selig grinsend wie die Waschbären herum.«

				Die Männer am Tisch lachten. Jake zuckte nur mit den Achseln und nahm einen Schluck Kaffee. Auf seinen Ruf als Frauenheld war er nicht besonders stolz, er hatte allerdings alles getan, um ihn sich zu verdienen. Dass man ihn wegen seiner Heldentaten im Schlafzimmer aufzog, war er gewohnt.

				Heute Morgen machte er sich jedoch zu sehr Gedanken über seine bevorstehende Unterhaltung mit Ross, um diesem vertrauten Geplänkel viel Aufmerksamkeit zu schenken. Sex oder der Mangel an Sex waren häufig das Thema von Gesprächen einsamer Cowboys, die oft monatelang ohne weibliche Gesellschaft auskommen mussten. Es gab keine unanständige Geschichte, die Jake noch nicht gehört hatte, keinen schlüpfrigen Witz, den er nicht selbst an irgendeinem Lagerfeuer wiederholt hatte. Sie beeindruckten ihn nicht mehr, im Gegensatz zu einigen der jüngeren Männer, die sie für bare Münze nahmen und glaubten.

				Die harmlosen Beleidigungen und übertriebenen Komplimente gingen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus, bis einer der Cowboys sagte: »Wie kommst du denn mit einer frauenlosen Nacht, so wie der vergangenen Nacht, klar, Jake? Oder ist es dir gelungen, eine Frau in die Scheune zu schmuggeln?«

				Jake fuhr von seinem Stuhl hoch und riss die Pistole so schnell aus dem Halfter, dass den Männern das Lachen in der Kehle stecken blieb. Die Waffe dicht vor der Nase des unglücklichen Cowboys fragte Jake zähneknirschend: »Was meinst du damit?«

				Der Mann stand eine Riesenangst aus. Er hatte gehört, dass mit Jake Langston nicht zu spaßen war. Jetzt wusste er, dass das stimmte, und er wünschte inständig, er hätte sich noch eins von Cookies Brötchen in den Mund gestopft, statt diesen Scherz zu machen, der ihn das Leben kosten konnte.

				»Nichts, Jake, gar nichts. Ich habe nur Spaß gemacht.«

				Jake merkte, dass der Mann die Wahrheit sagte, und plötzlich war es ihm peinlich, dass er die Beherrschung verloren und sogar die Waffe gezogen hatte. Wenn der Cowboy allerdings auch nur mit einer Silbe erwähnt hätte, dass er Banner in die Scheune hatte gehen sehen, hätte Jake ihn erschossen, bevor er sie kompromittieren konnte.

				Er sicherte seine Pistole und ließ sie ins Holster zurückgleiten. »Tut mir leid. Ich bin heute Morgen wohl nicht zu Späßen aufgelegt.« Er grinste schief, aber die frühere Heiterkeit am Tisch war verflogen. Nach und nach trugen die Männer ihre Teller zu Cookie, der die Küche in der Unterkunft führte, nahmen ihre Hüte, Handschuhe und Seile und gingen an ihr Tages-werk.

				Jake trank noch eine Tasse Kaffee. Als er es nicht länger aufschieben konnte, schlenderte er gemächlich zum Haus. Anabeth und Lydia saßen auf der Veranda und sahen zu, wie die kleinen Drummonds im Garten spielten.

				»Morgen«, sagte Jake vorsichtig.

				»Hallo, Bubba«, erwiderte Anabeth.

				Lydia blickte lächelnd zu ihm hoch. »Guten Morgen. Wir haben dich beim Frühstück vermisst.«

				»Ich habe Stormy bewegt. Er schont diesen Huf immer noch.«

				»Hast du etwas gegessen?«

				Er nickte, obwohl es gelogen war. »In der Unterkunft. Wo sind denn alle?«

				»Hector hilft Ma, eine Vogelscheuche für ihr Maisfeld zu bauen«, antwortete Anabeth lächelnd. »Die Kinder hatten Angst, da hab ich sie hierhergebracht. Marynell studiert – wie üblich.«

				Jake nickte, ohne einen Kommentar abzugeben. Sein Blick wanderte zu den Kindern, die Bockspringen spielten. »Wie … wie geht es Banner?« Eine vollkommen normale Frage. Nach den gestrigen Geschehnissen war jeder um sie besorgt. Weder seine Schwester noch Lydia konnten etwas hineininterpretieren, falls ihnen nicht aufgefallen war, wie angespannt er diese Frage stellte.

				»Ich bin vor einer Weile hinaufgegangen, um nach ihr zu sehen«, sagte Lydia. »Ihre Augen waren ganz verschwollen. Sie muss die ganze Nacht geweint haben.« Lydia beobachtete gerade, wie der jüngste Drummond versuchte, den Rücken seiner Schwester zu erklimmen, daher entging ihr, wie Mitgefühl und Reue um Jakes Mundwinkel zuckten. »Wir haben uns unterhalten. Ich glaube, im Laufe der Zeit wird sie sich erholen.«

				Die Schuld hatte Jake im Würgegriff gepackt und ließ ihn nicht los. Banner würde sich von Sheldons Lausbubenstreichen erholt haben. Aber sich von der vergangenen Nacht erholen? Nein. Darüber kam man nicht hinweg. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war dauerhauft. »Ist Ross im Haus? Einer der Männer sagte, dass er mich sehen wollte.«

				»Stimmt«, antwortete Lydia, und ihre Augen funkelten plötzlich. »Er ist in seinem Büro.«

				Jake tippte zum Gruß an seinen Hut und schlenderte über die Veranda und durch die Eingangstür. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, meinte Anabeth, als er außer Hörweite war.

				»Sorgen? Warum?«

				»Seit Pa starb und er weglief, um sich für diesen Viehtrieb zu verpflichten, ist er wie ein Fremder. Schau dir doch nur an, wie er lebt. Von der Hand in den Mund, ohne Aussicht auf etwas Besseres. Ich wünschte, er würde mit einer Frau einen Hausstand gründen, ein paar Kinder bekommen und aufhören, sich herumzutreiben. Er ist ein erwachsener Mann. Er sollte sich auch so benehmen.«

				»Ma sorgt sich auch um ihn«, bemerkte Lydia. »Und ich auch.«

				»Weißt du was?«, fuhr Anabeth fort. »Ich glaube, er ist nie über Lukes Ermordung hinweggekommen. Ich weiß, das klingt verrückt. Es ist beinahe zwanzig Jahre her, aber seitdem ist er nicht mehr derselbe. Vielleicht wäre es nicht so ein harter Schlag für Jake gewesen, wenn wir herausgefunden hätten, wer der Mörder war, und er seine gerechte Strafe bekommen hätte.«

				Lydia senkte ihren Blick auf den Schoß. Jake wusste, wer seinen Bruder Luke getötet hatte – ihr Stiefbruder Clancey Russell. Und Jake hatte seine eigene Strafe verhängt, die Todesstrafe. Er war sechzehn gewesen, als er an Lukes Mörder Rache übte. Darüber war er nie hinweggekommen – am Mord an seinem Bruder. Lydia war der einzige Mensch auf der Welt, der dieses Geheimnis mit ihm teilte. Es bildete ein Band zwischen ihnen, das nie zerreißen würde.

				Jake ging den schattigen Flur entlang zur Rückseite des Hauses und klopfte an den Türpfosten. Er war genauso verlegen wie damals, als er Ross das erste Mal begegnet war. Die vergangenen Jahre und Jakes zunehmende Reife hatten die Alterskluft zwischen ihnen geschlossen. Aber sein Schuldgefühl machte ihn jetzt so nervös wie einen Jungen, der eine Tracht Prügel erwartete.

				»Ross.«

				Ross hob seinen dunklen Kopf. Er war gerade dabei, einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch zu studieren. »Komm herein, Jake, und setz dich. Danke, dass du herübergekommen bist. Halte ich dich bei irgendetwas auf?«

				»Nein.« Er setzte sich auf den Stuhl dem Schreibtisch gegenüber und versuchte, sich einen Anschein von Normalität zu geben, indem er ein Fußgelenk auf das gegenüberliegende Knie aufstützte. Er nahm seinen Hut ab und ließ ihn auf das Sofa an der Wand fliegen. »Ich habe vor, den größten Teil des Tages mit Ma zu verbringen.«

				»Gut«, meinte Ross ernst. »Sie vermisst dich.«

				»Ja, ich weiß.« Er seufzte. Es war nicht fair gewesen, dass er direkt nach Pas Tod weggegangen war. Aber er konnte das Farmerleben nicht länger ertragen. Bei dem Versuch, eine anständige Ernte aus dem steinigen Boden zu kratzen, der für Viehzucht wie geschaffen war, wie er seine Eltern zu überzeugen versucht hatte, wäre er verrückt geworden. Aber Ackerbau war alles, was sie kannten, und daher konnte man ihre Meinung nicht ändern.

				Er fühlte sich schuldig, seine Mutter damals alleingelassen zu haben. Er war der älteste Sohn und somit für die Familie verantwortlich. Jedes Mal, wenn er Lohn bekam, hatte er Geld nach Hause geschickt, aber er wusste, dass sie ihn nötiger bei sich gebraucht hätte als sein Geld.

				Er hatte ihr ein Unrecht getan. Jetzt blickte er dem Mann in die Augen, dem er ein noch größeres Unrecht getan hatte. »Weshalb wolltest du mich sehen, Ross?«

				»Das Übliche. Dieselbe Sache, wegen der ich jedes Mal, wenn du nach River Bend kommst, mit dir spreche. Ein Job.«

				»Meine Antwort ist die gleiche. Nein.«

				»Warum, Jake?«

				Jake rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Zuvor war Lydia immer der Grund gewesen. Banner hatte vergangene Nacht den Nagel auf den Kopf getroffen. Er konnte nie lange auf River Bend bleiben, weil er sie so sehr liebte. Früher oder später würde das offen zutage treten und die Freundschaft mit ihr und Ross zerstören. Das Risiko war es nicht wert. Aber jetzt hatte er einen neuen Grund. Er konnte Banner nie wieder ins Gesicht sehen.

				Er allein trug die Schuld. Ja, sie war zu ihm gekommen. Sie hatte versucht, ihn zu verführen. Aber er hatte reagiert. Und er musste sich ehrlicherweise eingestehen, dass sie sich nicht sonderlich anstrengen musste. Er hatte reagiert – heftig, glühend und leidenschaftlich.

				Er war der Ältere, er hätte es besser wissen müssen. Ihr Herz war gebrochen, sie war verletzt worden, brauchte Trost und Zuspruch. Sie war zu ihm gekommen und hatte das eine gesucht, aber um das andere gebeten. Obwohl er all das wusste, wusste, dass es falsch war, wusste, dass er seine Freundschaft mit den Colemans riskierte, hatte er sie genommen.

				Mein Gott, wie musste sie ihn heute Morgen verachten! Als es vorüber war, war sie ängstlich vor seiner Berührung zurückgewichen. Sie hatte ihn kaum angeschaut, und als sie es tat, hatte sie den Blick eines Tieres in einer Falle. Hatte er ihr so wehgetan? Hatte sie immer noch Schmerzen? Hätte er nicht ein wenig zärtlicher sein können? O nein, er doch nicht! Nicht der Prinz der Vergnügungspaläste! Ungestüm war er über sie hergefallen. Sobald er in sie eingedrungen war, hatte er vergessen, dass sie noch eine Jungfrau und unerfahren war.

				Verdammt noch mal! Sie musste ihn ja für ein Tier halten. Je eher er aus ihrem Leben verschwand, desto besser. Er würde noch ein wenig Zeit mit Ma verbringen und sich dann auf den Weg machen. Noch heute, wenn Stormy dazu in der Lage war.

				»Ich kann nicht bleiben«, teilte er Ross brüsk mit.

				»Das möchte ich gerne mit dir besprechen, bevor du mir deine endgültige Antwort gibst.«

				»Wie du möchtest. Wir verschwenden deine Zeit, nicht meine.«

				»Wie wär’s mit einem Kaffee?«

				»Nein, danke.«

				»Whisky?«

				»Nein.« Jake grinste. »Was hast du vor, willst du mich bestechen?«

				Ross grinste zurück. »Wenn das nötig ist, damit du hierbleibst. Du weißt, ich will, dass du mit mir zusammenarbeitest, seit wir uns in Jefferson am Ende des Siedlertrecks getrennt haben.«

				»Damals war es unmöglich wegen meiner Familie. Heute ist es genauso unmöglich.«

				»Verdammt noch mal, warum denn?« Ross schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Hast du einen anderen Job? Du hast doch erzählt, dass du oben in West Virginia gekündigt hast.«

				»Das stimmt.«

				»Also? Was hast du vor?«

				»Etwas anderes zu finden.«

				»Warum, wenn ich dir hier einen Job anbiete? Einen verdammt guten Job.«

				Ross stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Abgesehen von den silbernen Strähnen im dunklen Haar, sah er noch genauso aus wie der Mann, den Jake Langston immer bewundert hatte. Selbstverachtung drehte ihm erneut den Magen um. Wenn Ross wüsste, was er Banner angetan hatte, würde er ihn begraben, statt ihn zum Bleiben aufzufordern.

				»Ich möchte, dass du Vormann auf Banners Ranch jenseits des Flusses wirst.«

				Jakes Kopf schnellte hoch, als er ihren Namen hörte. »Banners Ranch? Welche Ranch?«

				Jakes plötzliches Interesse ermutigte Ross. »Ich habe vor etlichen Jahren Land für beide Kinder, für sie und für Lee, erworben. Ich konnte das Land im Laufe der Jahre günstig kaufen, eine Parzelle hier, eine Parzelle da. Zum größten Teil ist es noch nicht kultiviert. Ich wollte Banner ihren Teil zur Hochzeit schenken.« Seine grünen Augen wurden hart. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich diesen Bastard gestern umbringen wollte!«

				»Doch. Ich habe dasselbe empfunden.«

				Jake hatte erlebt, wenn Ross wütend war. Und er wusste, dass Ross’ Zorn tödlich sein konnte. Er zweifelte keinen Moment daran, dass Ross zu einem Mord imstande war, und er konnte nur der Vorsehung danken, dass er ihn davon abhalten konnte, Sheldon umzubringen. Es hätte keinen Sinn gehabt und der Familie nur noch mehr Leid zugefügt.

				»Ich würde jeden Mann umbringen, der Banner etwas zuleide tut«, sagte Ross. »Ich war nicht überwältigt von Sheldon als Ehemann für sie, aber ich dachte, jeder Vater hat das Gefühl, kein Mann auf Erden sei gut genug für seine Tochter. Ich hatte nichts auszusetzen an Sheldon. Ich hielt ihn für eine sichere Wahl. Seit sie alt genug ist, die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zu ziehen, hatte ich Angst, irgendein nichtsnutziger Cowboy käme daher, und sie würde den Kopf verlieren.«

				»Du hattest allen Anlass, das zu befürchten.«

				»Er würde sie heiraten, ihr einen Haufen Kinder machen und während sie unglücklich zu Hause hockt, mein Geld mit Huren, Karten und Alkohol durchbringen.«

				Jake lächelte grimmig.

				»Sheldon hatte wenigstens ein Geschäft, war angesehen in der Gemeinde. Über seine Moral habe ich mir keine Sorgen gemacht.« Er fluchte unflätig. »Das beweist wohl, wie beschissen meine Menschenkenntnis ist.«

				»Auf jeden Fall«, fuhr er fort und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar, als wolle er die Gedanken an Grady Sheldon wegwischen, »haben wir auf diesem Land ein kleines Haus für sie und Grady gebaut. Banner hatte ihm bereits gesagt, dass sie nicht in die Stadt ziehen wolle. Jetzt teilt Lydia mir mit, dass Banner auf alle Fälle dorthin ziehen möchte, um wie geplant ihre Ranch aufzubauen. Ohne Grady. Ohne irgendjemanden.«

				Jake, der ganz vertieft Ross’ Erklärung gefolgt war, rief aus: »Das ist verrückt! Das kann sie nicht tun.«

				Ross stöhnte nur, als wolle er damit ausdrücken, man sollte Banner besser nicht sagen, das könne sie nicht. »Ich hatte ihr für den Anfang einen Hengst und einige Stuten versprochen, und auf den weniger fruchtbaren Weiden will sie versuchen, Rinder zu züchten.«

				»Was zum Teufel weiß sie über Rinder?«

				»Keinen verdammten Pfifferling. Und ich auch nicht – außer dass ich weiß, wie ich mein Steak am liebsten mag.« Er blickte Jake eindringlich an. »Aber du. Es ist ein erstklassiger Besitz, Jake. Du könntest dort Wunder vollbringen.«

				Zu jeder anderen Zeit hätte Jake eine Gelegenheit wie diese beim Schopf gepackt. Er trüge die Verantwortung. Er könnte die Ranch führen, wie er es für richtig hielte. Gott, welche Versuchung! Wie ein reifer Apfel, der nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Aber es war ihm unmöglich, das Angebot anzunehmen, also hatte es keinen Zweck, sich länger damit zu beschäftigen.

				Er stand auf und ging zum Fenster. Seine Hände steckte er in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Tut mir leid, Ross, ich kann nicht.«

				»Nenn mir einen verdammten Grund, warum.«

				»Banner«, antwortete Jake und drehte sich um. Sie würde einen Mordskrach schlagen, wenn sie diese Unterhaltung hätte hören können. Er war sich sicher, dass sie nie auch nur eine Nasenspitze von ihm wiedersehen wollte, geschweige denn, ihre Ranch von ihrem Verführer leiten lassen. »Sie wird ihren Vormann selbst anstellen wollen. Ich bin mir sicher, dass sie eigene Vorstellungen hat.«

				Ross gluckste amüsiert in sich hinein. »Da bin ich mir auch sicher, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass ich die Kontrolle über den Besitz behalte. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich für das Land interessieren würde, nach allem, was passiert ist. Aber Lydia sagt, sie sei wild entschlossen, hinzuziehen. Aber«, sagte er, hob den Zeigefinger und deutete damit zur Decke, »auf sie kommt eine weitere Enttäuschung zu, wenn sie glaubt, ich ließe sie allein dort drüben leben und die Ranch völlig auf sich gestellt bewirtschaften. Erstens wäre das physisch gar nicht möglich. Banner ist ein kräftiges Mädchen, aber sie wäre nicht dazu in der Lage, die Arbeit zu verrichten, die erforderlich ist. Keine Frau könnte das.«

				»Du könntest Arbeiter anstellen.«

				Ross zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Cowboys, denen es nur in den Fingern juckt, ihre Pfoten auf meine Tochter zu legen?« Jake drehte sich rasch wieder zum Fenster um. »Wenn alle gehört haben, was gestern passiert ist, werden sich in Windeseile wilde Gerüchte verbreiten. Du weißt doch, wie Männer über Frauen reden. Sie werden annehmen, dass Banner Sheldon so angeheizt hat, dass er dazu getrieben wurde, sich jemanden wie diese Burnstochter zu suchen.«

				»Sie ist eine wunderschöne junge Frau, Ross«, meinte Jake ruhig. »Vielleicht hätten sie damit recht.«

				»Vielleicht«, brummte Ross. »Aber Lydia und ich haben sie richtig erzogen. Sie hat ihn nicht absichtlich bis zum Gehtnichtmehr aufgestachelt. Darauf schwöre ich. Und wenn er ein Rückgrat hätte, hätte er in den sauren Apfel gebissen und es ertragen. Auf jeden Fall will ich keine Prozession lüsterner Cowboys, die sich um Arbeit bewerben, nur weil sie einen Blick auf sie werfen wollen.

				Diese Angelegenheit wird sie noch lange verfolgen. Lydia und ich machen uns höllisch Sorgen deswegen. Gerade jetzt ist Banner leicht zu verletzen. Sie wird sich verzweifelt darum bemühen, ihr Selbstbewusstsein wiederherzustellen. Irgendein erbärmlicher Cowboy könnte angeritten kommen und sich ihr gebrochenes Herz zunutze machen. Ich würde ihn auf der Stelle umbringen, denn eine Verbindung würde sie mit Sicherheit ruinieren.«

				Ihre Eltern kannten Banner gut. Jakes Hände ballten sich auf der Fensterbank zu Fäusten. Am liebsten hätte er sie durch das Glas gestoßen, um sich Schmerz zuzufügen und die wohlverdiente Strafe zu vollziehen. Die Schuld schmeckte so bitter wie Galle in seinem Hals. Sie ließ ihm keine Ruhe. Sie fraß an ihm wie ein Krebsgeschwür. Er war davon verseucht.

				Unwissentlich machte Ross alles nur noch schlimmer. »Du bist der einzige Mann, dem Lydia und ich sie anvertrauen können, Jake. Bitte tu das für uns. Nimm den Job an. Es wäre das Richtige für Banner und das Richtige für dich.«

				Jake schloss die Augen und wünschte sich, er könnte die Ohren genauso verschließen. Schließlich drehte er sich langsam um. Lange Zeit starrte er auf den Boden neben seinen Stiefel, bevor er sagte: »Ich kann nicht, Ross. Es tut mir leid.«

				»Einhundertfünfzig Dollar im Monat.«

				Das war ein Vermögen. »Es ist nicht das Geld.«

				»Was denn?«

				»Ich kann nicht an einem Ort bleiben. Ich bin ein Herumtreiber.«

				»Das ist doch Mist.«

				Jake lächelte reumütig. »Schätze, das stimmt. Aber du willst doch nicht im Ernst, dass ein alter Cowboy wie ich Banners Ranch führt.«

				»Zum Teufel damit. Du bist der beste Mann, den ich je zu Pferd gesehen habe – außer mir, natürlich.« Ein prahlerisches Grinsen huschte über sein Gesicht, bevor er wieder ernst wurde. »Kann ich deine Meinung nicht ändern?« Jake schüttelte den Kopf. »Denk wenigstens darüber nach, solange du hier bist.«

				Jake nahm seinen Hut und ging zur Tür. Er hatte sie bereits geöffnet, als Ross ihn aufhielt: »Jake?«

				»Ja?«

				»Selbst wenn ich ein Nein als Antwort akzeptieren würde, Lydia wird das nicht tun. Und du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

				Sie fand ihn am Nachmittag am Flussufer, wo er fischte. Wortlos ließ sie sich neben ihm ins Gras fallen. »Was gefangen?« Offensichtlich nicht. Genauso offensichtlich war, dass ihn das nicht weiter störte.

				»Kommst du zufällig vorbei?«, fragte er, die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt. Sie waren etwa einen Kilometer vom Haus entfernt.

				Sie lächelte ihn an und sah genauso aus wie die junge Frau von zwanzig, die sein jugendliches Herz erobert hatte. »Ma hat mir gesagt, wo du bist.«

				»Und woher weiß sie das? Ihre Gabe, mich aufzustöbern, wenn ich nicht gefunden werden will, ist einfach seltsam. Einmal hat sie mich gefunden, wie ich mit Priscilla Watkins in einem Bachbett geschäkert habe. Ich dachte, sie würde mich blindlings erwürgen. Ich war damals sechzehn.« Er blies eine blaue Rauchwolke in die Luft. »Jetzt bin ich sechsunddreißig, und sie mischt sich immer noch in meine Angelegenheiten ein.«

				»Sie liebt dich.«

				»Ich weiß«, sagte er bekümmert. »Das ist ja der Mist daran. Ich habe bei ihr zu Mittag gegessen. Wir waren alle da. Ma, Anabeth und ihre Brut, Marynell und Micah. Aber so viele von uns fehlen. Pa, die Babys, die als Kleinkinder gestorben sind, Atlanta und Samuel. Luke.« Nachdenklich starrte er ins Wasser. »Ich vermisse ihn immer noch, Lydia.«

				Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das wirst du immer, Bubba.«

				Er schüttelte den Kopf und lachte ein wenig. »Es ist schon so lange her. Aber manchmal kommt es mir immer noch so vor, als hörte ich ihn lachen. Ich ertappe mich dann dabei, dass ich mich nach ihm umschaue, weißt du?«

				»Genauso vermisse ich den alten Moses.« Der Schwarze war bei ihnen geblieben, als der Siedlertreck auseinanderging. Sein früherer Arbeitgeber, Winston Hill, war getötet worden. Er hatte keinen anderen Platz, wo er hinkonnte.

				Moses war Lydias Freund und Fürsprecher in jenen eigenartigen ersten Wochen ihrer Ehe mit Ross gewesen. Als sie sich auf ihrem Land niederließen und Ross damit beschäftigt war, die erste Scheune für seine Pferde zu bauen, während sie sich um den kleinen Lee gekümmert hatte, war Moses’ Hilfe unermesslich gewesen.

				»Ich erinnere mich noch genau daran, wie er Lukes Leiche in die Wagenburg trug. Daran und an die würdevolle Art, wie er weinte, als Winston getötet wurde. Er war einer der mitfühlendsten Männer, die ich je kennengelernt habe.«

				Jake bedeckte ihre Hand, die auf seinem Arm lag, mit seiner. »Jener Sommer hat uns alle verändert, nicht wahr?«

				»Mich und Ross ganz bestimmt.« Sie blickte auf Jakes Profil. Seine erwachsene Reife war ihr noch fremd und hörte nie auf, sie zu überraschen. Wenn sie ihn anschaute, erwartete sie jedes Mal, dass er immer noch der Blondschopf mit den weit aufgerissenen blauen Augen war, der sie im Wald gefunden hatte. »Und dich, Jake. Ich glaube, dich hat er am meisten verändert.«

				Das musste er zugeben. In jenem Sommer hatte er seine Unschuld verloren. Jene Monate im Treck waren voller Widrigkeiten gewesen, mehr als ein Mann ein Leben lang bewältigen müssen sollte. Bubba Langston war schnell erwachsen geworden. Und man wurde nicht so rasch erwachsen, ohne dass es Spuren hinterließ.

				Lydia zog ihre Knie an, schlug die Röcke um die Beine und stützte ihr Kinn auf die Knie. »Ich habe mit Ross gesprochen.«

				»Und er hat dir gesagt, wie meine Anwort lautet.«

				»Ich werde deine Meinung ändern.«

				»Auf mich darfst du nicht zählen, Lydia. Rechne nicht mit mir, in keiner Hinsicht.«

				»Das tue ich aber. Ich zähle auf deine Freundschaft.«

				»Die hast du, aber …«

				»Wir brauchen dich jetzt. Hilf uns, dass Banner diese Katastrophe übersteht.«

				»Ich bin nicht der richtige Mann für den Job.«

				»Doch. Du hast genau die Erfahrung, die der Job erfordert.«

				»Ich rede nicht über die Arbeit. Es ist … es ist Banner.«

				Lydia lachte. »Ich gebe zu, dass man manchmal nur schwer mit ihr fertigwird. Sie ist eigensinnig und ungestüm. Launisch. Sie ist eine erwachsene Frau, aber Ross und ich können sie nicht einfach laufen lassen, damit sie Fehler macht, die sie ihr ganzes Leben lang bereuen wird.«

				»Ich bin kein Polizist«, fuhr er sie an.

				»Das erwarte ich auch nicht. Ich erwarte, dass du das bist, was du immer für sie gewesen bist – ein Freund, ein Verbündeter. Wir vertrauen sie dir an.«

				Verdammt noch mal, er wünschte, sie würden aufhören, das zu sagen! So wie die Dinge lagen, fühlte er sich entsetzlich. Mussten sie ihn ständig an seinen Vertrauensbruch erinnern?

				»Ihr werdet jemand anderen finden, der genauso fähig und vermutlich noch viel vertrauenswürdiger ist. Ihre Ranch wird im Handumdrehen in Gang kommen.«

				»Du verstehst nicht ganz, Jake. Ross wird es ihr nicht erlauben, wenn du nicht bleibst und ihr die Ranch führst.«

				Der blonde Kopf fuhr herum. »Das ist nicht fair! Er würde Banner für meine Entscheidung bestrafen.«

				»Er regt sich sehr über die Sache auf. Heute nach seinem Gespräch mit dir sagte er mir, dass er sie nicht auf ihr Land ziehen lassen wird, wenn du nicht bleibst.«

				»Verdammt.« Er sprang auf die Füße und begann wütend hin und her zu tigern. Seine Zigarre verendete mit einem Zischen, als er sie in die träge Flut des Flusses warf.

				»Das ist Erpressung«, sagte er. »Banner wird das auch nicht gefallen. Ross muss doch einsehen, wie wichtig ihr das ist. Besonders jetzt.«

				»Das tut er. Aber er ist so störrisch wie ein Maulesel. Wenn er nicht glaubt, es sei das Beste für sie, können weder Tränen noch Wutanfälle seine Meinung ändern.«

				Jake ging an den Rand des Wassers und starrte in die trüben Tiefen. Unter seinem Hemd, das ihm plötzlich zu eng zu sein schien, bewegten sich seine Schultern unruhig. Er stand mit dem Rücken zur Wand, und das gefiel ihm nicht. Kein bisschen. Banner konnte man vielleicht zu etwas zwingen, ihn aber nicht. Er mochte keine Fesseln. Konnte sie nicht ertragen. Zum Teufel. Was schuldete er ihnen schon?

				Dann sackten seine Schultern herab und rührten sich nicht mehr. Nach der vergangenen Nacht schuldete er ihnen alles. Er konnte ihnen Banners Keuschheit nicht wiedergeben, aber er konnte Wiedergutmachung leisten, indem er blieb, wenn sie das von ihm verlangten.

				»Du solltest sowieso besser hierbleiben, Jake«, sagte Lydia. »Ma wird alt. Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber sie ist nicht mehr so vital wie früher. Wenn du davonreitest und jahrelang wegbleibst, siehst du sie vielleicht nicht mehr lebend wieder.«

				Seine Absätze gruben Löcher in den feuchten Untergrund, als er sich umdrehte und Lydia mit einem vorwurfsvollen Blick aus seinen blauen Augen anstarrte. Schuldbewusst senkte sie die Augen. »Ma ist stark wie ein Pferd«, sagte er. »Du erpresst mich, Lydia.«

				Sie kam mit einer Geschmeidigkeit und Anmut auf die Beine, die ihr Alter Lügen strafte. Sie ging nah an ihn heran, warf den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen. »In Ordnung. Ich kämpfe nicht fair. Aber ich kämpfe um das Leben meiner Tochter, und wenn sie betroffen ist, kenne ich keinen Stolz. Sie braucht dich. Wir alle brauchen dich. Ich bitte dich, Jake, bleib dieses Mal. Verlass uns nicht.«

				Er blickte in das Gesicht, das er fast ständig im Geiste vor sich sah. Er liebte es schon so lange, dass er sich kaum noch an eine Zeit erinnern konnte, als dies nicht der Fall gewesen war. Er spürte, wie sein Widerstand schwächer wurde, sich aufzulösen begann wie ein altes Seil.

				Konnte er sich weigern, wenn Lydia ihn um etwas bat? Er hatte schon einmal für sie getötet, sie von dem Stiefbruder befreit, der nichts als Schande und Elend über sie gebracht hatte. Dass Clancey Luke ermordet hatte, war ein nützlicher Zufall gewesen. Auch sonst hätte er Clancey Russell liebend gern für immer aus Lydias Leben entfernt.

				»Du brauchst mir jetzt nicht zu antworten«, meinte sie sanft, nahm seine Hand und drückte sie. »Überschlaf es. Sag uns morgen Bescheid.«

				Sie kletterte die Kuppe hinauf, die zum Ufer abfiel, und verschwand über den Hügel. Jake ging am Ufer entlang. Das Gras unter seinen Stiefeln war niedrig und grün. Die Bäume über ihm trugen üppiges frisches Laub. Die Luft duftete nach wilden Blumen. Er bemerkte es nicht.

				Was sollte er tun?

				Er schuldete Ross und Lydia diesen Gefallen, weil sie so lange seine treuen Freunde waren, aber selbst wenn er von nun an jeden Tag seines Lebens für sie arbeitete, konnte er die vergangene Nacht nicht wiedergutmachen.

				Sie waren aufrichtig, wenn sie sagten, dass sie ihn für diesen Job für den Besten hielten. Zum Teufel noch mal. Natürlich würde er diese Arbeit gut machen. Deswegen hatte er keine Bedenken. Aber konnte er Banner Tag für Tag ins Gesicht sehen?

				Seine Mutter brauchte ihn. Er hatte sie im Stich gelassen. Nie würde sie ihn darum bitten zu bleiben, aber sie wäre erfreut, wenn er sich in ihrer Nähe niederließe.

				Und Banner. Immer wieder kam er auf sie zurück. Sie brauchte eine tatkräftige Unterstützung. Sie brauchte Schutz. Ross’ Argument war vernünftig. Jeder Bauerntrampel, den es im Schwanz juckte, würde hinter ihr herhecheln. Jake würde alles tun, um sie zu beschützen. Kein Mann würde sie anrühren können, ohne ihn zuerst umzubringen.

				Er war überrascht, wie groß seine Eifersucht und seine Besitzgier waren. Das rührte wohl daher, dass sie Lydias Tochter war. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nichts damit zu tun hatte, wie sehr ihr Mund beim Kuss reagierte, wie wundervoll sie sich in seiner Umarmung bewegte, wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein, von ihr umgeben. Eng und warm und …

				Verdammt. Lässt du wohl mit deinen Gedanken ab davon und kommst zum Punkt zurück?

				Wenn er nicht blieb, würde Banner ihr Land nicht bekommen. Ross war starrköpfig, wenn es um Banner ging.

				Konnte er ihr, nachdem er ihr bereits die Jungfräulichkeit geraubt hatte, auch noch ihr Land rauben? Vielleicht ließe Ross sich irgendwann erweichen, aber wann? Banner brauchte diese Ranch jetzt, um sich von Sheldon abzulenken.

				War das also seine Antwort?

				Er würde bleiben. Bis sie auf die Füße gefallen war und alles glattlief.

				Es würde ihr nicht gefallen. Der Teufel würde los sein. Er war Zeuge vieler ihrer Wutausbrüche geworden und wusste, dass sie ihr Temperament von beiden Elternteilen geerbt hatte. Natürlich würde er von Anfang an klarstellen, dass sie die vergangene Nacht aus ihrem Gedächtnis streichen mussten, so tun mussten, als wäre es nie geschehen.

				Er würde sie davon überzeugen, dass er nur zu ihrem eigenen Vorteil blieb. Ob sie wollte oder nicht, er würde ihr Vormann werden.

				Miss Banner Coleman würde sich an den Gedanken gewöhnen müssen, Jake Langston um sich zu haben.
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				»Was?«

				Genau wie Jake vermutet hatte, war der Teufel los.

				»Was hast du gesagt?«

				»Ich habe gesagt, Jake ist als dein Vormann in Dienst getreten.«

				Als Ross diese Worte aussprach, wurde Banner erst blass, dann errötete sie heftig. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihr Rücken wurde steif. Ihr Haar schien vor Entrüstung zu knistern.

				Bald nach dem Frühstück war sie in das Büro ihres Vaters gerufen worden. Bisher war sie immer in der Lage gewesen, Ross um den kleinen Finger zu wickeln. Heute Morgen jedoch, als ihre Zukunft von seiner Entscheidung abhing, hatte sie sich der Bürotür voller Furcht genähert.

				Noch beunruhigender wurde es, als sie feststellte, dass auch Jake anwesend war. Er stand mit dem Rücken zu ihr da und starrte aus dem Fenster. Rauch aus seiner dünnen Zigarre kräuselte sich um seinen Kopf.

				Bei seinem Anblick wurde Banner schwach.

				Wussten ihre Eltern Bescheid? Hatte Jake alles gestanden? O Gott, bitte nicht. Ihre Eltern, die sie liebten, wären so enttäuscht, wenn sie wüssten, was sie getan hatte. Nein, Jake schien es ihnen nicht erzählt zu haben. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt, aber nicht streng.

				Lydia hatte ermutigend gelächelt. »Ist das einer deiner neuen Hosenröcke? Er gefällt mir. Und die Hemdbluse passt vorzüglich.«

				»Guten Morgen, Prinzessin.« Ross war auf sie zugegangen und hatte sie liebevoll auf die Wange geküsst. »Du bist immer noch blass. Warum machst du heute nicht einen kleinen Ausflug? Bewege Dusty doch etwas.« Er führte sie zum Ledersofa und setzte sie hin, als sei sie aus kostbarstem Kristall.

				»Bitte hör auf, mich zu bemuttern«, sagte sie zu ihm und zeigte damit etwas von ihrem früheren Lebensmut. »Ich werde es überleben.«

				Zutiefst erleichtert, dass sie nicht über Jake Bescheid wussten, konnte Banner es sich leisten, ein wenig schnippisch zu sein.

				Aber Jake war immer noch im Zimmer – eine bedrohliche Gegenwart. Es war das erste Mal, dass sie ihn sah seit – seitdem.

				Ihr fielen Dinge auf, die sie nie zuvor bemerkt hatte. Wie seine enge Hose um sein Hinterteil saß. Waren seine Schultern immer schon so breit gewesen? Seine Haltung so unverschämt? Seine Schenkel so muskulös?

				Sein Umriss gegen das Fenster wirkte hoch aufgeschossen, schlank und schlaksig. An jeden sehnigen Zentimeter seiner Figur konnte sie sich erinnern und wie er sich anfühlte, wenn er sich gegen sie presste.

				Sie konnte sich an Dinge erinnern, die nur eine Geliebte wusste, und ihre Gedanken ließen sie am ganzen Körper erglühen, obwohl sie zitterte. Als er in ihre Richtung schaute, glaubte sie, in Ohnmacht fallen zu müssen.

				»Wir haben nicht vor, dich zu bemuttern, Banner«, meinte Lydia diplomatisch. »Wir dachten nur, ein Ausritt …«

				»Ich werde heute auf die andere Seite des Flusses reiten«, unterbrach Banner sie atemlos. Jake drehte die Zigarre in seinen langen Fingern. Er rollte die Finger vor und zurück, erst in die eine, dann in die andere Richtung.

				Rasch blickte sie beiseite, als sei sie dabei erwischt worden, wie sie einen intimen Akt beobachtete.

				»Darüber wollte ich heute Morgen mit dir reden«, sagte Ross. »Deine Mutter hat mir erzählt, du willst auf dein Land ziehen und mit der Viehzucht beginnen.«

				»Ja, Papa.«

				Ross schaute Lydia und dann wieder seine Tochter an. Er hoffte, dass er das Richtige tat. Sie wirkte so zerbrechlich, so verwirrt. Mordgedanken richteten sich auf Sheldon. Er würde nicht zulassen, dass dieser Hurensohn das Leben seiner Tochter ruinierte! Vielleicht hatte Lydia recht. Vielleicht brauchte Banner diese Chance, um ihr Leben wieder ins rechte Gleis zu bringen. Sie war eine willensstarke, energische junge Frau. Müßiggang würde sie nicht ertragen. Dass sie sie jetzt so verhätschelten, irritierte sie bereits. »In Ordnung. Du hast unsere Erlaubnis.«

				Banners Augen füllten sich mit Tränen der Dankbarkeit. Sie hatte geglaubt, dass sie Grady über alles liebte. Jetzt wusste sie, dass sie ihn nicht annähernd so sehr liebte wie ihr Land. Es zu verlieren wäre ein viel größerer Verlust gewesen, als Grady zu verlieren. »Danke, Papa.«

				»Jake hat zugestimmt, dein Vormann zu sein.«

				In diesem Augenblick sprang Banner vom Sofa hoch, als sei etwas aus den Kissen gefahren und hätte sie gebissen. Sie verlangte, dass Ross wiederholte, was er gerade gesagt hatte.

				Als die verhassten Worte auf sie zu wirken begannen, wirbelte sie zu dem Mann herum, der immer noch schweigend am Fenster stand. Er hatte sich nicht gerührt, so als wäre er taub und blind.

				Banner blickte wieder ihren Eltern ins Gesicht. »Ich brauche keinen Vormann.«

				»Aber natürlich«, sagte Ross in vernünftig-sachlichem Ton. »Du kannst die Ranch nicht allein führen.«

				»Doch!«

				»Nein. Und selbst wenn du es könntest, würde ich dich nicht allein dort wohnen lassen.«

				»Es sind doch nur ein paar Kilometer!«

				»Ich weiß, wie weit es ist«, sagte Ross und hob seine Stimme ein wenig. »Also, damit ist das Thema beendet.«

				»Nein, ist es nicht, Papa.« Banner wurde ebenfalls lauter. »Das Land gehört mir. Du hast es mir geschenkt. Ich werde die Entscheidungen treffen.«

				»Das Land gehört dir unter dieser Voraussetzung.«

				»Das ist nicht fair!«

				»Vielleicht nicht, aber so ist es nun einmal.«

				»Könntet ihr euch beide bitte beruhigen«, unterbrach Lydia die beiden streng. »Hört einander doch zu!«

				Banners Zorn flaute ein wenig ab, brodelte aber noch, wie bei Ross, unter der Oberfläche. Banners Augen waren genauso hitzig wie Ross’ grüne, ihr Kinn ebenso störrisch.

				Beschwichtigend sagte Lydia: »Banner, wir dachten, du würdest dich freuen. Wolltest du nicht genau das? Gegen Jake kannst du doch wohl keine Einwände haben. Du hast ihn doch schon immer geliebt und ihn jedes Mal, wenn er abreiste, angefleht zu bleiben.«

				Banner warf Jake einen schnellen Blick zu. Er schaute noch immer zum Fenster hinaus, als nähme er ihre Unterhaltung gar nicht wahr.

				»Es ist nicht so, als hätte ich irgendetwas gegen Jake. Natürlich ist das nicht der Grund.« Banner befeuchtete nervös ihre Lippen und redete hastig weiter. »Es ist nur einfach, dass ich niemanden brauche, der auf mich aufpasst. Ich bin kein Kind mehr. Glaubst du nicht, dass ich in der Lage bin, gute Arbeit zu leisten?«

				»Deine Mutter und ich haben völliges Vertrauen zu dir«, erwiderte Ross.

				»Dann lass mich die Ranch so führen, wie ich es möchte.«

				»Jake wird nichts unternehmen, was du nicht anordnest«, sagte Ross. »Jake, wir haben noch nichts von dir gehört. Hast du vor, da drüben irgendetwas zu unternehmen, das Banner nicht passt?«

				Jake wandte sich langsam um, aber Banner sah es nicht. Sie ließ den Blick rasch zu Boden sinken. Nur durch schiere Willenskraft verhinderte sie, dass sie bestürzt die Hände rang.

				»Ich weiß, was getan werden muss«, meinte Jake knapp.

				»Banner auch. Ich denke, wir werden gut zusammenarbeiten. Aber ich werde den Job nicht annehmen, wenn sie es nicht möchte.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wie ist es, Banner?«

				Sie konnte einfach nicht. Sie konnte nicht in jene Augen blicken und die Verachtung darin sehen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ihre Eltern beobachteten sie und warteten auf ihre Antwort. Langsam hob sie den Kopf und schaute Jake an.

				Sein Gesicht gab nichts preis. Sein Blick war kühl, weder anklagend noch selbstgefällig. Sein Blick war leer, so leer, wie sie sich während der letzten zwei Tage gefühlt hatte. Am liebsten hätte sie ihn weiter angestarrt und versucht, die Gedanken hinter dieser undurchdringlichen Maske zu ergründen, aber sie musste etwas sagen.

				»Es ist meine Ranch«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich sollte meinen eigenen Vormann aussuchen dürfen.«

				Jakes Lippen zuckten, und er blinzelte mit den Augen, als ob blitzschnell ein Schmerz über sein Gesicht glitte. »Hältst du mich nicht für fähig?«

				Plötzlich war sie wütend auf ihn. Wenn er Ross und Lydia gegenüber nicht so verdammt entgegenkommend gewesen wäre, befände sie sich jetzt nicht in dieser Situation. Sein abwehrender Ton vergrößerte nur ihren Zorn. »Ja, ich weiß, dass du fähig bist! Aber du bist von meinen Eltern handverlesen worden als Kindermädchen. Ich brauche keinen Wachhund.«

				»Kindermädchen!«, rief Jake und ging angriffslustig auf sie zu, bis sie beinahe aneinanderstießen. »Meinst du, ich verplempere meine Zeit da drüben damit, dich zu füttern? Da hast du dich aber gewaltig geirrt, junge Dame! Weißt du, wie hart es ist, Gatter zu bauen, Stacheldraht zu ziehen, Heu zu verladen? Du kannst Ross fragen, wie viel Arbeit es kostet, bis man so weit ist wie er. Es bricht dir das Kreuz und saugt dir das Mark aus den Knochen. Du erinnerst dich nicht an das Blut, den Schweiß und die Mühe, die er und Lydia in River Bend gesteckt haben, aber ich.«

				Ihre Augen blitzten gefährlich auf. »Ich bin kein Narr, Jake Langston, und ich bitte dich, nicht so mit mir zu reden, als wäre ich einer.«

				»In Ordnung, aber dann hör auf anzudeuten, ich würde den ganzen Tag blöd herumsitzen, dir Gesellschaft leisten und dich unterhalten, denn so wird es nicht sein.«

				»Mich … unterhalten …«, spie sie hervor.

				Ross kreuzte die Beine, faltete die Arme über der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch. Er genoss das Spektakel. Jake war genau wie jeder andere dafür verantwortlich, dass Banner verzogen worden war. Es war höchste Zeit, dass er auch eine andere Seite an ihr kennenlernte. Ross glaubte, dass ihre Hochnäsigkeit ihn eher dazu anspornen würde, den Job anzunehmen, als seine Meinung zu ändern.

				Lydia setzte sich ruhig auf das Sofa, breitete den Rock um die Füße und sah aus, als genösse sie eine Matinee im Theater. Banners übliche Sturheit brach sich hier Bahn. Sie war nicht länger die weinerliche, sitzen gelassene Braut. Diese Kehrtwendung freute ihre Mutter.

				»Ich erwarte nicht, dass irgendjemand mich unterhält!«

				»Gut. Nur damit das klar ist.«

				»Ich habe vor, meinen Teil der Arbeit zu leisten.« Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung schleuderte Banner ihre Haare über die Schulter.

				»Das wirst du, verdammt noch mal, auch tun.« Jake unterstrich seine Feststellung, indem er ihr drohend seinen Finger vor die Nase hielt.

				Sie schlug seine Hand beiseite. »Über den Punkt sind wir uns also einig. Und hör auf, mich anzuschreien!«

				»Ich will nur nicht, dass du weiche Knie bekommst, sobald wir drüben sind.«

				»Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine weichen Knie!«

				»Da ist nämlich nicht nur der Ranchbetrieb, um den man sich kümmern muss«, fuhr er fort, als hätte sie gar nichts gesagt, »sondern da sind auch noch die täglichen Hausarbeiten wie Kochen und Wasserpumpen und Feuerholz schleppen.«

				»Ich schaffe es schon, mich zu ernähren, Mr Langston, aber glaub ja nicht, dass ich kostbare Zeit damit vergeude, an einem heißen Herd zu hantieren, wenn ich draußen sein kann.«

				»Aber, Banner, du musst doch Jakes Essen kochen!«

				Banners Blick wandte sich dem Gesicht ihrer Mutter zu. Sie öffnete den Mund, brachte aber – zu verblüfft zum Reden – keinen Ton heraus. »Aber … aber isst er denn nicht mit allen anderen Arbeitern in der Unterkunft?«

				»Das wäre verdammt unbequem«, entgegnete Ross. »Er bleibt da drüben bei dir. Wir dachten, er könnte in der Sattelkammer hinten in der Scheune schlafen.«

				Ungläubig blickte Banner zwischen ihren Eltern hin und her. Schließlich sah sie Jake an: »Du bist damit einverstanden, dort zu schlafen … zu leben?«

				Diese Frage hatte für Banner und Jake eine besondere Bedeutung. Sie hatten sich beinahe darauf geeinigt, gemeinsam auf der Ranch zu arbeiten. Ihre Jobs wären genau festgelegt. Es gäbe nicht sehr viele Gelegenheiten, bei denen sie einander in die Quere gerieten. Aber wenn er jede Nacht dort bliebe, so nahe beim Haus schlief, seine Mahlzeiten mit ihr einnahm, war das etwas anderes.

				»Das gehört mit zum Job.« Diese Worte fanden nur schwer ihren Weg aus seinem Mund.

				Banner wandte sich ab. Möglicherweise, möglicherweise hätte sie die Bedingung akzeptieren können, dass er ihre Ranch führte. Aber so nahe mit ihm zusammenzuleben, zu wissen, dass er sich jedes Mal, wenn er sie anschaute, an jene Nacht erinnerte? Niemals.

				Sie schaute Ross an und warf ihren Kopf stolz zurück. »Ich akzeptiere deine Bedingung nicht. Wie ich früher schon sagte, will ich unabhängig sein. Ich will nicht beaufsichtigt werden wie ein Kind.«

				»Dann war diese Unterhaltung reine Zeitverschwendung«, sagte Ross entschieden, »denn du wirst nicht alleine dort drüben leben.«

				Banner lächelte das Lächeln, mit dem sie es immer geschafft hatte, ihm mehr als eine Zuckerstange abzuschmeicheln. »Du wirst deine Meinung ändern, Papa.«

				»Diesmal nicht, Banner. Wenn du Jake nicht als Vormann akzeptierst, wirst du vorläufig ohne dein Land auskommen müssen.«

				Bei dem resoluten Ton in seiner Stimme zitterte sie. »Das ist nicht dein Ernst!«

				»O doch.« Jake sprach mit so viel ruhigem Nachdruck, dass Banner ihre Blicke wieder auf ihn lenkte. »Zuerst habe ich den Job abgelehnt. Ich wollte ihn genauso wenig, wie du mich als Vormann willst. Aber Ross gibt dir dieses Land nicht, wenn du nicht seine Bedingung akzeptierst.« Sekunden verstrichen, während sie einander anstarrten. Banner schaute als Erste weg.

				»Mama?«

				»Ich kann Ross’ Argumenten nichts entgegensetzen, Banner. Es ist zu deinem eigenen Besten. Du brauchst Jakes Schutz.«

				Die Ironie dieser Worte erschien Banner lustig, aber sie wagte nicht zu lachen. Sie fürchtete, wenn sie anfinge, könnte sie nie wieder aufhören. War bei ihr ein hysterischer Anfall nicht längst überfällig? Welche Wohltat wäre es zu schreien, zu heulen, die Beherrschung zu verlieren! Aber sie konnte es nicht wagen, dem nachzugeben, oder sie bekäme sich vielleicht nie wieder in die Gewalt.

				Jakes Augen waren ausdruckslos. Was dachte er? Was lauerte in den Tiefen seiner Augen? Mitleid? Um Gottes willen! Nahm er den Job aus Mitleid mit ihr an? Warum? Weil sie vor der ganzen Stadt zum Narren gemacht worden war, oder weil sie sich selbst zum Narren gemacht hatte, als sie versucht hatte, ihn zu verführen? War sie so laienhaft vorgegangen?

				Sie reckte ihr Kinn noch ein wenig höher. So sicher wie das Amen in der Kirche würde sie keinerlei Großherzigkeit von einem Vagabunden wie Jake Langston akzeptieren. Sie nahm es ihm bitter übel, es angeboten zu haben. »Ich werde darüber nachdenken und euch Bescheid sagen«, erklärte sie hochnäsig. Mit stolz emporgerecktem Kopf rauschte sie aus dem Zimmer.

				Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fluchte Jake ausgiebig. »Verdammt noch mal, ich habe euch beiden gesagt, dass sie sich mit dieser Idee nicht anfreunden wird. Lasst uns das Ganze abblasen.«

				Ross gluckste. »Sie wird schon noch klein beigeben, Jake. Sie wünscht sich dieses Land viel zu sehr. Jetzt ist sie einfach nur halsstarrig. Sie braucht eine ordentliche Tracht Prügel, um etwas Bescheidenheit zu lernen. Sie ist völlig verzogen und daran gewöhnt, immer ihren Willen zu bekommen. Lydia war nicht streng genug mit ihr.«

				»Ich!« Lydia wandte sich ihrem Ehemann zu, beide Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist mir gerade der Richtige, Ross Coleman. Du bist doch immer Wachs in ihren Händen gewesen. Außerdem hat sie von dir ihre Sturheit geerbt, von ihrem Temperament ganz zu schweigen.«

				Er streckte die Hand aus, packte sie an der Taille und riss sie gegen seine Brust. »Und ihre Reizbarkeit von dir«, knurrte er und suchte mit seinem Mund nach ihren Lippen.

				»Ross, hör auf. Ich meine es ernst. Es ist fast Essenszeit und ich muss …«

				Mit einem besitzergreifenden Kuss verschloss er ihren Mund. Sie wehrte sich nicht länger als einen Herzschlag lang, dann schloss sie ihre Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf in den Nacken, um seinen Kuss zu erwidern.

				»Ich muss Stormy ein bisschen bewegen«, murmelte Jake, nahm seinen Hut vom Haken neben der Tür. Als er ging, knallte er die Tür zu, aber Lydia und Ross bemerkten es nicht.

				Nachdem alle gemeinsam zu Mittag gegessen hatten, reisten die Drummonds nach Hause ab. Marynell fuhr bis nach Austin mit ihnen. Im Durcheinander des Abschiednehmens sagte man einander Auf Wiedersehen, umarmte und küsste sich. Banner versuchte es zu vermeiden, Jake anzuschauen. Aber es gelang ihr nicht. Falls er sich Sorgen machte, welche Entscheidung sie treffen würde, merkte man ihm das nicht an. Er spielte mit seinen Nichten und Neffen, redete mit Hector ernsthaft über Futterpreise und zog Marynell damit auf, dass sie immer noch unverheiratet sei, bis sie ihm gespielt ärgerlich mit einem Zinnmessbecher auf den Kopf schlug.

				Nachdem Banner den Besuchern zum Abschied gewunken hatte, schützte sie Kopfschmerzen vor und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Jakes scheinbare Gleichgültigkeit ärgerte sie, besonders da ihr Gemüt sich in Aufruhr befand.

				Wenn ihr Papa doch nur jemand anderen als Jake bestimmt hätte …

				Diese Vorstellung brachte ihre wirbelnden Gedanken zum Stillstand. Wen sonst außer Jake? Wenn sie die Uhr um achtundvierzig Stunden zurückdrehen und jene Stunde in der Scheune auslöschen könnte, wäre sie begeistert darüber, dass Jake ihr Vormann sein wollte.

				Wie die Dinge lagen, machte ihre eigene Schuld die Situation unhaltbar.

				Was sah er, wenn er sie anschaute?

				Sah er sie in ihrer schlichten weißen Hemdbluse und ihrem dunkelblauen Rock? Oder hatte sie sich seinem Gedächtnis für immer in ihrem hauchdünnen Nachthemd eingeprägt?

				Erinnerte er sich an den Augenblick, als sie sich von dem Schock, seine Zunge in ihrem Mund zu spüren, erholt und ihre Lippen sogar noch weiter geöffnet hatte? Sie würde bestimmt die feuchten, blitzschnellen Bewegungen seiner Zunge nie vergessen und auch nicht die langsamen, gefühlvollen, die in sie eindrangen und sie liebkosten.

				O Gott, stöhnte sie. Erinnerte er sich an ihre Hände, die aus eigenem Antrieb handelten und in sein Haar griffen? Und erinnerte er sich daran, dass sie schamlos seinen Namen wie ein rituelles flehendes Gebet gerufen hatte, als sein Körper begonnen hatte, sich rhythmisch in ihr zu bewegen?

				Natürlich erinnerte er sich daran. Wenn sie sich so lebhaft daran erinnerte, dass ihr Herz klopfte und ihr Körper so reagierte, als geschähe es gerade wieder, würde es dann bei Jake nicht genauso sein?

				Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Würde sie ihren Traum von einer eigenen Ranch begraben müssen wegen der Torheit einer einzigen Nacht? War das kein zu hoher Preis für ihren Stolz?

				Sie hatte einen Fehler begangen und musste den Konsequenzen ins Auge sehen. Aber sie konnte nicht für den Rest ihres Lebens im Büßergewand herumlaufen. Offensichtlich war Jake gewillt, das, was geschehen war, hinter sich zu lassen und normal weiterzuleben. Hatte sie nicht genauso viel Mut wie er? Würde sie sich ewig vor ihm ducken? Sie wollte verdammt sein, wenn sie ihm diese Genugtuung bereitete!

				Sie marschierte zum Fenstersitz und ließ sich auf die Kissen fallen. Ihr Gesicht war von Gefühlen aufgewühlt. Durch das Fenster konnte sie kaum mehr die Staubfahne des Wagens erkennen, der Anabeths Familie und Marynell zur Bahnstation in der Stadt brachte. Während ihres ganzen Besuches war Banner abgelenkt gewesen und hatte es nicht richtig genießen können, dass sie auf River Bend waren. Sie gehörten zur Familie, auch wenn sie keine Verwandten waren.

				Als Banner heranwuchs, hatte sie sich gewundert, dass sie keine Cousinen oder Großeltern hatte. Als sie dann zur Schule kam und durch andere Kinder diesen Mangel in ihrem Leben entdeckte, hatte sie ihre Eltern danach gefragt. Wo waren ihre Großeltern, Onkel und Tanten, Cousinen und Cousins? Warum hatte sie keine – so wie andere Kinder?

				Die Antworten, die sie bekam, waren vage und unbefriedigend. Als sie alt genug war, um zu bemerken, dass Ross und Lydia ihr mit Absicht auswichen, hörte sie taktvoll auf zu fragen. Jenseits des Tages, an dem sie in Texas ankamen, schienen sie keine Vergangenheit zu haben. Selbst die Einzelheiten über ihre gemeinsame Zeit im Siedlertreck waren schemenhaft.

				Diese Leerstellen in ihrem Stammbaum hatten Banner keine Ruhe gelassen. Teilten Ross und Lydia ein Geheimnis? Lächelten sie einander deshalb so oft auf eine Weise an, die jeden anderen ausschloss? Sie umschloss eine Privatsphäre, in die nicht einmal Lee und sie eindringen konnten.

				Sie wusste nicht, warum sie diesen Drang verspürte, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Aber sie fühlte sich dazu getrieben zu entdecken, wer ihre Eltern waren, wo sie herkamen, wer sie zusammengeführt hatte.

				Wenn jemand ihr einen Hinweis darauf geben konnte, war es Jake. Sie würden einander häufig sehen. Und täglicher Kontakt schuf Vertrautheit. Vielleicht würde er ja gesprächig werden. Unbeabsichtigt würden ihm möglicherweise die Informationen entschlüpfen, die die fehlenden Teile in ihrem Puzzle lieferten. Über die Vergangenheit ihrer Eltern aufgeklärt zu werden war jeden Preis wert, oder nicht?

				Die Vorteile überwogen die Nachteile. Abgesehen davon, dass es peinlich war, Jake Tag für Tag gegenüberzustehen, hatte es viele Vorzüge, ihn als Vormann zu haben. Es würde nicht einfach sein, aber in den vergangenen zwei Tagen hatte sie gelernt, mit Widrigkeiten fertigzuwerden. Und war diese Lektion nicht lange überfällig? Die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens hatte sie in seliger Unwissenheit darüber verbracht, dass das Leben alles andere als rosig und voller Liebe war. Ihr Zustand der Unschuld konnte nicht ewig dauern. Es wurde Zeit, dass sie mit der rauen Wirklichkeit Bekanntschaft schloss.

				Banner wartete bis zum Abendessen, bis sie hinunterging, weil sie Jake in Bezug auf ihre Entscheidung noch ein wenig zappeln lassen wollte. Ohne die Langstons und die Drummonds erschien die Küche riesig und leer. Lee aß in der Schlafbaracke. Jake war nicht da, und es wurde auch nicht erwähnt, wo er sich befand. Nur Ross und Lydia setzten sich mit Banner an den Tisch.

				Sie schnitt das Thema Ranch nicht an, bis das Geschirr abgetragen worden war. Ross, den anscheinend nichts Besonderes beschäftigte, trank nach dem Essen schweigend seinen Kaffee.

				»Ich habe mich entschlossen, so bald wie möglich auf mein Land zu ziehen«, verkündete Banner abrupt. Ross zog fragend eine Augenbraue hoch. Banner schluckte ihren Stolz ganz hinunter und fügte hinzu: »… und Jake als meinen Vormann mitzunehmen.«

				Ihr entging der befriedigte Blick nicht, den ihre Eltern einander zuwarfen, aber sie triumphierten nicht laut. Ross meinte nur: »Gut«, bevor er unbekümmert einen weiteren Schluck Kaffee trank. »Für den Anfang wirst du zwei Hengste und fünf Stuten bekommen. Das ist ein Pferd mehr, als deine Mutter und ich hatten.«

				»Und ein wenig Geld als Betriebskapital«, fügte Lydia hinzu. Sie stand an der Spüle und trocknete sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch ab.

				Der Blick ihres Mannes fiel auf sie. »Betriebskapital?«, knurrte er.

				Lydia begegnete seiner finsteren Miene unbeeindruckt. Schon vor vielen Jahren hatte sie aufgehört, sich davor zu ängstigen.

				Ross presste die Lippen unter dem Schnurrbart zu einem Strich zusammen, die grünen Augen funkelten. Ein schweigender Kampf folgte, wer den stärkeren Willen hatte. Schließlich hörte man ihn murmeln: »Und etwas Betriebskapital«, bevor er einen weiteren Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm.

				»Danke, Papa. Und innerhalb eines Jahres zahle ich dir zurück, was du mir leihst – mit Zinsen.« Banner stand in königlicher Haltung da, als sei er derjenige, der seine Meinung geändert hätte, und nicht sie. »Sag Jake bitte, dass …«

				»Nee. Du sagst es ihm. Er ist dein Vormann. Du bist diejenige, die sich Zeit zum Nachdenken erbeten hat. Sonst wäre heute Morgen schon alles geregelt worden. Da du ihn davon abgehalten hast, Pläne in der einen oder anderen Richtung zu schmieden, finde ich, du solltest ihm die gute Nachricht selbst überbringen.«

				»Aber …« Sie hielt ihre Einwände zurück, weil ihre Eltern sie neugierig anstarrten. Sie wollte nicht, dass die beiden sich fragten, warum sie zögerte, mit Jake allein zu sprechen. Außerdem konnte sie genauso gut kopfüber ins kalte Wasser springen und sich daran gewöhnen, ihn regelmäßig zu sehen. »In Ordnung.«

				Ihre Absätze klapperten forsch, als sie die Küche verließ. Ihr Rücken war gerade, der Kopf hoch erhoben. Aber im Inneren fühlte sie sich wie Pudding.

				Im Flur hielt sie inne, um ihr Spiegelbild zu kontrollieren. Sie hatte sich früher am Tage die Haare gebürstet, aber die feuchte Frühlingsluft führte dazu, dass es sich nach Lust und Laune kräuselte und lockte. Nach den zwei Tagen, die sie drinnen verbracht hatte, war sie blass. Sie kniff sich heftig in jede Wange, um ein wenig Farbe auf ihr Gesicht zu zaubern, und fuhr sich glättend über ihre Leinenhemdbluse, die verknittert war. Sie seufzte. »Also, dann mal los.«

				Sie stieß die Haustür auf und überquerte die Veranda mit der Begeisterung eines Gefangenen, der sich auf dem Weg zum Galgen befindet. Was erwarteten sie von ihr – dass sie zur Schlafbaracke marschierte und nach ihm fragte? Sie würde gnadenlos gehänselt werden. Außerdem war die Schlafbaracke der einzige Ort auf der Ranch, der für sie verboten war.

				Sollte sie es zuerst in der Scheune versuchen? Kümmerte er sich vielleicht gerade um Stormy? Ihre Schritte wurden zögernd. Sie glaubte nicht, dass sie die Scheune jemals wieder betreten könnte. Zu frisch waren die Erinnerungen an das, was dort geschehen war.

				Unentschlossen stand sie auf dem Hof. Wie es sich herausstellte, war das Schicksal ihr wohlgesonnen. Sie sah Jake auf der obersten Latte des Zaunes sitzen, der die Weide am Haus eingrenzte. Die Absätze seiner Stiefel hatte er auf der nächstniedrigen Latte eingehakt. Mit leicht gekrümmtem Rücken saß er völlig unbeweglich da und starrte auf die Weide. In der herabsinkenden Abenddämmerung sah man sein Profil. Er hielt eine Zigarre zwischen den Lippen.

				Lautlos näherte Banner sich ihm. Er hörte sie nicht, bis sie fast neben ihm stand. Dann fuhr sein Kopf abrupt herum. Unwillkürlich sprang sie zurück und fuhr sich mit einer Hand an die Brust, als könne sie ihr rasendes Herz einfangen, bevor es aus dem Körper sprang.

				Sie verfluchte sich selbst, weil sie sich wie ein hirnloser Dummkopf benahm. »Ich … ich muss mit dir reden, Jake.«

				In einer einzigen fließenden Bewegung schwang er sich vom Zaun herunter und wischte sich den Hut vom Kopf. Dann setzte er ihn wieder auf, als sei ihm klar geworden, wie lächerlich er wirkte, und stieß ihn mit dem Daumen auf den Hinterkopf. Seine Schultern berührten die Zaunlatte, auf der er gerade gesessen hatte, und mit gleichgültiger Haltung lehnte er sich gegen den Zaun. Wenn Banner nur gewusst hätte, dass sein Herz genauso aufgeregt klopfte wie ihres, wäre sie nicht so nervös gewesen. Nach außen wirkte er beherrscht, ungerührt, unnahbar, reserviert, kühl.

				Ihre Tapferkeit verpuffte so schnell und so gewiss, wie ihr Atem sich mit der schwülen Nachtluft mischte. Sie wandte den Kopf, um in die Richtung zu schauen, in die er bis vor wenigen Momenten geschaut hatte. Ihr Profil hob sich klar gegen den violetten Himmel ab. Die Brise, die von Süden her aufgefrischt war, spielte mit ihrem Haar, blies ebenholzfarbene Löckchen gegen ihre Wangen und pustete sie dann hoch.

				Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Jakes Blick fiel zufällig auf diese unbewusste Bewegung. So unschuldig und doch so verführerisch. Er schloss die Augen, um sich gegen den Speer der Begierde zu wappnen, der ihn durchzuckte, und öffnete sie gerade rechtzeitig, um ihrem Blick zu begegnen.

				»Ich möchte, dass du mein Vormann wirst.«

				»Du möchtest es?«

				Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich habe keine andere Wahl.«

				»O doch, Banner. Sag mir, dass ich packen und verschwinden soll, und du siehst mich nie wieder.«

				»Dann würden sie doch vermuten, dass wir uns gestritten haben. Sie würden wissen, dass zwischen uns etwas nicht in Ordnung ist, weil ich dich fortgetrieben habe, statt dich zu bitten zu bleiben, so wie ich es sonst immer getan habe. Was würde das bringen? Du wärst verschwunden, und ich bliebe zurück, um alles zu erklären.« Eine Woge von Gefühlen überwältigte sie, und sie wandte sich rasch ab. Sie legte die Stirn auf ihre Hände, mit denen sie sich an der obersten Zaunlatte festhielt.

				Sie hörte das Klingeln seiner Sporen und wusste, dass er näher gekommen war. Aber nicht nur mit ihren Ohren nahm sie ihn wahr. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren, die sich über ihren Rücken ausbreitete, als er näher kam. Seine Zigarre hatte er ausgetreten, aber der Geruch von Tabak hing immer noch an ihm. Und von Leder. Und von Mann. Ihre Eingeweide fühlten sich gewichtslos, dann unerträglich schwer an, als sie dem Tal zwischen ihren Schenkeln zuzuströmen schienen.

				»Banner?«, fragte er sanft. »Geht es dir gut?«

				Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Wie meinst du das?«

				Sein Blick forschte in ihrem, riss alle Verstellung und Maskerade zwischen ihnen weg, so schmerzlich das auch war. »Ich meinte es genau so, wie ich es gesagt habe. Geht es dir gut? Gab es irgendwelche … üblen Folgen, Schmerzen?«

				Plötzlich wollte sie ihn bestrafen. Sie wollte sich gegen seine Brust werfen und mit ihren Fäusten auf ihn eindreschen. Sie wollte ihm erzählen, dass sie geblutet und unsägliche Qualen erlitten hatte nach dem, was er ihr angetan hatte.

				Aber sie konnte es nicht. Weil es nicht stimmte. Jake hatte nichts getan, worum sie ihn nicht gebeten hatte. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie ihren Blick wieder abschweifen ließ. »Nein.«

				Sie spürte, wie er vor Erleichterung zusammensackte. Es war keine offensichtliche Bewegung, nur ein Nachlassen der Spannung in seinem Körper, als hätte er lange Zeit die Luft angehalten.

				»Mein Gott, ich war ganz krank vor Sorge. Ich wollte dich heute Morgen fragen, aber … es gab keine Gelegenheit zum Reden.« Da sie nicht reagierte, redete er hastig weiter. Verzweifelt wollte er alles richtig machen. Er wollte, dass sie ihm sagte, er brauche sich keine Sorgen mehr zu machen. Er wollte, dass sie ihm sagte, es gehe ihr gut und sie habe ihm verziehen. »Ich hatte dir gesagt, dass es wehtun würde, Banner.«

				»Das habe ich erwartet.«

				»Dann hat es das also?«

				»Ein wenig.«

				»Ich hätte sanfter sein sollen.«

				»Es ist schon in Ordnung.«

				»Ich wollte dir nicht wehtun.«

				»Bitte, Jake«, flüsterte sie. Sie presste das Kinn auf die Brust und hielt sich die Ohren zu, sodass sie ihn nicht hören konnte. Unglücklicherweise half das nicht gegen die Worte, die in ihrem Kopf widerhallten.

				Ich will dir nicht wehtun, Banner.

				Ich werde dir wehtun.

				O Gott, du bist so wunderschön!

				Dann hatte ein Laut des Erschreckens ihren Körper zerrissen. Er ertönte wieder und wieder. Selbst jetzt durchlebte sie diesen Augenblick wunderbaren Schmerzes erneut, den Augenblick, in dem sie wusste, dass er voll und ganz von ihr Besitz ergriffen hatte.

				Jake blickte sie an, fühlte sich hilflos und war gleichzeitig wütend auf sich selbst. Sie sah so klein und schutzlos aus. Die Reihe von Knöpfen hinten an ihrer Hemdbluse betonte nur, wie anmutig ihr Rückgrat sich bog. Er wollte seine Hände auf sie legen, ihr Trost spenden, konnte es aber nicht über sich bringen, sie zu berühren.

				Früher hatte er sich bei Körperkontakten mit Banner nichts gedacht. Er hatte sie häufig angefasst, sie so fest umarmt, dass sie vor gespieltem Schmerz quiekte, ihr herunterhängende Haarsträhnen festgesteckt. Hatte er ihr nicht selbst am Morgen ihrer Hochzeit den Hintern versohlt? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, jetzt so etwas zu tun. Dieser Verspieltheit hatten sie sich selbst beraubt.

				»Ich will nicht darüber reden«, sagte Banner schroff und nahm die Hände von den Ohren.

				»Wir müssen darüber reden. Wir können uns nicht jeden Tag sehen, wenn so etwas zwischen uns gärt. Binnen einer Woche würden wir verrückt werden.«

				Wütend blickte sie ihn an. »Warum hast du nicht früher daran gedacht, Jake? Warum hast du mich in die Situation gebracht, wählen zu müssen? Warum hast du dich nicht einfach geweigert, den Job anzunehmen, und bist gegangen?«

				»Ich habe es versucht. Ich konnte es nicht.«

				»Warum nicht?«

				Jetzt schämte sie sich nicht länger, war nicht länger unterwürfig, sondern in aufrührerischer Stimmung. Ihr ganzer Körper bebte vor aufgestauter Frustration. Jake war ebenso erregt.

				Wie war es möglich, dass er sie wieder besitzen wollte? Wie konnte er noch einmal diesen zierlichen Körper gegen seinen pressen, ihren süßen Mund noch einmal kosten wollen, wo er doch alles tun, alles auf der Welt hergeben würde, um rückgängig zu machen, was bereits geschehen war?

				Die Erinnerungen ließen ihn nicht los. Sie quälten ihn wie rote Tücher einen Bullen. Jetzt wusste er genau, wie lebendig sich ihr Haar anfühlte, wenn es sich um seinen Finger ringelte. Er wusste, wie ihre Haut schmeckte und ihr Ohrläppchen sich anfühlte. Gegen seinen Willen senkte sich sein Blick auf ihre Brüste, die vor Wut zitterten. Hatte er sie wirklich mit seinen Händen umfasst, oder bildete er sich das nur ein?

				Er lenkte seinen Blick zurück auf ihr Gesicht und richtete ihn auf ihren Mund. Er hatte ihn geschändet mit seiner Zunge. Manche billigen Huren ließen nicht einmal solche Küsse zu. Er hatte sich hinterher gehasst und gefragt, warum Banner dem Ganzen kein Ende gesetzt hatte. Aber jetzt konnte er an nichts anderes denken, als es wieder zu tun. Er wollte noch einmal diese Süße kosten, die direkt hinter ihren Lippen lag.

				Und er hasste sich aufs Neue.

				Abrupt wandte er sich ab und stützte seine Ellenbogen auf die oberste Latte des Zauns. Er schlang seine Finger fest ineinander und klopfte mit den Daumennägeln gegen seine Schneidezähne. Sein Kiefer war verkrampft.

				»Ich hatte das Gefühl, es dir schuldig zu sein, zu bleiben.«

				»Es mir schuldig zu sein?«, presste sie hervor.

				»Ja, es dir schuldig zu sein. Auf diese Weise zahle ich zurück, was ich dir genommen habe.«

				»Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun, bei dem du dich selbst aufopferst. Du hast nichts genommen, das ich dir nicht angeboten hätte.«

				Seine Armmuskeln spannten sich an. »Du hast es mir angeboten, aber ich hätte dir den Kopf tätscheln und dich ins Haus zurückschicken sollen.« Sein Blick glitt über ihren Körper. »Das habe ich nicht getan. Ich schulde dir, dass diese Ranch einen guten Anfang macht. Dann kann ich vielleicht mit gutem Gewissen verschwinden.«

				»Ich will dein Mitleid nicht!«

				Er wandte ihr den Kopf zu, und sie zuckte vor seinem kaltfunkelnden Blick zurück. »Vorgestern Nacht habe ich dich auch nicht bemitleidet, oder? Mitgefühl war, verdammt noch mal, keiner der Gründe, aus denen ich es getan habe.« Er trat einen Schritt vor und packte sie an den Schultern. »Ich wollte dich. Ich habe dich begehrt, schlicht und einfach. Du hast mich schwer erwischt, Banner. Aber wenn ich es schon getan habe, warum konnte ich es dann nicht langsamer tun, statt über dich herzufallen wie ein …«

				Später konnte er nicht mehr sagen, was seinen Wortschwall aufgehalten hatte. Plötzlich schwieg er und konnte an nichts mehr denken. Banner blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren klar, ihre Lippen leicht geöffnet. Er starrte zurück von ihrem sanften Gesichtsausdruck wie hypnotisiert.

				In ihrem Gedankenaustausch durchlebten sie jene Momente wilder Inbesitznahme noch einmal, jene Momente, als sie eins gewesen waren. Die Erinnerung ließ sich in den Gruften ihres Gedächtnisses nicht wegschließen wie etwas Totes. Sie war sehr lebendig. Sie brodelte fast greifbar zwischen ihnen. Sie wirbelte um sie herum, ein unsichtbarer, lautloser Sturm, der die Grundfesten ihrer Seelen erschütterte, genau wie Jake im Augenblick des Höhepunktes gebebt hatte.

				Dann war es vorüber.

				Banner wandte als Erste den Blick ab. Jake ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten. Das Schweigen dehnte sich endlos aus. Beiden war unbehaglich zumute. Banner hoffte glühend, dass Jake nicht wusste, wie sehr sie sich immer noch nach etwas Unbekanntem sehnte, das sie beinahe erreicht hätte. Jake fragte sich, ob Banner wusste, wie sehr er sich danach verzehrte, sich wieder in sie zu betten.

				»Warum bist du geblieben?«

				»Ich brauche den Job.«

				Sie sprachen mit gedämpfter Stimme und schauten einander nicht an. Diese Dinge mussten ausgesprochen werden. Wenn sie jetzt nicht geregelt wurden, würden sie anfangen zu gären und ihnen das Leben versauern.

				»Du könntest jederzeit Arbeit als Cowboy finden.«

				»Ja, aber das ist kein Leben. Nicht für jemanden, der so alt ist wie ich. Ich muss den Job annehmen, Banner.«

				»Ich verstehe«, sagte sie. »Ist das der einzige Grund?«

				»Ich möchte in Mas Nähe bleiben.« Er benutzte Banner gegenüber dieselben lahmen Argumente wie Lydia ihm gegenüber. Aber Ma war wirklich alt. Und wer wusste, wann ihre Zeit gekommen war?

				»Das kann ich verstehen.«

				»Dennoch hatte ich Ross’ erstes Angebot abgelehnt. Ich möchte, dass du das weißt.«

				»Warum?«

				»Weil ich wusste, wie schlimm es für dich ist, mich nach jener Nacht ständig um dich zu haben.«

				»Was hat deine Meinung geändert?«

				»Ross’ Sturheit. Er wollte dir nicht geben, was du möchtest, solange die Vereinbarung mich nicht einschloss.«

				»Du und ich wissen, dass ich im Laufe der Zeit seine Meinung geändert hätte.« Sie hasste die Frage, die sie jetzt stellen musste, aber sie musste es wissen. »Warum bist du geblieben, Jake?«

				Er begegnete ihrem Blick aufrichtig. »Weil Lydia mich darum gebeten hat.« Banner nickte schweigend. Sie drehte sich um und ging durch das hohe Gras auf das Haus zu. Sie hatte gefragt. Und er hatte ihr geantwortet.

				Sie war überrascht und ein wenig erschrocken, dass es so sehr schmerzte.
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				»Ist das alles?«

				Wanda Burns, schlampig wie immer, stemmte die Fäuste in die Hüften und baute sich vor ihrem frischgebackenen Ehemann auf. Sie hatte die Kisten durchwühlt, die er in den Schuppen getragen hatte, den sie mit ihrem Vater bewohnte. Kleidungsstücke und Hüte, Schuhe und Handschuhe lagen auf dem bloßen Drillich der Matratze verstreut.

				»Alles?«, knurrte Grady. »Reicht das nicht? Du kannst sowieso nichts davon tragen, bis dein Balg auf die Welt kommt.«

				Voll Abscheu blickte er sie an. Sie war dreckig, ihr Gesicht aufgedunsen, Hände und Fußgelenke geschwollen. Ihr Körper war beladen mit dem Kind, von dem er immer noch nicht überzeugt war, dass es seines war. Warum sie darauf bestanden hatte, dass er sie mit neuer Garderobe versorgen sollte, wusste er nicht. Außer dass es einfach eine weitere Methode war, ihre Krallen in ihn zu schlagen, jeglichen Zweifel daran zu zerstreuen, dass sie wirklich und wahrhaftig Mrs Grady Sheldon war.

				»Ich will wie ’ne richtige Dame angezogen sein, wenn ich mit dir in die Stadt gehe«, hatte sie gesagt.

				Grady wusste, dass er lieber sterben würde, als irgendwohin in ihrer Gesellschaft zu gehen, besonders in die Stadt, wo ihm jedes Mal, wenn er die Straße entlangging, geflüsterter Spott wie ein Schatten folgte.

				Über ihre Forderung nach neuen Kleidern hatte er gelacht. Aber angesichts Doggies boshaftem Grinsen, als er mit der Mündung seiner Pistole auf ihn zielte, hatte er seine Meinung geändert. Pflichtbewusst hatte Grady versprochen, beim nächsten Besuch ihrer Hütte tief in den Tannenwäldern einige Kleidungsstücke mitzubringen. Nicht die Entfernung allein ließ diesen Ort weit weg von jeder Zivilisation erscheinen.

				Die Burns hatten ihn zum Narren gemacht, und das gefiel ihm nicht. Er musste etwas unternehmen. Bald. Aber was? Und wann?

				»Die Sachen sehen richtig hübsch aus«, sagte Doggie von der Tür her. Er stapfte mit zwei toten Eichhörnchen herein, die er, obwohl sie noch bluteten, auf den grob behauenen Tisch warf. »Behandelt dein Mann dich ordentlich, meine Süße?«

				»Ich denke schon, Daddy«, antwortete sie mürrisch. »Aber er will immer noch nich’, dass ich in sein schickes Haus in der Stadt ziehe.« Schmollend blickte sie Grady an, und der fragte sich, wie in drei Teufels Namen er diesen mürrischen Mund jemals anziehend hatte finden können.

				Am ersten Abend, als er ihr begegnet war, hatte sie recht hübsch ausgesehen. Er war zum Schuppen geritten, um schwarzgebrannten Schnaps zu kaufen. Statt Doggie fand er Wanda vor, die sich ums Geschäft kümmerte. Der Abend wurde erhellt von einem tief stehenden Herbstmond, der über die Baumwipfel schien. Die Luft war frisch und kühl.

				Da sie gerade von einem Bad aus dem nahe gelegenen Fluss kam, war Wanda sauber, zumindest vergleichsweise. Ihr enges Kleid klebte ihr an der feuchten Haut, sodass er gleich bemerkte, dass sie nichts darunter trug. Sie hatte alles in ihren Kräften Stehende getan, um ihn auf ihren üppigen Körper aufmerksam zu machen – sie bewegte sich geschmeidig und strich lasziv an ihm vorbei.

				Sie hatte mit ihm geflüstert, als teilten sie bereits ein köstliches Geheimnis. Er musste sich nahe neben sie stellen und seinen Kopf zu ihr hinabbeugen, um sie zu verstehen. Aber diese Mühe hatte sich gelohnt. Jedes ihrer Worte schmeichelte seiner Eitelkeit.

				Er war so groß.

				Sie liebte lockiges Haar.

				Sie hatte sogar vorgetäuscht, zu schwach zu sein, um eines der Fässer zu heben, und säuselte anerkennend, als er es auf die Schulter hob und es für sie trug.

				Was für ein Einfaltspinsel war er gewesen! Und alles war Banners Schuld. Wenn sie sein Blut nicht so in Wallung gebracht hätte, wäre er nicht so geil nach einer Frau gewesen. Wenn Banners unschuldige Küsse nicht so viel Leidenschaft versprochen hätten, hätte er nicht danach gelechzt, Wandas Mund zu kosten. Sobald er Wanda geküsst und gespürt hatte, wie ihr heißer Körper ihn willkommen hieß, konnte nichts ihn mehr aufhalten. Ihr Körper war gefügig und großzügig gewesen.

				Hinterher hatte er sich wunderbar gefühlt. Wanda hatte wie ein weiblicher Panther vor Vergnügen geschrien. Sie hatte ihm gesagt, er sähe gut aus und kein Mann sei ein so guter Liebhaber wie er.

				Sie sagte alles, was er hören wollte. Es ärgerte ihn, dass ein Mann von Ross Colemans Statur und Ruf sein Schwiegervater werden würde. Er war eifersüchtig auf Coleman. Aber er war bereit, den Preis, in Colemans Schatten zu leben, zu zahlen, um Banner zu bekommen und all die Vorteile, die ihm daraus erwuchsen, mit ihr verheiratet zu sein. Dieses Waldland zum Beispiel. Dennoch hatte sein Stolz jedes Mal, wenn er aus River Bend zurückkam, gewaltig gelitten. Er würde sich nie mit Ross Coleman messen können, nicht in den Augen der Leute, nicht einmal in Banners Augen.

				Wanda hatte Grady sein Selbstbewusstsein zurückgegeben. Sie hatte ihren Körper als Silbertablett benutzt, um es ihm zu servieren. Nach jener ersten Nacht kam er häufig wieder. Jedes Mal liebten sie sich wollüstig, leidenschaftlich und wild. Körperlich erschöpfte sie ihn. Aber er war stolz darauf, dass er Manns genug war, um eine Frau mit ihrem sexuellen Appetit zu befriedigen.

				Er hatte mit einigen Männern in der Stadt geredet. Wandas Ruf war ihm nicht verborgen geblieben. Daher war sie sicher. Er nahm sich, was viele andere auch als ihr gutes Recht betrachteten, wenn ihre Frauen indisponiert waren. Zum Teufel, er wusste nicht, warum er Wanda nicht weiter treffen sollte, selbst nachdem er und Banner verheiratet waren.

				Oh, er mochte Banner schon. Sie war eine verdammt gut aussehende Frau, und zweifelsohne war sie auch zu Leidenschaft fähig. Ihr Ehebett würde nicht unberührt bleiben. Aber Grady war zu pragmatisch, um sich irgendwelchen Vorstellungen über Liebe hinzugeben, obwohl er ein Lippenbekenntnis abgelegt hatte, sie zu lieben.

				Banner kam ihm gelegen. Seine soziale Stellung würde sich verbessern, wenn sie seine Frau war, weil die Colemans so hochgeachtet waren. Dass sie hübsch war und bei den Gastgeberinnen in der Stadt beliebt, waren zusätzliche Pluspunkte. Von dem Besitz, den sie mit in die Ehe brachte, ganz zu schweigen.

				Sie hatte mit ihm über ihren Traum geredet, eine Ranch aufzubauen. Er wusste alles über die Pferde und die Rinder, die sie züchten wollte. Er hatte zugehört, Interesse und Begeisterung geheuchelt, während ihm die ganze Zeit zum Sterben langweilig war.

				Weil er andere Vorstellungen davon hatte, was man mit dem Land anfangen konnte. Er würde sie ein paar Pferde züchten lassen, sogar ein paar Kühe, wenn sie dann zufrieden war, aber er wollte ihr Land, weil es an einen der dichtesten Wälder des Landes grenzte. Er hatte vor, dort eine Sägemühle zu bauen, eine Zweigstelle seiner Mühle in der Stadt. Binnen eines Jahres würde er die Produktion verdreifachen können.

				Natürlich hatte er Banner nichts davon gesagt. Nach den Flitterwochen wäre es früh genug gewesen. Aber es gab keine Flitterwochen. Und das alles wegen dieser Schlampe, die jetzt vor ihm stand und mit einem der Sonnenschirme, die er ihr mitgebracht hatte, hin und her stolzierte. Sie hatte unbedingt einen Sonnenschirm haben wollen.

				Jetzt ging er auf das Thema ein, das sie vor wenigen Augenblicken angesprochen hatte. »Ich habe dir doch schon erklärt, warum du nicht in das Haus in der Stadt ziehen kannst. Es steht zum Verkauf, seit Banner und ich uns verlobt hatten. Sie wollte auf ihrer Ranch leben.«

				Wanda lachte ungestüm. »Ihren Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. Diese Miss Coleman«, sagte sie und imitierte einen trippelnden Gang, »tänzelt immer etepetete mit hochgereckter Nase durch die Stadt.«

				So lächerlich die Imitation auch war, Grady fand ein perverses Vergnügen daran. Schon seit Langem fand er, die Colemans seien ein bisschen zu selbstsicher und müssten einmal von ihrem hohen Ross heruntergeholt werden. Besonders Ross. Zum Teufel mit dem Mann, weil er ihn bei der Hochzeit zum Narren gemacht hatte! Wie konnte er es wagen zu drohen, ihn umzubringen! Das würde Grady nie vergessen!

				»Am Hochzeitstag haben sie ihr Fett wegbekommen, nicht wahr, mein Liebling?« Wanda glitt neben ihn und fuhr mit der Hand über die Vorderseite seiner Hose. Er schob sie beiseite. »Alle Colemans werden sich an die Burns erinnern, nicht wahr, Grady, mein Liebling? Sie und dieser blonde Riese, der dir seinen Revolver in die Eingeweide gepresst hat.« Sie kicherte, als Gradys Gesicht rot vor Empörung wurde. »Wie hieß er doch gleich?«

				»Langston. Jake Langston.« Er ging zum Tisch und hob trotz der Übelkeit erregenden Eichhörnchen den Krug, der neben ihnen stand, an die Lippen und nahm einen tiefen Zug von Doggies beißendem Schnaps.

				»Jake Langston«, wiederholte Wanda träumerisch. Träge ließ sie die Zunge über ihre Lippen gleiten und starrte Grady aus zusammengekniffenen Augen an. »Hm. Auch wenn er ein Freund der Colemans ist, diesen Cowboy würde ich gerne einmal probieren.«

				Doggie sprang auf sie zu und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass ihr Kopf zurückflog. »Hör auf mit diesem liederlichen Gerede! Du bist jetzt eine Ehefrau und hörst mit deiner Herumhurerei auf, oder ich werde dir dein Gesicht, auf das du so stolz bist, zu Brei schlagen!«

				Sie duckte sich und tupfte das Blut ab, das ihr von der Lippe tropfte. »Ich hab’s doch gar nich’ so gemeint, Daddy.«

				»Ich bin hungrig. Fang endlich mit den Eichhörnchen an. Grady, du bleibst zum Abendessen.«

				»Ich kann nicht, ich …«

				»Ich sagte, du bleibst.« Doggie sprach leise, aber seine heisere Stimme wirkte bedrohlicher als Geschrei. Seine Knopfaugen unter den buschigen Brauen glühten wie die eines Wahnsinnigen. Aus seinen Lippen tröpfelte Tabaksaft, als er tückisch lächelte. Er warf Grady den Krug zu. »Nimm noch einen Schluck, während du mir erzählst, warum Wanda nicht mit dir in der Stadt leben kann.«

				Grady ließ sich wütend und frustriert in den wackeligen Sessel plumpsen. »Es gibt eine Familie, die das Haus kaufen möchte. Ich kann sie nicht einziehen lassen, wenn der Verkauf über die Bühne geht, nur damit sie wieder ausziehen muss.«

				»Dann verkauf es nicht«, meinte Doggie und wischte sich den Mund an seiner rauen Faust ab, nachdem er den Inhalt des Kruges geleert hatte.

				»So einfach ist das nicht.«

				Doggie knallte den Krug auf den Tisch zurück. Er landete in einer Pfütze klebrigen, geronnenen Blutes, das die Eichhörnchen zurückgelassen hatten. Wanda hatte die Tiere zum Häuten mit auf die baufällige Veranda genommen. Die Eingeweide warf sie einer Meute räudiger Hunde zu, die sich verbissen um das Fleisch rauften.

				Grady kämpfte seine Übelkeit nieder. Es war ihm, verdammt noch mal, unmöglich, mit diesem Abschaum zusammenzuleben! Aber ihm war keine andere Wahl geblieben, als Wanda zu heiraten. Der Pfarrer war dort gewesen, und Doggie kitzelte mit der Pistole sein Rückgrat. Bisher hatte Grady sie hinhalten können, dass sie nicht in sein Haus zogen, aber seine Entschuldigung nutzte sich langsam ab. Er musste etwas unternehmen, bevor sie ihn um den Verstand brachten.

				Sobald Banner ihre Entscheidung getroffen hatte, ging sie an die Vorbereitungen. Am nächsten Tag packten Lydia und sie alles zusammen, was ihrer Meinung nach für die Einrichtung eines Haushaltes nötig war. Die Kisten wurden für den Transport über den Fluss auf einen Wagen gepackt.

				»Eingepackt nützen sie mir nichts«, meinte Banner und ließ auch die Kopfkissenbezüge und Geschirrtücher, die sie mühevoll bestickt und in ihrer Aussteuertruhe aufbewahrt hatte, in eine Kiste fallen.

				»Banner, was empfindest du jetzt für Grady?«, fragte Lydia. »Du weißt, dass er dazu gezwungen worden ist, dieses Burns-Mädchen zu heiraten. Als Ross gestern in die Stadt geritten ist, hat man überall darüber geredet.«

				Banner seufzte und sank neben ihrer Mutter auf den Boden, wo sie das lavendelduftende Leinen in eine Kiste packte. Sie spielte mit dem bestickten Saum eines Kissenbezuges. »Ich empfinde überhaupt nichts, Mama. Ist das nicht seltsam? Ich dachte, ich würde ihn lieben. Ich glaube, auf eine gewisse Weise tue ich das auch immer noch. Es tut mir leid, dass sein Leben ruiniert ist. Zuerst war ich wütend. Jetzt spüre ich nur eine Leere in mir.«

				Lydia drückte ihre Hand. »Du machst das richtig. Du grämst dich nicht über etwas, das nicht deine Schuld ist. Ich bin stolz, dass du meine Tochter bist.«

				»Oh, Mama.« Banner starrte ihrer Mutter ins Gesicht. Es war kein Geheimnis, warum zwei Männer sie liebten. Sie war nicht im klassischen Sinne schön. Ihre Schönheit war einzigartig. Ihre Farben fielen auf, ihre Figur wirkte provozierend. Lange bevor Banner verstand warum, hatte sie gesehen, wie Cowboys in ihrer Arbeit innehielten und hinter ihrer Mutter herstarrten, wenn sie über den Hof ging. Wenn Banner die Wahl gehabt hätte, hätte sie sich keine der vornehmen Damen aus der Stadt als Mutter ausgesucht. Sie wirkten im Vergleich zu Lydia blutleer. Sie hätte die ausgewählt, mit der sie auch tatsächlich gesegnet worden war.

				Sie beugte sich vor und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Und ich bin froh, dass du meine Mutter bist. Ich war immer schon stolz auf dich.«

				Lydia schnüffelte, als Rührung in ihr aufstieg. »Bevor wir sentimental werden, gehen wir besser wieder zurück an die Arbeit.«

				Fleißig arbeiteten sie den ganzen Tag bis in den Abend hinein. Und als Banner die Treppe hinaufstieg, um ins Bett zu gehen, war sie so erschöpft und müde, dass sie diesmal sofort einschlief, ohne dass quälende Erinnerungen sie wach hielten.

				Erfrischt und ausgeruht erwachte sie früh am nächsten Morgen. Ross und Lydia waren bereits mit Lee in der Küche, als sie sich zu ihnen gesellte.

				»Also, ich schätze, das ist unser letzter gemeinsamer Morgen«, sagte Lee.

				»Lee!«, jammerte Lydia. »Das klingt so schrecklich endgültig.«

				»Bitte nicht!«, stöhnte Ross. »Lydia hat die halbe Nacht geweint.«

				»Du auch«, entgegnete Lydia. Ross klapste ihr aufs Hinterteil, als sie auf dem Weg zum Herd an ihm vorbeiging.

				»Wirklich, Papa?«, fragte Banner und lächelte ihn an.

				»Du bist doch meine Prinzessin, nicht?«

				»Für immer.«

				Ross zwinkerte ihr zu. »Iss dein Frühstück. Ich habe allen gesagt, dass wir uns um acht im Hof treffen.«

				Eine Stunde später sah Banner sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um, ob sie etwas Wichtiges vergessen hatte. Einen momentanen Anfall von Heimweh kämpfte sie im Keime nieder. Jetzt ging es darum, sich ein eigenes Zuhause zu schaffen. Und genau das wollte sie. Standhaft marschierte sie die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.

				Ma saß mit den Zügeln in der Hand auf dem Wagen. »Kommst du mit, Ma?«, fragte Banner erfreut.

				»Hmm!«, brummte sie. »Ich muss wohl mitkommen und gucken, dass alles richtig gemacht wird.«

				Lydia hastete mit einem Korb zur Haustür heraus. »Ich habe ein paar Sandwiches mitgebracht.« Sie gesellte sich zu Ma auf den Wagen.

				Ross, Lee und Jake ritten in den Hof. In ihrem Gefolge befanden sich drei Arbeiter von River Bend. Ross stellte Jake die Cowboys vor.

				»Peter, Jim und Randy. Gute Leute. Ich habe sie selbst für dich ausgesucht. Jungens, das ist euer neuer Vormann, Jake Langston. Ihr kennt ihn sicher.«

				Die drei Männer nickten, und Jake sagte lakonisch: »Schön, dass ihr da seid.«

				Ross hatte ihm bereits am Vorabend die Namen der Männer genannt, die für ihn arbeiten würden. Jake hatte daraufhin Micah beiseitegenommen. »Was weißt du über sie?«

				»Pete ist der ältere Typ mit den grauen Haaren. Er redet nicht viel. Ist aber ein guter Arbeiter, stahlhart. Möchte ihn nicht von seiner üblen Seite kennenlernen. Aber ich habe noch nie erlebt, dass er die Beherrschung verliert. Jim ist der mit der Narbe auf dem Gesicht. Angeblich hat er die Narbe in einem Messerkampf mit einem Komanchenhalbblut davongetragen. Hässlicher Bursche, aber ganz freundlich. Ist der beste Lassowerfer, den ich je gesehen habe.

				Randy ist erst seit ein paar Monaten hier. Hat bisher keine Probleme gemacht. Er trinkt gerne Whisky, spart sich seine Sauftouren aber für die Samstagabende auf, dann ist er regelmäßig sturzbesoffen. Er betrügt auch beim Poker, und wenn er dabei erwischt wird, lacht er bloß. Ach, Jake, ich würde ein Auge auf ihn haben, wenn er in Banners Nähe ist.«

				Jake, der seiner Litanei bislang kommentarlos zugehört hatte, drehte bei dieser Bemerkung leicht den Kopf und runzelte seine blonden Augenbrauen. »Wieso das?«

				»Man behauptet, Randy sei ein Schürzenjäger. Er ist überall in der Stadt beliebt. Lächelt die ganze Zeit. Hatte nie Probleme damit, eine Frau zu bekommen, weißt du?«

				»Ja«, hatte Jake geantwortet, war langsam aufgestanden und hatte den Strohhalm, auf dem er herumgekaut hatte, beiseitegeworfen. »Ich weiß, was du meinst.«

				Nun musterte Jake die Männer unter der breiten Krempe seines schwarzen Hutes hervor. Sie sahen für ihn wie gute Cowboys aus. Solange sie während der Woche arbeiteten, war es ihm egal, ob sie sich samstags betranken oder sich in Messerkämpfe mit einem Halbblut verwickelten. Aber von Banner hielten sie sich, verdammt noch mal, besser fern!

				»Sind alle zur Abfahrt bereit?«, rief Ross. Als alle im Chor »Ja«, riefen, gab er seinem Hengst die Sporen und ritt in Richtung Tor davon.

				Lee folgte ihm. Ma schnalzte mit der Zunge und trieb mit den Zügeln die Pferde an, die den Wagen zogen. Banner ging zu Dusty. Der lebhafte Wallach war am Pfosten vor der Veranda angebunden.

				Jake hatte sie bis jetzt noch nicht direkt angeschaut, obwohl er sich ihrer Gegenwart bewusst war. Jetzt, da sie ihm den Rücken zudrehte, gönnte er es sich, sie anzuschauen. Auf ihrem Haar glänzte die Morgensonne, bevor sie es mit einem flachkrempigen Hut bedeckte. Ihre Bluse bildete einen blendend weißen Kontrast zu ihrem schwarzen Hosenrock. Der Gürtel aus schwarzem Leder war mit Silber verziert. Ross hatte ihr den Gürtel aus Mexiko mitgebracht, als er vor etlichen Jahren dort Pferde gekauft hatte. Jake erinnerte sich noch daran, wie sie ihn ihm bei einem seiner Besuche auf River Bend stolz präsentierte.

				Der Gürtel umspannte ihre Taille und betonte auf diese Weise die feminine Linie ihrer Hüfte. Der Hosenrock saß eng um ihr Hinterteil und endete knapp unter ihren Knien. Die schwarzen Reitstiefel waren aus glattem, geschmeidigem Leder und formten ihre Wadenmuskeln nach.

				Er beobachtete, wie sie den linken Fuß in den Steigbügel setzte und nach dem Sattelknopf griff. Durch ihr erhobenes Knie wurde der Stoff ihres Rockes stramm gezogen, was ihr rundes Hinterteil zur Schau stellte. Sie schwang sich in den Sattel und setzte sich zurecht, wie sie es schon in frühester Kindheit gelernt hatte, fast bevor sie laufen konnte. Ihre aufrechte, stolze Haltung sorgte für einen atemberaubenden Anblick ihrer Brüste, der den Mund trocken, die Hände feucht werden ließ und die Lenden aufreizte. Aber an ihrer Haltung lag es nicht allein. Ihre Brüste brauchten nicht viel Unterstützung. Jake wusste, dass sie straff und fest waren und rund und …

				»Verdammt«, murmelte er und zog an Stormys Zügeln, damit dieser kehrtmachte. Stormy trabte Nase an Nase mit Randys Pferd. Der Cowboy hatte sich im Sattel vorgelehnt und beobachtete mit verhangenem Blick Banner, genau wie Jakes vor wenigen Augenblicken.

				»Was gaffst du da?« Jakes Frage enthielt die unausgesprochene Drohung, dass Randy besser nach seinem Geschmack antwortete.

				»N-nichts. Nichts, Jake, Sir.«

				»Dann los. Ihr seid alle drei nötig, um die Pferde über die Brücke zu treiben.«

				Randy tippte sich an seinen Hut und gab seinem Pferd die Sporen, um die anderen einzuholen. Banner lenkte Dusty neben Jake. »Randy sieht ja aus, als sei der Teufel hinter ihm her. Was ist los mit ihm?«

				»Hast du nichts anderes anzuziehen?«, fragte Jake ärgerlich.

				Verblüfft schaute sie ihn an. »Was?«

				»Anzuziehen. Kleidung, weißt du, Sachen, die man trägt«, sagte er ungeduldig. Verwirrt blickte sie an sich herunter, da sie keine Ahnung hatte, wovon er redete. Er war sich nicht sicher, ob er das selbst wusste, und das machte ihn noch wütender. »Ach, zum Teufel, ist ja egal. Aber eins wollen wir direkt klarstellen, Banner. Ich will keinen Ärger unter diesen Männern. Es gibt genug Dinge, um die ich mich kümmern muss, ohne auch noch Faustkämpfe zu schlichten. Halte dich also fern von ihnen!«

				Ihre Augen blitzten wütend. »Die einzige Person, von der ich mich fernhalten werde, bist du.« Mit einem Druck ihrer Knie trieb sie Dusty an. Seine Hufe donnerten über die Kiesel auf dem Weg, aber statt durch das Tor zu reiten, sprang Banner über den Zaun.

				»Verzogene Göre«, sagte Jake und klemmte sich eine Zigarre zwischen die Zähne. Mit grimmig verzogenem Mund gab er Stormy die Sporen, um sich zu der Karawane zu gesellen.

				»Das ist wohl alles«, meinte Ma. Sie faltete ein Geschirrtuch und legte es sorgfältig auf das Ablaufbrett.

				Jake ließ seinen Blick in der Küche umherschweifen. »Alles sieht sehr hübsch aus. Ich bin sicher, dass Banner deine Hilfe beim Auspacken sehr zu schätzen weiß.«

				»Ich habe das Abendessen aufgesetzt«, sagte sie und deutete auf den schwarz glänzenden Eisenofen in der Ecke.

				»Riecht lecker.«

				Ma musterte ihren Ältesten scharf. Er hatte gar nicht gesehen, welche Arbeit sie in der Küche geleistet hatte, und genauso wenig hatte er die Bohnen gerochen. Irgendetwas beschäftigte ihn. Sie wusste immer, wenn Jake etwas beunruhigte. Er zog sich in sich selbst zurück und spielte nervös mit einem Gegenstand herum, wie jetzt mit seinem Handschuh.

				Schon als kleiner Junge war er dann immer um sie herumgeschlichen, bis er ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Dann musste sie ihn meistens nicht lange anspornen, bis er ihr sagte, was ihn bedrückte. Meistens beichtete er dann eine kleine Sünde, die ihm gerade auf der Seele brannte.

				An eine Gelegenheit erinnerte sie sich besonders. Er war von seinem zweiten Viehtrieb nach Kansas zurückgekommen und machte zu Hause einen Besuch. Nach dem Abendessen war er noch am Tisch sitzen geblieben. Sie hatte seinen Hinweis verstanden und dafür gesorgt, dass alle den Raum verließen, bis sie und Jake allein waren.

				Sie erkundigte sich nach seinem Leben als Cowboy. Er antwortete ausweichend. Schließlich fragte sie ihn unverblümt: »Hast du etwas getan, dessen du dich schämen solltest?«

				Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte, dass ihr Bubba nicht länger ein kleiner Junge war. Er war ein Mann und trug die Last der Welt auf seinen Schultern. »Ich habe etwas getan, das notwendig war, Ma.«

				Sie hatte ihn an ihren Busen gedrückt, und er hatte wie ein Baby geweint. Sie hatte ihn nie gefragt, was dieses »notwendige« Etwas war, weil sie dachte, es sei besser, das nicht zu wissen. Aber sie trauerte um den Jungen, der zum Mann geworden und dessen Erwachsenwerden so schmerzlich gewesen war.

				Jetzt sah er genauso aus. Sein finsterer, hoffnungsloser Blick bedeutete, dass er ihr etwas erzählen wollte, über das er aber nicht reden konnte.

				Natürlich hatte sie immer gewusst, dass er Lydia Coleman liebte. Auch diesbezüglich litt sie mit ihm. Sie vermutete, dass auch Lydia seine Gefühle für sie kannte. Sie hatten jahrelang viele Geheimnisse und ihre innersten Gedanken miteinander geteilt, nur dieses Thema hatten sie nie berührt. Es war, als fürchteten sie, dass es nie mehr so zwischen ihnen wäre wie zuvor, wenn sie es laut aussprächen. Und damit hatten sie vermutlich recht.

				Jake sah von dem Handschuh auf, mit dem er herumgespielt hatte. Ma hatte ihm eine Tasse Kaffee eingeschenkt, die unberührt neben seiner Hand stand und kalt wurde. »Du hast nichts dazu gesagt, dass ich hierbleibe.«

				Ma setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Du hast mich nicht gefragt.«

				»Ich frage dich jetzt.«

				Sie holte tief Luft, sodass ihr breiter Brustkorb sich ausdehnte. »Ich bin froh, dass du dich irgendwo niederlässt. Ich bin nicht gerne jede Nacht ins Bett gegangen, ohne zu wissen, wo du steckst. Das ist wohl egoistisch von mir, aber am liebsten habe ich euch alle die ganze Zeit um mich.«

				Er lächelte traurig. »Du hast so viele von uns verloren.«

				Sie kräuselte abwehrend die Nase. »Viele Frauen mussten ihre Ehemänner und Kinder begraben. Da geht es mir nicht anders.«

				Er hatte den Handschuh achtlos beiseitegeworfen und begann, den Kaffeebecher in einem endlosen Muster kreisen zu lassen. Ma wusste, dass ihn noch etwas bedrückte.

				»Glaubst du, es kann klappen, dass Banner und ich zusammenarbeiten?«

				Ma griff seine Worte begierig auf. Banner. Banner? Konnte es das sein? Sie beobachtete Jake genau, ohne dass er es merkte. Er rutschte hin und her, als hätte er Ameisen in der Hose. Seine Finger fuhren ruhelos um die Tasse herum, als sei sie heiß. Er zeigte alle Symptome. Jawohl, das war es. Es hatte etwas mit Banner zu tun.

				Das Mädchen war seiner Mutter sehr ähnlich. Attraktiv auf eine sinnliche Weise, die Männer nicht übersehen konnten. Aber Jake und Banner? Daran musste man sich erst gewöhnen. Allein der Altersunterschied … siebzehn, nein, achtzehn Jahre. Er hatte sie immer wie seine kleine Schwester behandelt. Allerdings waren schon seltsamere Dinge vorgekommen.

				»Ich denke schon«, sagte Ma, ohne zu überlegen. »Sie kann allerdings eine Nervensäge sein, mach also keine Fehler.« Sie hievte sich hoch, um die Bohnen, die auf dem Herd kochten, umzurühren. »Das Mädchen ist sein ganzes Leben lang von jedem auf River Bend verwöhnt worden, mich eingeschlossen. Jetzt hat sie eine große Enttäuschung erlebt, die erste ihres Lebens. Ich hab ja von diesem Burschen Sheldon nicht viel gehalten. Wenn du mich fragst, ist es das Beste, was ihr passieren konnte. Irgendwann musste sie lernen, dass das Leben Miss Banner Coleman nicht jeden Wunsch erfüllt. Das hört sich vielleicht gemein an, aber du weißt, dass ich die Kleine so gern habe, als wäre sie von mir.

				Ich weiß allerdings auch, dass sie stur und eigensinnig ist. Sie ist wie eine Dynamitstange, die man nur anzuzünden braucht. Und der Mann, der das tut, wird entweder für den Rest seiner Tage bedauern, dass er die Lunte entfacht hat, oder verdammt glücklich sein. Das hängt von dem Mann ab.«

				Sie sah, wie sein Adamsapfel einen Sprung machte, bevor er langsam wieder an seine übliche Stelle zurückrutschte. Es war also Banner. Ma drehte sich zum Herd um und salzte die Bohnen.

				»Woher weißt du, dass es ein Mann ist, der sie, ähm, anzündet?«

				Ma lachte. »Weil sie die Tochter ihrer Mama ist, deshalb. Und die ihres Papas. Während sie aufwuchs, hat sie stets das Feuer zwischen den beiden gespürt. Was zwischen Männern und Frauen passiert, ist ihr nichts Fremdes. Weißt du, was ich glaube?«

				»Was?«, fragte Jake mit einer Stimme, die sich anhörte, als gehöre sie ihm nicht.

				»Ich glaube, sie hat sich mindestens so sehr danach gesehnt, überhaupt zu heiraten, wie diesen Grady Sheldon zu heiraten.«

				»Das kann ich nicht beurteilen.« Jake stand abrupt auf, trug seine Kaffeetasse zum Spülbecken und ließ Wasser darüber laufen. Er blickte aus dem Fenster. Banner sagte ihrer Familie gerade Auf Wiedersehen. Lee beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf die Wange. Sie gab ihm einen leichten Klaps. Er boxte sie in den Magen. Sie lachten gemeinsam. Ross und Lydia, die nebeneinanderstanden und einander umarmten, lächelten Banner liebevoll an.

				»Aber ich sage dir eins«, sagte Jake plötzlich streng und wirbelte zu seiner Mutter herum. »Ross hat mir einen Job gegeben, und ich bin froh darüber, aber das bedeutet auch eine Menge harter Arbeit. Ich werde mir keinen faulen Zauber von Banner gefallen lassen. Ihre Wutanfälle lasse ich mir nicht bieten. Und je eher sie das begreift, desto besser.« Mit diesen Worten nahm er seinen Hut vom Tisch und zwängte sich durch die Hintertür nach draußen.

				»Also so was«, schnaubte Ma. Dann lächelte sie und ging zu den anderen hinaus. Es war Zeit abzufahren.

				»Hat dir das Maisbrot geschmeckt?«

				»Ja. Es war gut.«

				»Also, dann hättest du ruhig auch etwas sagen können.«

				»Das habe ich doch gerade. Ich sagte, es war gut.«

				»Danke.« Banner riss ihm den Teller förmlich unter den Händen weg und trug ihn fort.

				Jake ballte seine Hände zu Fäusten, schloss die Augen und zählte bis zehn. Er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es war ihre erste gemeinsame Abendmahlzeit. Die erste von vielen. Die Colemans und Ma waren weg. Die Cowboys würden ihnen bald folgen. Erst bei Sonnenaufgang am nächsten Morgen würden sie wieder da sein. Bis dahin wären er und Banner allein.

				Wie diese erste Nacht verlief, war vielleicht entscheidend für die folgenden Nächte. Wenn sie die heutige Nacht überstanden, hatten sie vielleicht eine Chance, dass ihre gemeinsame Arbeit Zukunft hatte.

				Als er die Augen öffnete, stand sie am Becken und spülte mit dem Rücken zu ihm das Geschirr. Irgendwann im Laufe des Tages hatte sie sich umgezogen. Statt des Hosenrockes und der Bluse trug sie ein bedrucktes Baumwollkleid. Es verdeckte ihre Figur stärker, aber es wirkte weicher und ließ sie nahbarer erscheinen.

				Doch er durfte sie nicht berühren. Diese Gedanken musste er verdrängen. Er stieß seinen Stuhl zurück und trug die Schüsseln zum Spülbecken.

				»Das brauchst du nicht«, sagte sie, als er sie auf das Ablaufbrett stellte.

				»Ich weiß, dass ich das nicht muss. Du musst auch nicht mein Essen kochen, aber es ist Teil der Vereinbarung. Ich möchte dir gerne helfen, also lass uns nicht darüber streiten.«

				Er benutzte den gleichen schmeichelnden Ton wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Damit war es ihm immer gelungen, sie aus ihrem Schmollwinkel zu locken. Aber es war nicht das Gesicht eines kleinen Mädchens, das sich ihm jetzt zuwandte. Es war das Gesicht einer Frau. Sanft beleuchtet von der Lampe war es rosig und voller Sommersprossen von den Stunden, die sie heute draußen verbracht hatte.

				Ihre Augen waren bemerkenswert. Er hatte das immer von Lydias Augen geglaubt, aber Banners Augen waren noch ungewöhnlicher. Er konnte sehen, wie er sich in ihren grünen und goldenen Tiefen spiegelte, und hätte beinahe gelacht über seinen verwirrten Gesichtsausdruck – den verblüfften Ausdruck eines Mannes, der gerade gegen eine unsichtbare Wand gelaufen war.

				Aber selbst wenn sein Leben davon abhinge, hätte er jetzt nicht lachen können. Genauso wenig konnte er die Willensstärke aufbringen wegzuschauen.

				Die Mauern des Hauses umschlossen sie wie eine sanfte Faust. Es war ein kleines Haus mit einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer auf der einen und der Küche auf der anderen Seite. Es war so entworfen und gebaut worden, dass man es später noch erweitern konnte. Aber jetzt schien seine Miniaturgröße sie noch enger zusammenzurücken. Die Stille um sie herum verstärkte die Atmosphäre der Vertraulichkeit. 

				»Du bist so empfindlich wie eine Klapperschlange, Banner«, flüsterte er. Fürchtete er, den Zauber zu brechen, wenn er laut sprach?

				»Du auch.«

				»Das stimmt wohl.«

				»Alles was ich sage, nimmst du mir übel.«

				»Wir können einander nicht mehr necken, oder?«

				»Nein.«

				»Ich kann dich nicht mehr so behandeln wie früher.«

				Sie schluckte einen zittrigen kleinen Seufzer herunter. »Ich weiß. Es wird nie wieder so sein, wie es früher war.«

				»Tut dir das leid?«

				»Ja, dir nicht?« Er nickte. »Ich hätte daran denken sollen, bevor ich dich bat …« Sie biss sich einen Augenblick auf die Unterlippe, bevor sie weiterredete. »Jene Nacht wird von nun an wie eine Barriere zwischen uns stehen. Wir werden uns immer an sie erinnern.«

				Gott, und wie er sich daran erinnerte! Er erinnerte sich mit jeder männlichen Körperzelle daran. Seine Augen, die die warnenden Befehle seines Gehirns missachteten, ruhten auf ihren vollkommenen Lippen. Wenn er doch nur die kleinen Atemzüge, mit denen sie nach Luft schnappte, als seine Zunge zum ersten Mal ihren Mund erforschte, vergessen könnte! Wenn er doch nur ihre Küsse vergessen könnte, als ihr Mund gelernt hatte, auf ihn zu reagieren!

				Ohne es zu merken, neigte er sich ihr zu, bis seine Körperhitze mit ihrer verschmolz. Er erspähte, wo der Puls an ihrer Kehle klopfte. Dort hatte er wieder und wieder seine Lippen hingepresst. Der Geschmack lag immer noch auf seiner Zunge.

				Sein Blick wurde nach unten gezogen. Ihre Brustwarzen erhoben sich unter dem Stoff ihres Kleides. Er sehnte sich nach ihnen.

				Unwillkürlich erzitterte ein Stöhnen in seiner Brust und entrang sich seiner Kehle. Unter seinem Hosenschlitz war er steinhart. Er hob den Blick, überflog ihr Gesicht, das von einer schwarzen Wolke widerspenstigen Haares umrahmt wurde, und verzehrte sich danach, sie zu besitzen.

				»Banner …?«

				»Ja?«

				Plötzlich bemerkte er, dass er drauf und dran war, sie wieder zu küssen. Und wenn er es täte … Wenn er es täte, würde er es nicht dabei belassen. Er würde seinen Kopf neigen und ihre Brüste durch ihr Kleid küssen. Er würde mit seinen Lippen an diesen süßen Spitzen nippen. Er würde ihre Hüften mit den Händen umfassen und sie zu sich heranziehen, wie er es zuvor bereits getan hatte, und sie gegen seine steife Männlichkeit pressen. Er würde das Undenkbare wieder tun.

				Bevor er der Versuchung nachgab, trat er schnell beiseite. »Ach nichts. Ich sehe dich dann morgen früh. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«

				»Wo gehst du hin?« Es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen.

				»Nach draußen, um das provisorische Gatter, das wir heute errichtet haben, zu kontrollieren. Randy kann keinen Nagel gerade einschlagen.«

				»Ich finde, für den ersten Tag hat er seine Sache ganz gut gemacht.«

				Dass sie sich für diesen Cowboy einsetzte, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er musste seine Frustration abreagieren. »Also, ich war nicht besonders von ihm beeindruckt. Und wenn er dem Job nicht gewachsen sein sollte, kann er gehen.« Damit knallte er die Hintertür hinter sich zu.
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				Die Nacht war unglaublich dunkel. Banner hatte sich nicht klargemacht, wie abgelegen ihr kleines Haus lag.

				Seit dem Tag ihrer Geburt hatte sie mit anderen Menschen zusammen in einem Haus geschlafen. Heute Nacht war sie zum ersten Mal in ihrem Leben allein, völlig allein.

				Der Schlaf, der das Gefühl der Einsamkeit verdrängen würde, wollte sich nicht einstellen. Sie lauschte auf jedes Geräusch. Bislang hatten sie die Geräusche eines Hauses nie erschreckt. Auf River Bend waren alle Laute vertraut und beruhigend gewesen. Banner kannte die Form jedes Schattens vor ihrem Fenster.

				Aber heute Nacht war jedes Blätterrascheln Furcht einflößend. Das Ächzen einer frischen Holzbohle hörte sich an wie Wehklagen, und die Schatten waren nicht freundlich.

				War es ein Fehler gewesen, ihr Zuhause und ihre Familie zu verlassen? Sie hatte nie verstanden, wie Ma Langston allein in ihrer Hütte wohnen konnte. Oft hatten Lydia und Ross sie gedrängt, zu ihnen zu ziehen. Stets hatte sie sich unerbittlich geweigert. Banner konnte sich nicht vorstellen, dass man lieber allein lebte als mit Menschen, die man liebte und die einen liebten.

				Sie war schrecklich, diese Einsamkeit. Vielleicht hatte sie übereilt gehandelt, als sie allein hierherzog. Was, wenn sie nun bis ans Ende ihrer Tage ohne einen Gefährten hier leben müsste? Was, wenn sie hier einsam alt wurde? Welchen Nutzen hatte es, eine Ranch aufzubauen, wenn sie ihren Erfolg mit niemandem teilen konnte?

				Verwirrt darüber, dass sie solche düsteren Gedanken hegte, stieß sie ihre Decke beiseite und ging zum Fenster. Wenigstens schien der Mond und lieferte eine fahle Beleuchtung. Ihr Blick wanderte zur Scheune. Sie sah neu, fast künstlich aus. Sie hatte nichts von dem ländlichen Charme, den die älteste Scheune auf River Bend hatte, in der sie als Kind mit Lee Verstecken gespielt hatte. Diese Scheune wirkte befremdlich.

				Aber aus einem ihrer Fenster drang ein schwaches Licht wie von einer heruntergedrehten Laterne. Jake war also dort, nicht weit weg, in Rufweite, falls die alles einhüllende Dunkelheit und die Einsamkeit ihr zu viel wurden.

				Seine Gegenwart tröstete sie, und diesmal konnte sie einschlafen, als sie ins Bett zurückkehrte. Sobald der Morgen dämmerte, stand sie auf und zog Arbeitskleidung an.

				Helles Sonnenlicht fiel durch das Fenster in der Küche, als Banner begann, das Frühstück zu machen. Der goldene Glanz ließ den Raum gemütlicher erscheinen und hob ihre Stimmung beträchtlich gegenüber den dunklen, einsamen Stunden der Nacht. Sie begann sogar zu summen, als sie den Schinken schnitt und die dicken Scheiben in eine Bratpfanne legte. Kaum sah sie allerdings Jake aus der Scheune kommen, verstummte sie sofort und wurde vollkommen still. Eine Scheibe Schinken baumelte schlaff in ihren Fingern. Die Lippen hatte sie leicht geöffnet.

				Er trat ins Freie, kratzte sich am Kopf und kämmte sich mit den Fingern durch das Haar, das im Sonnenlicht wie zerzaustes gesponnenes Gold aussah. Er gähnte breit und enthüllte dabei gerade, weiße Zähne. Nun gut, in der Mitte der unteren Reihe standen sie ein wenig schief, aber diese Unvollkommenheit fiel kaum auf.

				Er verschränkte die Finger, drehte sie von innen nach außen, hob sie hoch über den Kopf und streckte sich mit der geschmeidigen Lässigkeit eines Pumas.

				Ihr entglitt die Scheibe Schinken, aber sie merkte es nicht.

				Er hatte Hose und Stiefel angezogen, aber … die Hose war noch nicht zugeknöpft. Was Banner faszinierte, war weniger das, was sie sah, als das, was sie nicht sah.

				Als er sich mit weit auseinandergestellten Füßen und durchgebogenem Rücken voller Wohlbehagen streckte, war Banner ein uneingeschränkter Blick auf seinen muskulösen Oberkörper vergönnt. Ihr Mund wurde trocken, aber ein anderes Körperteil reagierte genau umgekehrt. Nicht dass sie noch nie einen Mann ohne Hemd gesehen hätte. Das hatte sie schon sehr oft. Ihren Vater, Lee, Micah. Aber Jake hatte sie noch nie ohne Hemd gesehen. Auch wenn sie ihn so unvoreingenommen wie möglich betrachtete, hielt sie seinen Anblick für sensationell.

				Seine Schultern waren breit. Die Muskeln seiner Oberarme gingen in sanften Kurven darin über. Weiche Nester hellbraunen Haars kleideten seine Achselhöhlen aus. Seine Brust war bedeckt von einem Geflecht krauser goldener Haare, die sich hell von dem Kupferton seiner Haut abhoben. Beinahe verborgen in diesem blonden Pelz befanden sich flache braune Brustwarzen, die unter dem Kuss der kühlen Morgenluft steinhart wurden.

				Banner schluckte und presste ihre Knie fest zusammen.

				Jakes Brustmuskulatur hätte die Arbeit eines Bildhauers sein können. Er war schlank, aber jede Wellenlinie war klar umrissen.

				Seine Brust lief in einen straffen, flachen Magen aus und in einen noch festeren Bauch. Eine dünne Linie verband den Wald auf seiner Brust mit dem Büschel rund um seinen Nabel. Sein Haar war dort dunkler und dichter. Banners Augen verfolgten es, bis es in dem V, das von seiner geöffneten Hose gebildet wurde, verschwand. Ihre Neugierde spielte verrückt.

				Seltsam, dachte sie, dass sie bei diesem Mann gelegen hatte, und dennoch war es jetzt das erste Mal, dass sie ihn nicht vollständig bekleidet sah. Stolz flammte in ihr auf. Er war großartig. Schön. Golden und schlank. Wenigstens musste sie nicht mit der erniedrigenden Tatsache leben, dass ihr erster und möglicherweise einziger Liebhaber jemand gewesen war, der nicht begehrenswert war.

				Jake senkte die Arme und schüttelte sie, um den Kreislauf anzuregen. Dann ging er zu der Wasserpumpe im Hof zwischen Scheune und Haus, beugte sich vor und ließ das Wasser über Kopf und Nacken spritzen. Als er sich wieder aufrichtete, bedeckte er das Gesicht mit den Händen. Langsam senkte er die Hände und schüttelte den Kopf, um die Wassertropfen loszuwerden. Wie ein Diamantenschauer flogen sie nach allen Seiten, in jedem Prisma fing sich das Sonnenlicht.

				Er kehrte nur kurz in die Scheune zurück, um ein Hemd zu holen. Als er wieder herauskam, war er gerade dabei, es anzuziehen. Dann ging er um die Scheune herum, bis er aus Banners Blickwinkel verschwand.

				Einige Augenblicke lang starrte sie auf den Fleck, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Dann zwinkerte sie mit den Augen, als wachte sie aus einer Trance auf, und holte tief und hastig Luft. Ihre Muskeln entspannten sich einer nach dem anderen, und die Spannung fiel von ihr ab. Jetzt erst bemerkte sie erstaunt, dass eine Scheibe Schinken zu Boden gefallen war.

				Ihr seelisches Gleichgewicht war noch ein wenig gestört, aber sie zwang sich, das Frühstück fertig zuzubereiten. Jeden Augenblick würde Jake hereinkommen und erwartete glühend heißen Kaffee und eine warme Mahlzeit.

				Waren ihre Wangen so erhitzt, wie sie glaubte?

				Würde er wissen, dass sie ihm nachspioniert hatte?

				Und wenn schon? dachte sie plötzlich wütend. Was fiel ihm ein, halbnackt dort herumzustolzieren? Ganz gewiss hatte sie ihn nicht anschauen wollen, es war ein Zufall gewesen. Sie hatte auch nicht das Bedürfnis, ihn … zu berühren. Und dieses schwache Gefühl der Enttäuschung, das sie in der Magengrube spürte, rührte nicht daher, dass er in der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten, ein Hemd getragen hatte. Ganz bestimmt nicht! Wahrscheinlich hätte es sich sowieso nicht gut angefühlt, all diese Haare und die harten Muskeln.

				Sie hustete, um den Kloß, der ihr plötzlich im Hals saß, loszuwerden.

				Als er an die Hintertür klopfte, sprang sie wie ein aufgescheuchtes Kaninchen hoch und wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie er eintrat.

				Augenblicklich bemerkte er, wie erregt sie war, und fragte: »Was ist los?«

				»Nichts«, antwortete sie mit atemloser Schnelligkeit.

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Natürlich. Was sollte denn los sein?«

				»Ich weiß es nicht, deshalb habe ich gefragt.«

				Sie wandte ihm den Rücken zu. »Setz dich. Das Frühstück ist fertig.«

				Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte. Er zog einen Stuhl vom Tisch zurück und ließ sich darauf fallen. Rasch kam sie mit der Kaffeekanne zu ihm. Sie langte über seine Schulter, um ihm eine Tasse einzugießen. »Gut geschlafen?«, fragte er sie.

				Er wandte den Kopf, um zu ihr aufzuschauen. Beide erstarrten.

				Da sie sich mit ausgestreckten Armen vorbeugte, war ihre Brust in Höhe seines Gesichtes. Sie waren einander so nahe, dass sein Mund sie berührt hätte, wenn er die Lippen gespitzt hätte. An ihrer Brustwarze, die ganz hart geworden war – merkwürdigerweise, denn in der Küche war es überhaupt nicht kalt –, spürte sie sogar, wie er scharf die Luft einsog. Noch nie in ihrem Leben war es Banner so ungemütlich warm gewesen.

				Sie kippte den Kaffee in den Becher und zog sich schnell zurück. »Ja, ich habe gut geschlafen. Und du?«

				»Gut, gut.« Er knirschte mit den Zähnen und schaukelte leicht mit seinem Stuhl hin und her. Er schaute jetzt wieder geradeaus und sah so aus, als wollte er ewig so sitzen bleiben. Lektion Nummer eins: Drehe niemals, niemals den Kopf um, wenn Banner dich bedient. Er räusperte sich. »Der Raum ist recht gemütlich.« Lügner. Nur wenige Minuten hatte er schlafen können. Er hatte sich hin und her gewälzt, an sie im Haus gedacht, sich Sorgen gemacht, ob sie daran gedacht hatte, die Türen abzuschließen, ob ihr kalt war, ob ihr heiß war, ob sie Hunger hatte, ob sie Angst hatte. Tausendmal hatte er versucht, sich davon zu überzeugen, dass er das nachprüfen sollte, und wusste gleichzeitig, dass er es besser nicht tun sollte.

				»Es wird doch im Sommer dort nicht zu heiß werden, oder?« Sie wollte eine müßige Unterhaltung in Gang bringen, um ihre eigene Nervosität zu verdecken, während sie die Schüssel auftrug.

				»Wenn das der Fall sein sollte, kann ich ja draußen schlafen. Das habe ich schon oft genug getan.«

				In jener Nacht in der Scheune hatte er über seine Schlafgewohnheiten gesprochen. Zum Teufel noch mal, hatte er das jetzt wiederholt, um sie daran zu erinnern? Aber vielleicht erinnerte sie sich ja gar nicht mehr daran. Als er den Blick hob, wusste er jedoch, dass sie es tat. Sie war noch stärker errötet und wandte sich hastig ab, als er sie anschaute.

				In diesem Augenblick fiel ihm die Hose auf.

				Sie trug eine Hose. Entweder war es eine Jeans von Lee, die geändert worden war, oder sie war maßgeschneidert, denn sie umschloss ihren süßen kleinen Hintern in einer Weise, die ihm fast den Verstand raubte.

				Zum Teufel! Wie sollte er sein Rührei – übrigens genau so zubereitet, wie er es mochte – herunterbringen, während sie in dieser verteufelt engen Hose in der Küche herumtänzelte?

				Diese Hose sollte verboten werden. Wenn er sich bisher noch Gedanken über die Form ihrer Beine gemacht hatte, so bargen sie jetzt kein Geheimnis mehr für ihn. Sie waren lang, wohlgeformt und dafür geschaffen, einem Mann den Mund wässerig zu machen. Jake hatte Tanzpalastmädchen in skandalös durchsichtigen Strumpfhosen auftreten sehen, aber keines von ihnen war so verführerisch gewesen wie Banner in ihren knapp sitzenden verblassten Jeans. Erst vor ein paar Tagen hatte er ihr neckend auf den Hintern geklopft und sich nichts dabei gedacht. Nun, jetzt dachte er sich etwas beim Anblick ihres Hinterns. In seinen Handflächen begann es zu kribbeln.

				Wenn seine Hand jemals wieder auf diesem wundervoll gerundeten Po landen würde, dann nicht in einer spielerischen Tracht Prügel, sondern in einer Liebkosung.

				Als sie alles auf den Tisch getragen hatte, setzte sie sich ihm gegenüber. Jake atmete erleichtert auf. Aber seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ihre Vorderseite wirkte wie ein Magnet auf seine Augen. Sie trug ein schlichtes Baumwollhemd, nichts Modisches, ein Hemd, das jeder Cowboy tragen würde. Aber Banner veränderte dessen Form beträchtlich. Sie hätte nichts in die Brusttaschen stecken können, wenn sie das gewollt hätte. Sie waren bereits mit ihren Brüsten gefüllt.

				»Soße?«

				»Wie bitte?« Er riss seinen Blick von ihrer Brust los und ließ ihn zu ihrem fragenden Gesicht gleiten.

				»Du hast meine Soße noch nicht probiert. Angst?« Banner neigte den Kopf zur Seite. Ihre Neckerei war ein tapferer Versuch, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Jake benahm sich so seltsam wie sie auch. Wahrscheinlich war er immer noch über ihren Streit gestern Abend verärgert, und aus diesem Grund wirkte sein Mund so angespannt.

				Sie sehnte sich nach den Tagen, als sie gute Freunde und Vertraute gewesen waren. Hatte sie nicht den Kopf gegen seine Brust gedrückt, als sie über den Verlust eines Kätzchens bitterlich geweint hatte? Damals hatte sie nicht diese warme kribbelige Unruhe in der Magengrube gespürt. Warum konnten sie diese Form von Kameradschaft nicht wieder erreichen?

				Was für eine sinnlose Frage. Sie wusste warum. Es würde nie wieder so zwischen ihnen sein, aber vielleicht konnten sie wenigstens so tun, als habe es die Nacht in der Scheune nie gegeben. Zumindest wollte sie es versuchen. »Glaubst du, ich kann nicht kochen?«

				Er lachte stillvergnügt in sich hinein und löffelte eine ordentliche Portion der dicken dampfenden Soße über das Brötchen, das er auseinandergebrochen hatte. »Ich habe einen Magen aus Eisen, sonst hätte ich die Verpflegung aus Küchenwagen nicht überlebt. Ich glaube, ich werde dein Essen schon herunterbringen.« Er nahm einen Bissen und kostete mit geschlossenen Augen. Erst nachdem er mit komischer Übertreibung hinuntergeschluckt hatte, öffnete er die Augen wieder. Er leckte sich die Lippen und sagte: »Köstlich.«

				Sie grinste ihn an und fühlte sich schon viel wohler. »Ich habe über einen Namen für die Ranch nachgedacht.«

				»Ich dachte, sie hätte schon einen Namen.«

				Sie nippte an ihrem Kaffee und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie nur eine Zweigstelle von River Bend ist. Ich möchte, dass sie einen eigenen Namen hat. Hast du irgendeinen Vorschlag?«

				»Hmm. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

				Sie legte die Gabel auf den Teller, legte die Handflächen aneinander und beugte sich auf den Ellenbogen vor. »Was hältst du von Plum Creek?«

				»Pflaumenbach?«

				»So heißt der Bach, der durch die bewaldete Ecke des Besitzes fließt. Er mündet in den Fluss.«

				»Plum Creek Ranch?«, dachte er laut mit gerunzelter Stirn nach. »Hört sich irgendwie … ähm …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »weiblich an.«

				Sie hatte gehofft, sein Gesicht würde vor Begeisterung über den Namen strahlen, und es schmerzte sie, dass das nicht der Fall war. »Tja, ich bin nun mal eine Frau.«

				Er schaute ihr kurz in die Augen, dann ließ er den Blick wieder auf ihre Brust sinken. Dieses Mal wogte sie sanft vor Entrüstung. Es juckte ihm in den Fingern, die zitternde Bewegung zu spüren. Die Tatsache, dass Banner weiblich war, konnte er, verdammt noch mal, nicht infrage stellen.

				Aufs Äußerste frustriert blickte er ihr wieder ins Gesicht und entgegnete scharf: »Es ist deine Ranch, nenn sie so, wie du willst.«

				»Vielen Dank für deine Erlaubnis.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und stapelte klappernd das Geschirr aufeinander.

				Auch Jake erhob sich von seinem Platz. »Ich glaube nicht, dass es den Arbeitern besonders gefallen wird, auf einer Ranch mit solch einem komischen Namen zu arbeiten.«

				»Es war ja nur ein Vorschlag. Ich habe mich noch nicht entschieden.«

				Ein Messer glitt von einem der Teller, die sie zur Spüle trug, und fiel zu Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Dabei reckte sie ihr Hinterteil in die Luft. Oh, zum Teufel, stöhnte Jake innerlich. Trieb sie ihn absichtlich in den Wahnsinn? Er wandte sich der Tür zu. »Die Leute werden bald da sein. Ich muss mich an die Arbeit machen.«

				»Was hast du heute vor?«

				»Wir werden anfangen, dauerhafte Pferche zu bauen.«

				»Ich komme später raus und kontrolliere alles.«

				In dieser Hose mit ihrem offenen, ungebändigten Haar hätte sie selbst einen Eunuchen in Versuchung führen können. Das fehlte ihm gerade noch zu seinem Glück: Ein Haufen geiler Cowboys, die keinen Schlag Arbeit erledigt kriegten, weil sie Banner schöne Augen machten.

				»Also, bevor du das tust, solltest du diese Hose ausziehen.«

				»Was?«

				»Du hast mich verstanden.«

				»Warum?«

				»Weil es meinen Job, auf dich aufzupassen, viel einfacher macht, wenn du nicht in dieser engen Hose herumstolzierst.«

				»Herumstolziere!«

				»Sie ist … sie ist unanständig.«

				Sie legte unsanft einen Teller auf das Ablaufbrett. »Unanständig!«, schrie sie wutentbrannt.

				Aber Jake schlenderte bereits über den Hof.

				»Oh, Priscilla … mein Liebling!«

				Dub Abernathys Augen waren ganz glasig vor Begierde, seine Stirn feucht vom Schweiß. Sein schütteres graues Haar, von dem er jede einzelne Strähne wertschätzte, klebte auf seiner feuchten Kopfhaut. Hektisch fingerte er an den Knöpfen seiner Weste herum. Seines Rocks hatte er sich bereits beim Hereinkommen entledigt. Das tat er immer, bevor er ein Glas des besten Whiskys der Bordellmutter akzeptierte.

				Die Frau und der Whisky waren verbotene Genüsse, in denen er jeden Dienstag- und Donnerstagnachmittag schwelgte, und manchmal auch noch samstagmorgens, wenn Priscilla dazu bereit war und er es in seinem Terminkalender unterbringen konnte.

				»Hmmm.« Stöhnend entledigte er sich seiner Weste und warf sie unachtsam auf den Boden. Er grabschte nach dem Glas, das neben seinem Ellenbogen auf einem kleinen dreibeinigen Tischchen stand und schluckte. »Los, mach weiter.«

				Priscilla stand in Korsett und Kamisol, Strümpfen und hochhackigen Schuhen vor ihm. Das Korsett drückte ihre Brust nach oben, zwängte ihre Taille auf ein unglaubliches Maß ein und übertrieb den natürlichen Schwung ihrer Hüften. Die Strumpfbänder an ihren Oberschenkeln hielten schwarze, hauchdünne Strümpfe, die einen schockierenden Gegensatz zur elfenbeinfarbenen Blässe ihrer Haut bildeten.

				Priscilla bereitete es Vergnügen, Dub bis zum Äußersten zu reizen. Seine Begierde war so offensichtlich. Er war im Bett so schamlos ausschweifend und ohne Moral. Deshalb mochte sie ihn. Er schämte sich seiner Wollust nicht, da er vor langer Zeit gelernt und eingesehen hatte, dass sie mit Liebe nichts zu tun hatte. Er ließ sich nicht von Idealen an der Nase herumführen, die von Menschen geschaffen worden waren. Menschen waren unfähig, irgendjemanden außer sich selbst zu lieben. Aber sie konnten einander Vergnügen bereiten. Und genau das taten Dub und sie. Dieser langsame Striptease war eines der erotischen Spiele, die sie zu ihrem beiderseitigen Vergnügen spielten.

				Seit etlichen Jahren gehörte Dub Abernathy nun schon zu Priscillas regelmäßigen Kunden und zu den wenigen, die sie persönlich bediente. Keine ihrer Verabredungen war je abgesagt worden. Sie genoss ihre Balgereien, weil Dub sehr abenteuerlustig war. Selbstlos bereitete er auch ihr Vergnügen. Und außerdem war er in vielerlei Hinsicht ein wertvoller Freund, was z. B. seine gesellschaftliche Stellung betraf.

				Abernathy war zwar einer der treuesten Anhänger des Garten Eden, er war aber auch ein geachteter Geschäftsmann. Er gehörte zum Direktorium einer der Banken in der Stadt, er war Vorsitzender der Diakonie in der Baptistenkirche, er war im Stadtrat aktiv.

				Und er war ein Betrüger.

				Das war ein weiterer Grund, warum Priscilla ihn mochte, Er lebte das Leben eines lauteren Bürgers, war aber dekadent. Sie liebte es, solche Stützen der Gesellschaft zu korrumpieren.

				Langsam hob Priscilla die Arme und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Eine glänzende lange Strähne fiel ihr über die Schulter und kringelte sich betörend auf ihrer Brust, als sei die Bewegung einstudiert worden.

				Dieselben Lippen, die sonntags den Herrn im Gebet anriefen, lästerten ihn jetzt. Priscilla lächelte mit katzenhafter Selbstgefälligkeit.

				Sie warf den Kopf in den Nacken und rollte ihn hin und her, da sie wusste, wie sehr Dub es mochte, wenn ihr Haar über die nackte Haut ihres Rückens streifte.

				»Berühr dich«, flüsterte er heiser. Sie legte die Hände auf die Brust und ließ sie langsam nach unten gleiten, bis jede Brust von einer Hand bedeckt war. »O Gott, o Gott, o Gott«, keuchte Dub. Er knöpfte seine Hose auf und öffnete sie. Aus dem konservativen grauen Nadelstreifenanzug erhob sich sein drohend aufgerichtetes Geschlecht. Priscilla weidete sich an dem Anblick.

				Sie presste die Hände über ihre Brüste, rieb sie langsamer mit einer kreisförmigen Bewegung, schloss die Augen und rekelte sich verführerisch. Dubs Atemzüge wurden schneller. Um ihn dafür zu belohnen, dass er sie so sehr begehrte, zog Priscilla das Kamisol herunter und entblößte ihre Brüste ganz.

				»Mach sie hart für mich«, bat Dub heiser.

				Auch das gehörte zur Routine, erregte Priscilla jedoch jedes Mal. Dieser Mann stand am Rande eines Schlaganfalls, so sehr begehrte er sie. Er mochte die Stimmen im Stadtrat beeinflussen und den Sonntagsschulklassen, die er unterrichtete, die Schrecken der Hölle erläutern, aber wenn er dieses Zimmer betrat, hatte sie ihn in ihrer Gewalt. Und Macht über einen Menschen war das stärkste Aphrodisiakum.

				Ihre Finger umkreisten ihre Brustwarzen, zunächst langsam, dann schneller im Rhythmus von Dubs ungleichmäßigen Atemzügen. Sie zwirbelte sie zwischen Daumen und Fingern und genoss sein Stöhnen und Seufzen.

				Schließlich sagte er: »Bring sie her zu mir.« Sie ging mit schwingenden Hüften, die ihn hypnotisierten, auf ihn zu. Als sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, sprang er von seinem Sessel auf, packte sie um die Taille und ließ sich mit ihr zurückfallen. Heiß bedeckte sein Mund eine ihrer Brüste. Priscilla schloss ihre Hände auf eine Weise um seinen Kopf, die er sehr mochte. Ihre Daumenballen pressten gegen seine Schläfen. Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß und spießte sich auf ihm auf.

				Hitzig bewegte sich sein Mund von einer üppigen Brust zur anderen, während sie ihn erfahren melkte. Mit peitschender Zunge reizte er ihre Brustwarzen, biss sie so hart, dass es schmerzte. Sie ließ ihre Hände in seinen Kragen gleiten. Ihre Nägel gruben sich wild in die Seiten seines Halses, während ihre pumpenden Bewegungen immer rasender wurden.

				Dann schrie der Geschäftsmann, der die Aktienmehrheit etlicher Firmen besaß, der beredt Ausschusssitzungen leitete, der nie daran denken würde, seine Frau zu beleidigen, wie ein Tier im Todeskampf und ergoss sich zwischen den Schenkeln von Texas’ berüchtigster Hure.

				Weil auch sie einen Orgasmus erreicht hatte, vergab Priscilla ihm den schlaffen Mund, der jetzt über ihren Brüsten sabberte.

				Anmutig erhob sie sich und zog sich hinter einen Wandschirm zurück, um sich zu waschen und wieder herzurichten. Als sie sich wieder zu Dub gesellte, lag er nackt auf ihrem Bett und wartete auf die Waschungen, die stets folgten. Sie badete seinen nackten Körper mit einem warmen Handtuch.

				»Noch einen Drink?«, schmeichelte sie.

				Er spielte mit ihren Brüsten. »Nein. Besser nicht. Heute Nachmittag habe ich eine Sitzung.«

				Sie legte das Handtuch beiseite und legte sich zu ihm aufs Bett. Sie stützte sich auf einen Stapel Kissen und zog seinen Kopf auf ihre Brust, wie es ihr Ritual war. Das war der wertvollste Teil ihrer Liason. Sie genoss den Sex, aber die Informationen, die sie hinterher in Erfahrung brachte, konnte sie sich nirgendwo sonst beschaffen.

				»Was machen meine Eisenbahnaktien?«

				»Du hast deine Investitionen bereits verdoppelt«, murmelte er zwischen Küssen auf ihre Wange. »Genau wie ich es gesagt habe. Auch diese Stahlfirma entwickelt sich gut. Würdest du gerne in ein Rennpferd investieren?«

				»Klingt spaßig.«

				»Ich behalte sein Training im Auge und informiere dich dann.« Er richtete sich ein wenig auf, um sie besser sehen zu können. Ein Wurstfinger zog Kreise um ihre Brust. »Apropos Pferde, hast du mir nicht mal erzählt, dass du die Colemans von River Bend drüben in Larsen County kennst?«

				Ihre Finger, die ihm sanft über den Rücken gekratzt hatten, hielten inne. »Ja. Was ist mit ihnen?«

				»Neulich habe ich etwas über sie gehört. Anscheinend haben sie eine Tochter.«

				»Das wusste ich. Sie hat gerade geheiratet.«

				Dub gluckste in sich hinein. »Sie sollte heiraten. Aber die Hochzeit wurde von einem Schwarzbrenner unterbrochen. Er zerrte seine schwangere Tochter in die Kirche und verkündete, der Bräutigam sei der Vater des Kindes.«

				Priscillas Augen leuchteten auf. In ihrer Fantasie beschwor sie die unerfreuliche Szene herauf. »Nein!«

				»Ich schwöre dir, das erzählt man sich überall. Einer meiner Kunden war bei der Hochzeit eingeladen. Von ihm habe ich es erfahren, und er hat keinen Grund zu lügen.«

				»Was geschah dann?«

				Dub teilte ihr die Tatsachen mit, so weit er sie kannte. »Dieser Bursche, den sie heiraten wollte, Grady oder Brady Sheldon hieß er, glaube ich, wurde gezwungen, die Tochter des Schwarzbrenners zu heiraten statt des Coleman-Mädchens.«

				»Was taten die Colemans?«

				»Gingen, umgeben von ihren Freunden und Verbündeten, nach Hause.«

				Jake Langston, dachte Priscilla. Sie hasste es, daran zu denken, wie er in der Familie Coleman aufgenommen war, aber es befriedigte sie insgeheim, dass Lydias Tochter ihren Bräutigam nicht bekommen hatte.

				»Danke, dass du es mir erzählt hast«, gurrte sie. Um ihn zu belohnen, strich sie mit ihrer Hand seinen Körper entlang.

				»Mein Gott, Mädchen, willst du mich umbringen?«, fragte er keuchend, als ihre Finger sein Glied umfassten.

				»Du magst das nicht?« Ihre Zunge legte sich um sein Ohr.

				Er mochte es sehr, und sie brauchte nicht lange, um seine Lust wieder anzustacheln. Dieses Mal war seine Erregung stärker als zuvor. Jubelnd ließ er sich auf Priscilla fallen. Sein Selbstbewusstsein profitierte ungeheuer von jedem Besuch bei der Hure. Seine Frau, die so etepetete und proper war, hatte nicht die blasseste Ahnung, dass Menschen solche Akte vollziehen konnten, wie er und Priscilla. Mrs Abernathy hatte ihm nie Befriedung verschafft, und er hatte mit ihr nur eine wenig reizvolle Tochter gezeugt.

				Verdiente ein Mann nicht solche Vergnügungen, wie Priscilla sie ihm bot, wenn er so hart arbeitete wie er? Damit rechtfertigte Dub Abernathy seinen Sport und beschwichtigte das bisschen Gewissen, das ihm verblieben war.

				Priscilla half ihm gerade in sein Jackett, als er auf ein Thema zu sprechen kam, das beide interessierte. »Liebling, du musst auf der Hut sein.«

				»Wovor?«

				»Der Frauenverein organisiert eine neue Bewegung, um Hell’s Half Acre von der Landkarte zu tilgen.«

				Priscilla nahm eine Bürste zur Hand und strich sich damit durchs Haar. »Das haben sie schon früher versucht«, meinte sie leichthin. »Es gelingt ihnen nie.«

				Dub blickte grimmig drein. »Diesmal vielleicht doch. Sie werden von unserem neuen Prediger unterstützt, der ständig Schwefel und Höllenqualen heraufbeschwört.«

				Sie legte die Haarbürste beiseite und wirbelte herum. »Ich dachte, du wolltest verhindern, dass er herkommt.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe es versucht, aber ich bin überstimmt worden.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Er meint es ernst, Priscilla. Er ist ein Fanatiker und findet viel Rückhalt. Die Leute stellen sich auf seine Seite.«

				»Farmer vielleicht und dumme …«

				»Nein. Geschäftsleute.«

				Sie machte sich aus seiner Berührung los und begann, auf und ab zu tigern. »Wir sind doch, verdammt noch mal, gut für das Geschäft in Fort Worth. Wenn man den Laden schließen würde, hätte das Auswirkungen auf die gesamte Wirtschaft. Die Cowboys kämen nicht mehr her, um ihr Geld auszugeben. Und nicht allein die Saloons profitieren von ihrem Besuch. Jedes Geschäft in der Stadt freut sich über die Kundschaft, die wir herbringen.«

				Sie ergriff einen Fächer, fuhr mit den Fingern über die Seide und schmiss ihn dann auf ihre Frisierkommode zurück. Sie war verärgert, das war unverkennbar. »Sie predigen und toben und wettern über uns, aber seit Jahren ist doch klar, dass diese Proteste nur eine Schau sind. Sie haben uns gerne hier.«

				Dub war ungeduldig, da sie sich weigerte, den Tatsachen ins Auge zu sehen. »Das war so. Aber das Geschäft geht auch gut ohne die Cowboys. Mehr und mehr Familien ziehen her. Sie wollen den Ort zu einer sicheren Stadt für anständige Leute machen.« Priscilla machte ein unanständiges Geräusch, aber Dub blieb bei der Sache. »Fort Worth ist nicht länger nur ein Spielplatz für Cowboys, ein Ort, wo man sein Geld verspielt, sturzbetrunken wird und sich eine Dosis Tripper holt.«

				Sie blickte ihn an. »Tu etwas, Dub. Beruhige sie. Überleg dir irgendeine großartige Geste, mit der du sie zufriedenstellen kannst, so wie du es auch in der Vergangenheit getan hast. Erinnerst du dich an die Streikpostenkette im vergangenen Jahr? Fast jeder, der da ein Schild trug, war ein Kunde von mir. Sie haben den Protest organisiert, um ihre Frauen zu beschwichtigen, und es hat funktioniert. Es wird wieder funktionieren.«

				Es war nicht seine Absicht gewesen, sie so aufzubringen. Für ihn war die Situation klar, ob Priscilla das nun sah oder nicht. Die Tage des Garten Eden waren gezählt. Priscilla wäre immer noch eine reiche Frau. Sie hatte genug rentable Aktien, um für den Rest ihres Lebens gut dazustehen. Aber Dub wusste, wie sehr sie es genoss, die bekannteste Puffmutter im Land zu sein. Darin lag ihr Stolz. Niemand würde ihr kampflos den Titel entreißen können.

				Er umarmte sie und streichelte ihr über den Rücken. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Achte einfach darauf, was so vor sich geht. Es könnte brenzlig werden.«

				»Aber im Laufe der Zeit kühlt sich alles auch wieder ab.« Sie ließ ihre Hand unter sein Jackett gleiten und drückte ihn an sich. »Solange ich Freunde wie dich habe, kann mir nichts passieren. Richtig?«

				»Richtig.« Er küsste sie schnell, bevor sie seine Falschheit erkannte.

				Lange nachdem er gegangen war, saß Priscilla noch immer da und dachte über ihre Zukunft nach. Sie hasste es, wenn sie etwas nicht unter Kontrolle hatte.
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				Die ersten beiden Wochen hatten sie überlebt, ohne einen Mord zu begehen. Angesichts ihrer Temperamente und ihrer lautstarken Auseinandersetzungen war das eine Großtat. Im Geiste gratulierte Banner ihnen beiden zu dieser Leistung.

				Es war Mittag, und die Sonne brannte heiß, als Banner den Wagen über den holprigen Boden lenkte. Jake und die drei Arbeiter waren damit beschäftigt, einen Stacheldrahtzaun um einen Teil des Weidelandes zu ziehen. Banner, die sich zu Hause gelangweilt hatte, machte einen großen Krug Limonade und fuhr jetzt damit und einem Korb voller Butterbrote und Kekse hinaus zum Arbeitsplatz.

				Diese Liebesmüh würde ihr sicher nur einen finsteren Blick von Jake einbringen. Er hatte häufig einen finsteren Gesichtsausdruck. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, zog er die Brauen missbilligend zusammen. Seit jenem Morgen, als er ihr befohlen hatte, die Hose gegen ein anderes Kleidungsstück zu tauschen, trotzte sie ihm, indem sie jeden Tag Hosen trug, selbst am Abend, wenn er zum Essen nach Hause kam.

				Irgendein rebellischer Dämon in ihr flüsterte ihr ein, sie solle Jake provozieren. Warum, konnte sie nicht genau sagen. Jake war wie ein ständig drohender Gewittersturm. Aber sie war darauf vorbereitet. Diese finstere, aufgewühlte, angespannte Atmosphäre konnte sie nicht länger ertragen. Besser den Sturm ausbrechen und die Luft reinigen lassen, als diese Missstimmung ewig weiterschwelen zu lassen.

				Sie knallte mit den Zügeln über den Rumpf des Pferdes. Die Fahrt über den holprigen Untergrund fiel ihm fast genauso schwer wie ihr. Jedes Mal, wenn ein Rad über einen Stein rollte, knirschte sie mit den Zähnen. Viel lieber säße sie jetzt im Sattel eines der Zuchtpferde. Die Strecke hätte sie dann in einem Drittel der Zeit zurückgelegt. Aber sie brauchte die Limonade und die Kekse und die Butterbrote als Vorwand, um dorthin zu fahren, denn Jake hatte es ihr ausdrücklich verboten. Und um die Lebensmittel zu transportieren, brauchte sie den Wagen.

				Sie hatte selbst dabei mithelfen wollen, den Stacheldraht zu spannen, oder es zumindest überwachen wollen. Jake wollte keines von beidem. Unnachgiebig hatte er den Kopf geschüttelt. »Das ist harte Arbeit.«

				»An harte Arbeit bin ich gewöhnt.«

				»Nicht an diese Art von Arbeit.«

				»An jede Art.«

				»Es ist gefährlich. Du könntest dich verletzen.«

				»Das werde ich nicht.«

				»Genau, und zwar weil du nirgendwo dort in der Nähe sein wirst! Beschäftige dich mit dem Haushalt, und lass mich die Ranch führen.«

				Das hatte ihm eine trotzige Haltung ihrerseits und einen Blick wie den eines Tigers eingetragen. »Mein ganzes Leben lang habe ich auf der Ranch mitgearbeitet! Im Haus langweile ich mich. Da gibt es nichts zu tun. Ich habe es eingerichtet, wie ich es wollte. Um zehn Uhr morgens bin ich mit der Hausarbeit fertig und habe den ganzen Tag nichts zu tun.«

				»Reite mit Dusty aus.«

				»Wo? Um den Hof? Du hast mir doch gesagt, ich soll nicht herumstreunen.«

				»Fang ein Hobby an. Aber halte dich von mir und den Männern fern!«

				Wie bei den meisten ihrer Zusammentreffen war er anschließend leise vor sich hin schimpfend davongeschlendert.

				Aber heute würde sie nicht drinnen bleiben. Es war der erste Tag, der sich wirklich wie Sommer anfühlte, und sie wollte draußen sein und ihn genießen.

				Sie hielt den Wagen unter einem schattigen Baum an, wo die Wiese in Wald überging. Als die drei Arbeiter sie sahen, hörten sie auf, sich die Stirn mit den Ärmeln abzuwischen. Ein strenges Wort von Jake, das Banner nicht verstehen konnte, lenkte ihre Aufmerksamkeit jedoch sofort wieder auf den Zaun.

				Banner hüpfte vom Wagen herunter, nahm den Krug und den Korb hinten aus dem Wagen und legte das letzte Stück zu Fuß zurück. »Ich dachte, ihr habt eine Pause verdient«, rief sie betont fröhlich, um Jake, der ihr einen wutentbrannten Blick zuwarf, bewusst zu verspotten. Sie übersah ihn einfach und strahlte die anderen drei Männer an. »Limonade, Butterbrote und Kekse.«

				»Das ist ja ein richtiges Picknick«, meinte Randy, stupste seinen Hut vom Kopf und verbeugte sich galant.

				Banners Kichern durchfuhr Jakes Eingeweide wie eine gezackte Klinge. Schau sie dir nur an, dachte er, stolziert hier in dieser verdammten Hose herum. Er hasste diese Hose.

				Nein, er mochte sie. Sehr sogar.

				Aber die anderen Männer auch, und das konnte er nicht dulden. Er wusste, dass sie sie nur trug, um ihn zu ärgern. Das konnte er ertragen. Was ihn kribbelig machte, war die Art und Weise, wie die Männer Banner anschauten, wenn sie diese Hose trug.

				»Das ist richtig nett von Ihnen.« Jims vernarbter Mund verzog sich zu der Imitation eines Lächelns. Pete sagte gar nichts, aber er beäugte den Korb wohlwollend.

				Ohne Jake um Erlaubnis zu fragen, stürzten sich die Männer auf den Lunch, den Banner mitgebracht hatte, und reichten den Krug mit der Limonade herum. Sie tauschten Liebenswürdigkeiten mit Banner aus, als sei dies eine Sonntagsgesellschaft statt ein Arbeitstag. Niemand von ihnen dachte auch nur daran, ihn zu fragen, ob es in Ordnung war, dass sie diese Pause machten. Dabei war er doch ihr Vormann, oder etwa nicht? Aber Miss Coleman war die Besitzerin der Ranch. So gerne er sie auch als Freund der Familie zurechtgewiesen hätte, weil sie mit frauenhungrigen Männern so gefährlich flirtete, und als Vormann, weil sie seine Autorität untergrub, sagte er kein Wort. Stattdessen wandte er sich ab und begann, Draht um den Pfosten zu ziehen, den sie gerade in die Erde getrieben hatten.

				»Jake, möchtest du nichts?«, fragte Banner.

				Ihr Haar schimmerte im hellen Sonnenlicht so glänzend wie der Flügel eines Raben. Mit seinen ungebärdigen Wellen und Locken, die sie nicht den Anstand hatte, hochzubinden oder unter einem sittsamen Hut zu verbergen, wirkte es wie ein lebendiges Lebewesen. Banners Wangen waren erhitzt. Ihre Augen konnte er durch den Wald dunkler Wimpern kaum sehen, als sie zu ihm hochblinzelte, aber er wusste, dass sie spöttisch dreinblickten.

				Nichts wollte er lieber, als dieses Grinsen von ihren Lippen zu küssen.

				»Nein danke.«

				»Wie du möchtest.« Sie wandte ihm den Rücken zu und schenkte Randy, dessen Stimme mittlerweile schmelzender Butter glich, ihre ganze Aufmerksamkeit.

				Dieser Cowboy hatte wirklich das Talent, sie so zum Lachen zu bringen, dass sie den Kopf in den Nacken warf und die ebenholzfarbene Pracht ihres schimmernden Haares den Rücken hinunterglitt. Wenn sie das tat, lag ihr Hals frei und auch der V-förmige Ausschnitt an ihrem schlichten Arbeitshemd. War es nur Jakes Einbildung, oder saß es heute strammer über ihren Brüsten?

				Er hob einen Hammer auf, schlug einen Nagel in den Zaunpfahl und brachte es fertig, dabei seinen Daumennagel zu treffen. Seine heftigen Flüche unterbrachen vorübergehend das heitere Treiben nur ein paar Meter entfernt, das aber sofort weiterging, als Banner Randy aufforderte, von seinem letzten Rodeo zu erzählen.

				Jake hatte zahlreiche Preise bei Rodeos gewonnen. Hatte sie ihn jemals nach seinen Preisen gefragt? Nein.

				Sie ließ die Männer dann einen spontanen Lassowurfwettbewerb durchführen. Als es Randy gelang, einen Zaunpfahl dreimal hintereinander zu treffen und Banner ihm dann die Hand voll ehrfürchtiger Bewunderung auf den Arm legte, wurde es Jake zu viel.

				»Die Party ist vorüber«, blaffte er. Er schmiss seinen Hammer hin und baute sich vor ihnen auf, dass es nur ja keiner wagte, ihm zu widersprechen. Er schüchterte sie mit jenem eisigen Blick ein, der schon manchen stattlichen Cowboy das Fürchten gelehrt hatte.

				Jim und Pete dankten Banner und gingen gehorsam an ihre Arbeit zurück. Sie waren vernünftig genug, sich nicht mit Jake anzulegen. Er war ein fairer Vormann. Er verlangte nicht mehr von ihnen, als er auch selbst leistete. Und sie hatten gespürt, dass er, was dieses Mädchen betraf, genauso wenig mit sich spaßen ließ wie eine Bärenmutter, deren Junges in Gefahr war.

				Randy war nicht so aufmerksam. »Komm, ich trage dir die Sachen zum Wagen zurück, Banner.«

				»Danke schön, Randy.«

				Seit wann duzten sich die beiden, fragte Jake sich.

				Gegen Randys Angebot, ihr zu helfen, konnte er nichts einwenden, wenn er nicht wie ein mieser Schuft dastehen wollte. Also biss er die Zähne zusammen, als Banner ihn anlächelte und sagte: »Du leistest gute Arbeit, Jake«, als sei er für sie nicht mehr als ein angeheuerter Arbeiter.

				Jake beobachtete, wie sie mit Randy fortging, das Gesicht ihm kokett zugeneigt. Er knirschte mit den Zähnen. Ross hatte darauf vertraut, dass er sie vor genau dieser Art von Schwärmerei schützte. Aber, wie zum Teufel, sollte er das tun, wenn sie nun mal so gut aussah und jeden weiblichen Kniff, über den sie verfügte, benutzte, um das Blut dieser Cowboys in Wallung zu bringen?

				Banner war mit ihren Gedanken nicht bei der lustigen Unterhaltung, die sie mit Randy führte. Sie blickte zwar in sein träge lächelndes Gesicht, aber sie sah Jake, seinen kalten Blick, mit dem er sie anschaute. Verachtete er sie so sehr?

				Sie und Randy erreichten den Wagen, und er stellte den Korb und den Krug hinten hinein. Sie war gerade dabei, sich auf den Sitz zu ziehen, als er ihr zuvorkam:

				»Oh, oh, Banner. Halt ganz still!« Er packte sie um die Taille.

				»Was ist denn?«

				»Eine Raupe auf deinem Kragen. Sie muss von einem der Bäume gefallen sein.«

				Die Vorstellung, dass eine Raupe an ihr herumkroch, versetzte sie in eine typisch weibliche Panik. »Wo? Wo? Mach sie weg! Schnell!«

				»Warte, warte – ach, verdammt. Sie ist in deinen Kragen gerutscht!«

				Sie schrie und begann wie verrückt herumzutanzen. »Schnapp sie, Randy. Oh, ich kann sie fühlen. Schnapp sie, schnapp sie.«

				»In Ordnung, mach ich ja, aber du musst dich ein bisschen beruhigen und stillhalten.« Schließlich gelang es ihm, Banner mit dem Rücken gegen sich zu pressen, indem er sie mit einem Arm um die Taille festhielt. Die andere Hand versenkte er auf der Suche nach der Raupe hinten in ihrem Hemd.

				»Oh, Randy, nein …«

				»Still jetzt. Hör auf zu zappeln.«

				»Randy, bitte.«

				»Lass sie los!«

				Die Worte klangen so hart und kalt wie die stählerne Mündung der Pistole, die auf Randy gerichtet war. Die beiden erstarrten in ihrer bizarren Umarmung. Vier weit aufgerissene Augen waren auf Jake gerichtet, der bei Banners erstem Schrei losgerannt war und jetzt keine drei Meter von ihnen entfernt mit in Schulterhöhe erhobener Waffe vor ihnen stand.

				»Ich sagte, nimm deine Hände von ihr.« Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Randy leckte seine Lippen, rührte sich aber nicht. »Immer sachte mit der Waffe, Jake.«

				»Weg von ihr«, brüllte er.

				Randy bewegte sich langsam, vorsichtig, weil er nicht wollte, dass der Mann mit dem eiskalten Blick eine Bewegung von ihm missverstand. Als Erstes nahm er den Arm um Banners Taille weg. Dann zog er langsam die Hand hinten aus ihrem Hemd. Schließlich trat er beiseite. Banner vergrößerte den Abstand zwischen ihnen noch weiter und starrte Jake stumm an.

				Randy öffnete die Faust, sodass Jake es sehen konnte. Die pelzige Raupe krabbelte über seine Handfläche. »Die hab ich ihr nur aus dem Hemd geholt.« Randy schüttelte die Hand, und die Raupe fiel zu Boden.

				Jake starrte auf Randys Hand. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er gelacht, sich darüber lustig gemacht, dass er sich selbst zum Narren gemacht hatte. Aber der Anblick der Hände eines anderen Mannes auf Banner hatte ihn doch zu sehr mitgenommen, um die Situation komisch zu finden. Er steckte seine Waffe ins Holster zurück. Sein Kopf fuhr herum zu Jim und Pete, die bei dem Zaunpfahl standen, an dem sie gearbeitet hatten, und traurig die Köpfe schüttelten, wie närrisch Männer sich aufführten, wenn eine Frau im Spiel war.

				»An die Arbeit.« Mehr brauchte Jake nicht zu sagen. Schnell legte Randy die Finger zum Gruß an den Hut und lief mit federnden Schritten davon, froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. »Steig in den Wagen«, sagte Jake zu Banner.

				Sie war zu erniedrigt und zu wütend, um Einwände zu erheben. Sie sprang auf den Sitz und schlug dem Pferd die Zügel über den Rücken. Jake pfiff durch die Zähne, und Stormy tauchte zwischen den Bäumen auf, wo er im Schatten gegrast hatte.

				Jake holte Banner ein und ritt neben ihr her, während sie die Augen starr nach vorn gerichtet hielt und ihn nicht anzuschauen, geschweige denn mit ihm zu sprechen wagte.

				Als sie mit dem Wagen in den Hof vor dem Haus gefahren war, stieg sie vom Kutschbock ab und marschierte steif auf die Veranda zu. Mit bemerkenswerter Behändigkeit sprang Jake von Stormy herunter, lief hinter ihr her und erwischte sie, gerade als sie nach der Haustürklinke griff. Er packte sie am Hosenbund und zerrte daran, sodass sie stehen blieb.

				»Ich muss mit dir reden.«

				Sie fuhr zu ihm herum, so wütend wie noch nie zuvor in ihrem achtzehnjährigen Leben. »Aber ich will nicht mit dir reden. Zumindest nicht, bis ich mich beruhigt habe. Ich fürchte, sonst würde ich etwas sagen, das besser ungesagt bliebe.«

				»Wie zum Beispiel?« Sein Gesicht kam ihrem plötzlich ganz nahe.

				»Zum Beispiel, dass du ein herrschsüchtiger, tyrannischer, übellauniger …«

				»Ich? Übellaunig?«

				»Ja, du.«

				»Ihre Laune ist auch nichts, womit man prahlen könnte, Miss Coleman.«

				»Ich habe ja auch allen Grund, die Beherrschung zu verlieren. Weil ich mir in den letzten zwei Wochen ständig dein Benehmen gefallen lassen musste. Nichts, was ich tue, passt dir. Du kritisierst meine Kleidung, meine Haare, alles. Du bist mürrisch und miesepetrig, wenn du zum Frühstück und zum Essen kommst. Ich habe es satt, dass du in deinen Teller brummst und das für eine Tischunterhaltung hältst.«

				»Sonst noch was?«, knurrte er in eben der Art, die sie gerade beschrieben hatte.

				»Ja. Ich möchte dich höflich bitten, dich aus meinen persönlichen Angelegenheiten herauszuhalten, die dich nichts angehen!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hochnäsig durch die Tür.

				Jake war direkt hinter ihr und trat die Tür auf, als sie versuchte, sie ihm ins Gesicht zu schlagen. Sie krachte gegen die Wand, aber die beiden achteten nicht darauf.

				»Es ist, verdammt noch mal, meine Angelegenheit, wenn ein Cowboy wie Randy dich betatscht. Ich habe Ross versprochen …«

				»Mich betatscht? Er hat eine Raupe aus meinem Hemd geholt.«

				»Und sich verdammt viel Zeit dabei gelassen!«, schrie er. »Weshalb hast du geschrien?«

				»Ich hatte Angst.«

				»Also, du hast mich zu Tode erschreckt! Ich wusste doch nicht, was er dir da antat. Was sollte ich denn denken?«

				»Genau das ist es ja. Du solltest dir gar nichts denken.«

				»Wenn du mitten in der Nacht anfängst zu schreien, soll ich mich auf die andere Seite rollen und weiterschlafen, stimmt ’s? Und einfach annehmen, dass du keine Hilfe brauchst.«

				Sie schaute ihn voll unverhohlener Herablassung angesichts seiner Begriffsstutzigkeit an. »Ich hatte eine Raupe auf meinem Rücken.«

				»Und warum hast du dann geschrien? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du mit Raupen und Mäusen und Würmern und Gott weiß was noch gespielt hast.«

				Sie zwang sich mit aller Gewalt, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ein paarmal holte sie tief Luft. Sie hatte sich dadurch wieder im Griff, aber Jake hatte diese Pause keineswegs beruhigt. Er starrte auf die sich auswölbende Vorderseite ihres Hemdes. »Ich habe mich seit damals verändert, als ich noch mit Raupen gespielt habe«, sagte sie schließlich.

				Da sein Blick immer noch auf ihren Brüsten ruhte, konnte er das nur bestätigen. Aber er war immer noch zu wütend, um vernünftig zu reagieren. »Also, wenn nächstes Mal irgendwelche Raupen auf deinem Rücken herumkriechen, brauchst du mich nur zu rufen, und ich hole sie dir raus.«

				»Was unterscheidet dich denn von Randy oder einem der anderen?«

				»Ich hechle dir nicht jedes Mal mit hängender Zunge hinterher, wenn du in Erscheinung trittst.«

				Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das ist verrückt«, sagte sie ungläubig. »Das tun sie doch gar nicht.«

				»Wirklich nicht?« Er zeigte gebieterisch mit einem Finger auf sie. »Ich habe dich gewarnt, diese engen Jeans zu tragen und dich damit vor den Männern zur Schau zu stellen.«

				»Zur Schau stellen!« Sie schlug seinen anklagend erhobenen Finger beiseite.

				»Jawohl, zur Schau stellen.« Er zog seine ledernen Arbeitshandschuhe aus und schmiss sie auf den Boden, so wie man im Mittelalter den Fehdehandschuh als Herausforderung zum Duell zu Boden warf. Sein Hut folgte den Handschuhen. »Du stolzierst herum wie eine Königin und reizt sie auf bis …«

				»Ich stolziere nicht.« Sie sprach jedes Wort betont aus. »Und ich reize niemanden auf.«

				»Und ob du das tust, verdammt noch mal!«

				»Ich trage Jeans, weil sie am bequemsten und praktischsten für die Rancharbeit sind, das ist der einzige Grund.«

				Er beugte sich vor und flüsterte: »Aber bekommst du kein prickelndes Gefühl, wenn du weißt, dass alle Männer um dich herum dich begehren?«

				Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen, und wurde blass. Das dachte er von ihr? Glaubte er, da sie ihn so schamlos gebeten hatte, mit ihr zu schlafen, wollte sie es mit einem anderen Mann wieder tun? »Nein!«, rief sie leise aus, den Tränen nahe.

				»Nein?«

				»Nein.«

				»Also, dann solltest du dich bessern und anfangen, dich wie eine Lady zu benehmen. Nächstes Mal bin ich vielleicht nicht in der Nähe, um Randy davon abzuhalten zu tun, wozu du ihn aufgefordert hast.«

				»Und was wäre das, Jake Langston? Wozu habe ich ihn deiner Meinung nach aufgefordert?«

				»Dies hier.«

				Er packte sie und zog sie so stürmisch an sich, dass ihr die Luft wegblieb, als ihre Körper zusammenstießen. Sein Mund senkte sich hart, grausam und strafend über ihren.

				Gefühle, die unter der Oberfläche geschwelt hatten, brachen hervor, aber nicht als Wut, sondern als Leidenschaft. Er begrub seine Hände in ihrem Haar. Seine Finger zerzausten die lockige Flut. Er bog ihren Kopf zur Seite und legte seinen Mund auf ihren. Seine Zunge durchbrach die Barriere ihrer Lippen und nahm ihren Mund in Besitz.

				Banners erste Reaktion darauf war heftiger Zorn. Dann versank sie in Verwirrung. Wie sollte sie reagieren? Mit ihm kämpfen? Und dadurch beweisen, dass sie nicht nach der Berührung eines Mannes lechzte, so wie er sie beschuldigt hatte? Oder sollte sie nachgeben? Der sanften Gewalt seiner Zunge nachgeben?

				Das wollte sie am liebsten. Sich verlieren in seiner unnachgiebigen, besitzergreifenden Umarmung, den Geschmack seines Kusses auskosten, die Empfindungen, die ihren Körper durchflossen wie angeschwollene Ströme nach dem Frühlingsregen, genießen.

				Sie hatte keine Wahl. Ohne nachzudenken, reagierte sie einfach. Sie umschlang seine Taille und spreizte die Finger auf seinem Rücken. Alle zehn Finger versanken in den Muskeln unter seinem Hemd und seiner Weste.

				Jake stöhnte, und seine Zunge, die jetzt zärtlicher geworden war, forschte tiefer in ihrem Mund. Seine Hand glitt von ihren Haaren den schlanken, geschmeidigen Rücken hinunter und hinauf, bis sie unter die Gürtellinie rutschte. Seine Hand bedeckte die Rundung ihres Hinterteils, die ihn schon seit Tagen lockte. Er drückte sie an sich.

				Banner spürte seine Begierde und murmelte tief in ihrer Kehle. Statt angewidert zu sein, drückte sie sich an ihn. Sie spürte keine Scham. Sein wunderbarer Kuss hatte sie weggewaschen, ausgerottet, als hätte sie nie Scham gekannt. Sie nahm ihre Hände von seinem Rücken und legte sie auf seine Schultern, zog ihn näher an sich.

				Jake war gleichermaßen verloren. Der rote Nebel der Raserei, die noch vor wenigen Augenblicken in ihm gelodert hatte, war dem goldenen Dunst der Begierde gewichen. Er war besessen davon. Seine Poren flossen davon über.

				Ihr Mund. Gott, ihr Mund. Er war sogar noch köstlicher, als er in Erinnerung hatte. Wieder und wieder tauchte er seine Zunge in dieses köstliche Geheimnis, aber wie viele Vorstöße er auch wagte, um Honig zu sammeln, er konnte nicht genug davon bekommen.

				Ihre vollen, reifen Brüste drückten sich gegen seine Brust. Ja, ja, er erinnerte sich, wie sie sich unter seinen Händen angefühlt hatten. Der weiche Stoff ihres bräutlichen Nachtgewandes war über ihre Haut geglitten, als er sie gerieben hatte. Seine Daumen waren über ihre Brustwarzen gefahren. Und sie hatten reagiert, süß und hart und klein.

				Aber er hatte es nicht gewagt, ihr Nachthemd auszuziehen. Ihre Brüste hatte er nicht gesehen, obwohl er es gerne gewollt hätte. Er hatte sie auch nicht gekostet. Daran musste er jetzt ständig denken, als seine Zungenspitze über ihre rollte. Wie sahen sie aus? Wie schmeckten sie? Wie würden sie sich an seiner Zunge anfühlen?

				Ein leises Summen begann tief in seinem Körper und breitete sich überallhin aus. Mit den Hüften vollführte er eine kreisförmige Bewegung, drückte sich gegen ihren Unterleib, in vergeblichem Bemühen, ihr näher zu kommen. Gott, was würde er dafür geben, wenn er sich wieder begraben könnte in jenem seidenen Tunnel, der so eng um ihn saß, ihm so genau passte.

				Stöhnend machte er seinen Mund von ihr los, barg sein Gesicht in ihrer Halskuhle und drückte sie eng an sich. Er betete darum, dass die Erinnerung verblassen möge, dass er die Willenskraft aufbringen würde, sie loszulassen und nie wieder auch nur daran zu denken, was sein Körper so gerne tun wollte.

				Lebhaft erinnerte er sich an den Augenblick, in dem ihr jungfräulicher Schutzschild nachgegeben hatte. Er bedauerte den Schmerz, den er ihr verursacht hatte, aber selbst das hatte das Staunen und das Gefühl schierer Hilflosigkeit nicht gemindert, das ihn in dem Augenblick überkam, als ihr Körper ihn umschloss. Er hatte ein Gefühl von Unausweichlichkeit gehabt, die Empfindung, eine Ziellinie überschritten zu haben, vor der er lange zurückgewichen war.

				Sie war für die Liebe wie geschaffen, zumindest für seine Liebe. Noch nie hatte eine Frau so gut zu ihm gepasst. Er hatte gezögert, sich zu bewegen. Es hätte sie zufriedengestellt, wenn er es dabei belassen hätte. Sie hätte den Unterschied nicht gekannt, und er müsste nicht mit der Schuld leben, nicht nur getan zu haben, was er getan hatte, sondern es auch noch so sehr genossen zu haben.

				Aber keine Macht im Himmel und auf Erden hätte ihn damals dazu zwingen können, sie in Ruhe zu lassen. Er hatte begonnen, sich langsam zu bewegen, sich ihres Körpers, der starr vor Schock war, bewusst. Aber bald hatte sie sich entspannt, und es wurde leichter. Er hatte gestoßen und geschoben, bis der Damm in ihm mit größerer Wucht als je zuvor geborsten war.

				Danach fühlte er sich schwach und leer. Aber wenn er sich jetzt daran erinnerte, wollte er die Erfahrung dieses kleinen Todes noch einmal machen. Am ganzen Körper brach ihm Schweiß aus. Er biss die Zähne aufeinander, um diese Begierde, die ihn durchfloss und sich schmerzlich in den Lenden sammelte, zu beherrschen.

				Schließlich stieß er sie beiseite und drehte ihr den Rücken zu. Er atmete tief durch, aber das nutzte nicht viel. Er zitterte, als hätte er Schüttelfrost. Mit einem raschen Blick über die Schulter gewann er nur einen verschwommenen Eindruck ihres blassen Gesichtes – großer Gott, wahrscheinlich hatte sie jetzt Angst vor ihm! Er rannte zur Tür hinaus und rief ihr noch zu: »Heute Nachmittag fahre ich in die Stadt, um Vorräte zu kaufen. Warte nicht mit dem Essen auf mich.«

				Sie saß auf einem Ast und blickte durch die belaubten Zweige des Pekanbaumes zum Himmel empor. Sie war immer sehr gut darin gewesen, auf Bäume zu klettern. Weil sie Lee und Micah ausstechen wollte, hatte sie ihre Schienbeine an harter Baumrinde öfter aufgeschürft, als sie zählen konnte. Ihre Neigung, so hoch wie möglich hinaufzuklettern, um zwischen Himmel und Erde Trost zu suchen, hatte sie noch nicht abgelegt. Dort oben konnte sie klar denken, als könnten die Probleme, die dem Boden verhaftet waren, sie nicht länger erreichen.

				Der Nachmittag war im Schneckentempo vorübergegangen. Das Haus war so eng gewesen, dass sie es nicht ertragen konnte. Sie war niedergeschlagen, bestürzt und verwirrt. All ihre Probleme kreisten um eine Quelle.

				Jake Langston. Was sollte sie wegen Jake unternehmen?

				Er war ein wichtiges Thema in ihrem Leben, daran kam sie nicht vorbei. Jene Nacht in der Scheune hatte es gegeben. Zu wünschen, das wäre nicht der Fall, oder es zu bedauern war fruchtlos. Ihre Beziehung zu Jake hatte sich dadurch für immer verändert. Es gab kein Zurück. Mit diesen Tatsachen hatte sie sich abgefunden.

				Womit sie sich nicht abfinden konnte, war ihre Situation in der Gegenwart. Jake und sie konnten nicht einfach so weiterleben wie bisher, wie zwei ausgehungerte Aasfresser, die um einen Kadaver kämpften. Sie waren beide zu stur, zu halsstarrig, zu temperamentvoll und zu schuldbewusst wegen jener Nacht, um zu bleiben, wie sie waren, ohne einander zu zerstören. Und mit ihnen würde Plum Creek zugrunde gehen.

				Denn sie würde ihre Ranch Plum Creek nennen, ob er wollte oder nicht!

				Beinahe lächelte sie. In Gedanken stritt sie oft mit ihm, selbst wenn er nicht in der Nähe war. Aber das Lächeln wurde doch nicht ganz sichtbar. Nach dem Kuss heute Nachmittag hatte sie neue Sorgen, die das Lächeln aus ihrem Gesicht vertrieben.

				Er hatte ihr gefallen. Sehr sogar. Viel mehr als er sollte. Viel mehr als sich gehörte. Und viel, viel mehr, als dass sie hoffen könnte, ihn bald zu vergessen.

				Wie war es dazu gekommen? Er hatte sie angeschrien und ausgesehen, als wollte er ihr den Hals umdrehen. Und im nächsten Augenblick hatte er sie in einer Umarmung gepackt, aus der es kein Entrinnen gab. Besitzergreifend hatte er seinen Mund in einer Weise auf ihren gedrückt, dass ihr selbst von der Erinnerung warm wurde.

				Was war mit ihr geschehen, als Jake sie berührte? Welche chemischen Vorgänge hatten Empfindungen entfacht, die sie nie zuvor erlebt hatte und ihr das Gefühl gaben, eine Fremde zu sein? Warum sehnte sie sich danach, das noch mal zu erleben?

				Sie lehnte ihre Wange gegen den Baumstamm. Müßig zerzupfte sie ein Blatt, ließ die Fetzen zu Boden gleiten und rupfte ein weiteres Blatt ab.

				Die Idee, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte, ließ sie einfach nicht los. Sie war kühn und undenkbar, aber Banner hatte in der jüngsten Vergangenheit schon oft kühne und undenkbare Dinge getan und wusste, dass sie noch nie vor kühnen und undenkbaren Handlungen zurückgeschreckt war. Wie Windmühlenflügel kreisten diese Gedanken endlos in ihrem Kopf.

				Jake und sie würden heiraten.

				Da, jetzt hatte sie den Gedanken vor sich selbst ausgesprochen, und die Welt war nicht untergegangen. Der Blitzschlag hatte sie nicht getroffen. Die Erde hatte sich nicht geöffnet und sie verschlungen.

				Wieso war dieser Gedanke eigentlich absurd?

				Er war sinnvoll. Sie brauchte Jake, damit er ihre Ranch führte. Er brauchte die Ranch. Plum Creek versprach ihm eine vernünftige Zukunft. Jahrelang war er umhergewandert, hatte sein Talent vergeudet und seine Jugend mit einer ziellosen Suche verbracht. Eine Gelegenheit wie diese würde sich nicht wieder bieten. Warum sollte er sie nicht ergreifen?

				Offensichtlich hatte er nicht vor, jemand anders zu heiraten. Banner wusste, wen er wirklich liebte. Aber Lydia war unerreichbar und würde es immer sein. Trotzdem war Jake ein Mann. Er brauchte eine Frau, oft, und wenn der Kuss heute Nachmittag und jene Nacht in der Scheune irgendeinen Hinweis boten, schien Banner für ihn durchaus die Richtige zu sein.

				Sie hätten keine Probleme damit, das Ehebett zu teilen. Es auf intime Weise zu teilen. Daran gab es keinen Zweifel. Außerdem würden sie beide Kinder wollen.

				Bei dem Gedanken, Nacht für Nacht mit Jake zu schlafen, wurde ihr am ganzen Körper heiß. Sie konnte also durchaus Leidenschaft empfinden. Sollte sie sich deshalb schämen? Ihre Eltern hatten sie etwas anderes gelehrt. Aber sie hatten ihr auch beigebracht, dass diese Leidenschaft auf die Ehe beschränkt sein sollte.

				Es wäre lächerlich, so zu tun, als hätte sie Jakes Kuss nicht genossen. Sogar ein bisschen mehr als nur genossen. Sie hatte nicht gewollt, dass er aufhörte. Wenn Jake sie ins Schlafzimmer geführt hätte, wäre sie frohen Herzens mitgegangen, und es hatte keinen Zweck, sich einzureden, dass sie es nicht getan hätte – trotz der Lektionen in Moral, die sie von klein auf gelernt hatte.

				Instinktiv hatte sie gespürt, dass beim ersten Mal etwas knapp außerhalb ihrer Reichweite gelegen hatte. Es war frustrierend, sich zu fragen, was Jakes Körper so heftig hatte zittern lassen, bevor er vor Zufriedenheit so schwach wurde, dass er sich kaum rühren konnte. Sie selbst hatte sich erhitzt und unruhig gefühlt, begierig auf etwas, das sie nicht benennen konnte. Und wenn aus keinem anderen Grund, so wäre sie Jake heute ins Bett gefolgt, um herauszufinden, was dieses Etwas war.

				Sie war nicht in ihn verliebt. Oder doch? Er war nicht derjenige, den sie sich als Ehemann ausgesucht hätte, aber auf andere Weise hatte sie ihn stets geliebt. Diese früheren Gefühle auf ihre neuen Empfindungen zu übertragen war jetzt ihr Problem.

				Das und die Einsamkeit ihres Lebens. Sie konnte sich an die Einsamkeit nicht gut gewöhnen. Jede Nacht, wenn Jake sich in die Scheune zurückzog und sie im Haus alleine ließ, wurde sie von Verzweiflung ergriffen. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie mit Jake im Wohnzimmer saß, er rauchte seine Zigarren, während sie seine Hemden flickte. Zugegeben, dieses Bild war eine Farce häuslichen Lebens, aber es veranschaulichte, wie sehr sie sich nach der Nähe zu einem Mann sehnte. Jake konnte nicht weniger einsam sein als sie.

				Sie wusste, dass sie, was Männer anbelangte, ihren Nachstellungen ausgesetzt war. Wenn Randy nicht versuchte, sie zu verführen – und sie wusste, obwohl sie es Jake gegenüber geleugnet hatte, dass der Cowboy bereits vor dem Vorfall mit der Raupe mit ihr geflirtet hatte –, wäre es ein anderer.

				Schließlich würde sie aus Einsamkeit vielleicht nachgeben. Ein anderer Mann wäre nicht so bedacht auf ihren Ruf wie Jake. Ein anderer Mann würde damit prahlen, bis ihr Vater Wind davon bekam und ihn töten müsste. Man würde ihr die Schuld geben, die ganze Familie in Schande und Gesetzlosigkeit getrieben zu haben.

				Oder, wenn sie das Glück hatte, jemanden zu finden, den sie genug liebte, um ihn zu heiraten, würde er entdecken, dass sie nicht unberührt war. Solch eine Enttäuschung wäre ein verheerender Beginn für eine Ehe. Nein, sie konnte niemanden außer Jake heiraten.

				Und schließlich hatte sie auch Angst, dass eines Tages ein Streit damit enden würde, dass Jake ging. Vor ihrem inneren Auge stieg ein entsetzlich trostloses Bild davon auf. Sie wollte nicht, dass ihr das so viel ausmachte, aber so war es nun einmal. Sie sah vor sich, wie sie ihm auf der Straße mit tränenüberströmtem Gesicht nachrannte, genau wie als Kind, und ihn anflehte, nicht zu gehen.

				Daran zu denken, konnte sie auch nicht ertragen.

				Wenn sie also nicht wollte, dass er völlig aus ihrem Leben verschwand, auf der anderen Seite aber auch nicht mit ihm so weiterleben konnte – ständig gegen die Schuld an dem, was geschehen war, und das Verlangen, es wieder geschehen zu lassen, ankämpfend –, was war die einzige Alternative?

				Sie rutschte auf den untersten Ast des Baumes und sprang von dort aus zu Boden. Während sie sich die Hände an ihrem Hosenboden abwischte, wurde ihr die Antwort klar:

				»Ich werde Jake dazu bringen, mich zu heiraten.«

				Sie konnte ihm kein Ultimatum stellen. Er würde in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen. Es musste so aussehen, als sei es seine Idee. Wenn sie sich von nun an mehr wie eine Ehefrau benahm, würde er sie vielleicht auch so betrachten. Sie durfte nicht länger die Beherrschung verlieren und musste sanft und zugänglich wirken, wie die Männer sich ihre Damen wünschten. Zumindest die Damen, die sie heirateten.

				Da Banner nie etwas dem Zufall überließ, fing sie an, Pläne zu schmieden. Sie glaubte nicht an das Schicksal. Wenn man etwas wollte, musste man es sich holen. Jeder gestaltete seine Zukunft so, wie er sie haben wollte.

				Ihre frühere Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen, als sie ein Mahl kochte, das einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. In ihrem Schlafzimmer wusch sie sich mit dem Wasser aus ihrer Waschschüssel, da sie sich nicht die Zeit nehmen wollte, Wasser zu erhitzen und die Badewanne zu füllen. Alles musste fertig sein, wenn er nach Hause zurückkam. Bis Sonnenuntergang hatte sie Zeit. Er würde sie nicht allein lassen, nachdem die Cowboys nach River Bend zurückgekehrt waren.

				Als Jake den Wagen in den Hof lenkte, trat Banner zur Vordertür heraus. Das Lampenlicht, das durch die Fenster drang, warf einen Lichterkranz um ihr Haar, das sie in einem lockeren Knoten oben auf dem Kopf zusammengefasst hatte. Einige Strähnen hatten sich daraus gelöst und kringelten sich entzückend auf Hals und Wangen.

				»Hallo, Jake«, sagte sie leise.

				»Hallo.«

				»Hast du deine Besorgungen erledigt? Alles gekauft, was du brauchst?«

				»Ja. Hab ’ne ganze Menge ausgegeben.« Er schwang sich vom Wagen herunter. Er sah ihr nicht richtig in die Augen, also ging sie noch ein paar Schritte weiter vor, sodass sie am Rand der Veranda stand. Falls er bemerkt hatte, dass sie ein Kleid statt der verhassten Hose trug, so sagte er jedenfalls nichts dazu.

				»Du musst doch nicht heute abladen, oder?«

				»Ich sollte es aber besser.« Endlich hob er den Blick zur Veranda.

				Sie hätte schwören können, dass er die Augen vor freudiger Überraschung weit aufriss, aber es konnte auch eine Täuschung im schwachen Licht der herabsinkenden Dämmerung sein. Sie faltete die Hände. »Aber es reicht doch später, oder? Ich habe das Essen für dich warm gehalten.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht warten sollst«, fuhr er sie verärgert an.

				In diesem Augenblick hätte sie beinahe die Beherrschung verloren. Aber sie würgte die hochkochende Wut ab, indem sie sich auf die Unterlippe biss. Als sie sich wieder sicher in der Gewalt hatte, fragte sie: »Hast du in der Stadt gegessen?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ja, ich habe etwas gegessen.«

				»Aber du könntest noch etwas vertragen? Steaks und Kartoffeln?«

				Er zog die Schultern hoch und steckte die Daumen in den Gürtel. »Ja, ich schätze, ich könnte noch eine Kleinigkeit essen.«

				»Dann komm doch herein.«

				Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zur Haustür; der Weg erschien ihr diesmal qualvoll lang. Erst als sie die Schritte seiner Stiefel und das Klingen der Sporen hinter ihr auf der Veranda hörte, atmete sie erleichtert mit einem langen Seufzer aus.
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				Jake folgte Banner ins Wohnzimmer. Er trat vorsichtig auf wie ein Strafgefangener, dem ein Aufschub der Exekution gewährt worden war. Sie schien ruhig zu sein, aber er traute ihrer Laune nicht. Er hatte sich in ihre Angelegenheiten eingemischt, nachdem sie ihm klargemacht hatte, dass sie keinen Eingriff in ihr Privatleben wünschte. Wenn sie mit Randy schäkern wollte, wer war er dann, sie daran zu hindern?

				Dann hatte er sie geküsst. Was war in ihn gefahren, sie heute Nachmittag so zu küssen? Er war wütend genug auf sie gewesen, um sie zu erwürgen, aber er hatte ein anderes Ventil für seine Gefühle gefunden, eines, das noch mehr Schaden anrichtete. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie in dem Augenblick, als er in den Hof fuhr, das Feuer auf ihn eröffnet hätte. Stattdessen behandelte sie ihn wie einen König, der gerade auf sein Schloss heimgekehrt war.

				»Häng deinen Hut an den Haken, Jake«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass du deinen Pistolengurt heute noch brauchst.«

				»Banner, wegen heute Nachmittag …«

				»Mach dir darüber keine Gedanken.«

				»Ich möchte mich entschuldigen.«

				»Wenn du unbedingt möchtest, entschuldige dich bei Randy. Er hat nichts getan, was dir das Recht gegeben hätte, mit der Waffe auf ihn zu zielen.«

				»Ich habe vor, mich morgen bei ihm zu entschuldigen. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« In einer Geste der Hilflosigkeit breitete er die Hände aus. »Es ist einfach, dass Ross mich gebeten hat, dich zu beschützen, und als ich dich schreien hörte …«

				»Ich verstehe.«

				»Und wegen der anderen …«

				»Tut es dir leid, dass du mich geküsst hast, Jake?«

				Ihr Gesicht zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Es leuchtete blass im goldenen Lampenlicht, umgeben von einer Wolke dunkler Haare. Ihre Augen hatte sie weit aufgerissen, als sei es von äußerster Wichtigkeit für sie, wie er ihre Frage beantwortete. Ihre Lippen zitterten und waren feucht, als hätte er sie gerade geküsst.

				Seine Antwort lautete Nein. Aber er konnte es nicht lauthals zugeben, deshalb sagte er gar nichts.

				Sie erlöste ihn aus diesem Moment gewichtigen Schweigens. »Komm in die Küche.«

				»Ich habe mich noch nicht gewaschen.«

				»Du kannst dich hier drinnen waschen. Ich habe warmes Wasser bereitgestellt.«

				Sie drehte sich um und schien aus dem Zimmer zu gleiten, ihr weiter Rock schleifte hinter ihr her. Es war ein schlichtes Baumwollkleid, aber nichts würde an Banner schlicht aussehen. Es war grün, mit cremefarbener Spitze abgesetzt. Beide Farben brachten ihren Teint vorteilhaft zur Geltung. Die Rüschenschürze schien mehr dekorativen Zwecken zu dienen, als nützlich zu sein. Die Schürzenbänder waren hinten an ihrer Taille zu einer kecken Schleife gebunden. Jedes Mal, wenn Banners Absätze den Boden berührten, wippte sie leicht. Ein betörender Anblick, diese Schleife.

				Banner wandte sich ihm zu und fing seinen Blick auf. Einen Augenblick blickten sie einander in die Augen, bevor sie sagte: »Du kannst dich im Becken waschen, während ich das Essen auftrage.«

				Er nickte stumm.

				Eine Vase mit Wildblumen stand auf dem Tisch, der bereits gedeckt war. Für Jake, der viele Mahlzeiten in seinem Leben von seinem Blechteller hinter einem Küchenwagen gegessen hatte, sah der Tisch mit seiner Leinentischdecke und den in akkurate Dreiecke gefalteten Servietten so elegant aus wie der Speisesaal im Ellis Hotel in Fort Worth. Der Duft, der vom Herd herüberzog, war köstlich. Die Lampen waren so heruntergedreht worden, dass auf den ölgetränkten Dochten kaum eine Flamme flackerte.

				Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, dass Banner Coleman etwas Übles im Schilde führte.

				»Ich habe Steaks mit Zwiebeln den ganzen Tag langsam geschmort«, sagte sie am Herd.

				Er stand am Spülbecken, knöpfte seine Ärmel auf und rollte sie bis zu den Ellenbogen hoch. »Es riecht wirklich gut.« Wie versprochen wartete eine Schale mit warmem Wasser auf ihn. Er tauchte die Hände hinein und begann sie einzuseifen. »Ich habe in Mabel’s Café in der Stadt Eier mit Schinken gegessen, aber sie haben nichts getaugt.«

				Banner gab einen spöttischen Laut von sich. »Das ist doch kein Abendessen für einen schwer arbeitenden Mann!«

				Sie lächelte ihn über die Schulter an, und er spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen. Gnadenlos schrubbte er seine Hände, als wolle er sein schlechtes Gewissen abwaschen. Er schüttelte sie gerade trocken, als sie sagte: »Na bitte. Alles ist fertig. Komm und setz dich, Jake.«

				Er rollte die Ärmel herunter und knöpfte die Manschetten wieder zu, während er zum Tisch herüberkam und sich setzte. Er blickte auf die dampfenden Schüsseln mit Essen, den Becher mit kochend heißem Kaffee neben seinem Gedeck, die Blumen. Es war zu schön, um wahr zu sein. An diese Art von königlicher Behandlung könnte er sich sehr schnell gewöhnen. Aber so etwas zu denken war gefährlich. Am besten rückte er die Dinge gleich ins richtige Licht. »Damit machst du dir wirklich Ehre, du Range.«

				Ihre Augen blitzten verwirrt. Das hatte sie nicht hören wollen. Und Jake war umso froher darüber, es gesagt zu haben. Wenn Banner eine Dummheit geplant hatte, musste er es erfahren.

				Sie erholte sich rasch und lächelte. »Wenn du dich nicht ranhältst, schlinge ich wahrscheinlich selbst alles herunter. Ich bin nämlich am Verhungern.«

				Während sie ihm den Teller füllte, fragte sie ihn, was er gekauft hatte. Beim Essen unterhielten sie sich über Ranchangelegenheiten. Das Essen war köstlich. Banner ließ seinen Teller nie leer werden, sondern bediente ihn ständig. Sie war so frech wie eh und je, neckte ihn und war fröhlich, aber er stellte einen neuen Zug an ihr fest, der ihn faszinierte: Sie war sanfter und weiblicher.

				Jake war von ihrem Mund, während sie aß, wie hypnotisiert. Ihre Hände bewegten sich anmutig, wenn sie ihre Serviette an die Lippen führte und sie abtupfte und anschließend wieder auf ihrem Schoß ausbreitete. Grüne und goldene Lichter flackerten in ihren Augen, jedes Mal wenn die Lampendochte zitterten. Eine rabenschwarze Locke kringelte sich neckisch an der Seite ihres Halses.

				Die breite Passe ihres Kleides reichte von den Schultern quer über die Schulterblätter und vorn über die Wölbungen ihrer Brust. Der Saum war mit zweieinhalb Zentimeter breiter Baumwollspitze eingefasst, die sich bei jeder Bewegung aufbauschte.

				Jake konnte die Augen nicht von dieser Spitze lassen. Oder von der Form ihrer Lippen, der Farbe ihrer Augen, der Wölbung ihrer Wangen, der Struktur ihrer Haare. Sie nahm ihn völlig gefangen.

				Es war die angenehmste Mahlzeit, die sie miteinander verbracht hatten, vielleicht sogar die angenehmste Mahlzeit in Jakes Leben. Er bedauerte, dass sie so bald beendet sein würde. Banner war einfach so verdammt gut anzuschauen. Wahrscheinlich genoss er es deshalb so sehr, sie zu betrachten, weil sie ihn an Lydia erinnerte. Und doch …

				»Bist du fertig, Jake?«

				Er legte die Hände auf den Bauch. »Ich könnte keinen Bissen mehr herunterbringen.«

				»Vielleicht noch eine Tasse Kaffee?«

				Er lächelte. »Eine halbe vielleicht noch.«

				Sie trug ihr Geschirr zur Spüle und kam dann mit der Kaffeekanne zurück. Sie füllte seine Tasse und lächelte ihn an, als er »Puh!«, sagte.

				»Du bist vielleicht durstiger, als du denkst.«

				Er brach seine Hauptregel und blickte sie an. Sie schaute auf ihn nieder. Bildete er sich das nur ein, oder hielt sie die Arme länger als üblich in diesem seltsamen Winkel ausgestreckt? Das ermöglichte ihm einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste. Sie füllten das Oberteil ihres Kleides prall aus.

				Verdammt! Sein Geschlecht begann sich zu regen und unterhalb seines Gürtels anzuschwellen. Rasch senkte er den Blick.

				Als sie sich wieder ihm gegenüber hinsetzte und schluckweise ihren Kaffee trank, hielt er entschlossen seinen Blick von ihr fern. Schweigend tranken sie ihren Kaffee. Dann stemmte Banner ihren Ellenbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hände. Es wirkte, als sei ihr Gesicht von den Händen eingerahmt und sie wolle es ihm darbieten.

				»Du hast solch ein Glück, so eine große Familie zu haben, Jake.«

				Das Thema überraschte ihn, erleichterte ihn aber auch. Das gewichtige Schweigen hatte ihn bedrückt, er wollte aber nicht über sie beide reden. Oder mit ihr streiten, nachdem sie sich mit dem Essen so viel Mühe gemacht hatte. »Ja. Aber du weißt ja, dass ich viele Geschwister und auch Pa verloren habe.«

				»Ich weiß.« Sie seufzte und lächelte ihn traurig an. »Ma hat mir Geschichten über jeden von euch erzählt, die Streiche, die ihr beim Siedlerzug gespielt habt. Da hast du ja meine Eltern kennengelernt.«

				»Ja.« Er trank einen Schluck Kaffee.

				»Erzähl mir davon.«

				Er setzte seine Tasse ab. »Wovon?«

				»Wie es gekommen ist, dass du mit Mama und Papa so gut befreundet bist.«

				»Also, Ross hat mich angeheuert, ihm bei den Pferden zu helfen. Er hatte fünf Stuten und einen Hengst, Lucky. Das war das schönste Pferd, das ich je gesehen habe.«

				»Ich kann mich noch an ihn erinnern. Er musste erschossen werden, als ich etwa fünf war. Mama hat tagelang geweint. Die meisten Pferde auf River Bend sind Abkömmlinge von Lucky.« Sie faltete ihre Serviette und faltete sie dann noch einmal zu einem Dreieck. »Und Mama? Wann hast du sie kennengelernt?«

				Worauf wollte sie hinaus, fragte Jake sich. Wieso dieses plötzliche Interesse an der Vergangenheit? Er wusste, dass Ross und Lydia einige Aspekte ihrer Vergangenheit vor ihren Kindern verborgen gehalten hatten, und er war, zum Teufel noch mal, nicht derjenige, der irgendwelche Geheimnisse ausplauderte.

				Er antwortete ihr mit sorgfältig gewählten Worten. »Mein Bruder Luke und ich fanden sie im Wald. Sie hatte sich verirrt. Wir brachten sie zu Ma. Ungefähr zu der Zeit starb Ross’ Frau bei der Geburt von Lee. Ma nahm Lydia mit zu seinem Wagen, damit sie … ähm …«

				Wusste Banner, dass Lydia Lee gestillt hatte? Wusste sie, dass ihre Mutter gerade ein tot geborenes Baby zur Welt gebracht hatte, als er und Luke sie fanden? Er glaubte nicht, und er würde es ihr nicht erzählen.

				»… damit sie ihm bei der Pflege von Lee half«, beendete er den Satz.

				»Aber warum hatte sie sich im Wald verirrt? Woher kam sie? Hatte sie denn keine Familie?«

				Clancey Russell, dachte Jake. Sein Gesicht wurde hart, und er ballte seine Hände zu Fäusten, als er an den Mann dachte, der seinen Bruder aus schierer Bösartigkeit getötet hatte, ohne einen einzigen Grund. »Nein«, antwortete er knapp. »Keine Familie, von der ich wüsste.«

				Banner dachte darüber nach und schaute ihn misstrauisch an, als wüsste sie, dass er log. »Ich wünschte, wir hätten eine größere Familie, mit Großeltern und Cousins zum Spielen.«

				»Du bist doch von lauter Langstons umgeben«, sagte er aufgeräumt, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

				»Ja, und darüber bin ich froh. Aber es ist nicht dasselbe, wie Blutsverwandte zu haben. Niemand hat jemals gesagt ›Banner erinnert mich an Tante Soundso‹ oder ›Was macht die Gicht von Vetter Soundso‹?«

				»Ich glaube nicht, dass Ross oder Lydia nennenswerte Familie haben.«

				»Das ist es ja gerade: Sie sprechen nie darüber«, rief Banner. »Sie haben nicht einmal Verwandte erwähnt, die bereits gestorben sind. Es ist, als hätten sie gar nicht existiert, bevor sie einander getroffen haben. Das hat mich schon immer beunruhigt.«

				»Warum?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie und warf die Hände in einer frustrierten Geste zur Seite. »Ich habe das Gefühl, als gäbe es irgendein schreckliches Geheimnis, das eines Tages herauskommt und uns alle ruiniert.«

				Jake hatte sein eigenes Geheimnis. Er wusste nicht, ob sie besser dran war, es nicht zu kennen und frustriert zu sein oder es zu kennen und sich mit den Geistern der Vergangenheit herumschlagen zu müssen. »Das ist doch ganz egal, Banner.«

				Sie sah ihn gequält an. »Das hat der alte Moses mir auch immer geantwortet.«

				Jake lächelte. »Er war deinen Eltern sehr ergeben. Du hättest dir denken können, dass du ihn nicht aushorchen kannst.«

				»Ich hatte ihn so schrecklich lieb«, sagte sie und geriet in eine sentimentale Stimmung. »Er war einer meiner ersten Freunde. Wenn Mama und Papa beschäftigt waren und Lee mich einfach ignorierte, beschäftigte er sich mit mir. Er nahm mich immer zum Angeln mit und brachte mir das Schnitzen bei. Ich habe den Bogen nie richtig herausbekommen, aber einige meiner ersten Spielsachen hat er für mich gemacht. Ich fand ihn, als er starb.«

				Jake beobachtete, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Instinktiv langte er über den Tisch und bedeckte ihre Hand mit seiner. »Das wusste ich nicht.«

				Sie nickte. »Eines Morgens ging ich früh zu seiner Hütte. Wir hatten vor, an jenem Tag Beeren zu pflücken. Er saß auf der Veranda seiner Hütte.« Plötzlich richtete sie sich gerade auf, und ihr Tonfall veränderte sich. »Du weißt, dass er Papa nie irgendetwas für sich tun ließ. Er sagte immer, er sei einst ein Sklave gewesen und wolle nie wieder von jemandem abhängen, der für ihn sorgte. Er baute sich seine eigene Hütte unten am Bach.« Jake nickte.

				»Er saß also«, fuhr sie fort, »auf der Veranda. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass er seinen Kopf seltsam hielt. Ich rief seinen Namen, aber er rührte sich nicht. Ich wusste, er musste tot sein. Ich fing an zu weinen und rannte zum Haus zurück.«

				Tröstend kreiste Jakes Daumen über ihren Handrücken. »Kanntest du Winston Hill, den Mann, mit dem Moses nach Texas gekommen ist?«, fragte sie schließlich und tupfte sich die Augen mit der Serviette ab.

				»Ja. Das war ein echter Südstaatengentleman mit sehr guten Umgangsformen. Er war kränklich.«

				»Moses erzählte mir, dass er auf dem Weg starb.«

				Aber nicht, wie er starb, dachte Jake. Hill war in die Brust geschossen worden, als er Lydia vor ihrem Stiefbruder schützte. Niemand außer Jake wusste das. Er hatte gehört, wie Clancey vor Lydia damit prahlte, Winston Hill und Luke ermordet zu haben. Clancey hatte das nicht lange überlebt.

				Jake war erst sechzehn gewesen, aber bis ans Ende seiner Tage würde er sich daran erinnern, wie Clancey ihn ausdruckslos anstarrte, als das Messer in seinen Leib fuhr und er wusste, dass er sterben würde.

				Jake bemerkte, dass er Banners Hand zusammenquetschte, und ließ sie sofort los. Als er seinen Blick hob, schaute sie ihn seltsam an. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, dass auch er Geheimnisse hatte. Er zwang sich, unbefangen an seinem Kaffee zu nippen.

				»Nichts von den Ereignissen jenes Sommers ist es wert, wiederholt zu werden«, meinte er heftig. Luke. Luke. Liebend gerne hätte er mit ihr über Luke geredet, aber er brachte es nicht über sich, sein Herz zu erleichtern. Selbst nach all diesen Jahren war sein Schmerz zu frisch.

				»Ich habe versucht, Mama und Papa dazu zu bewegen, mir Geschichten vom Siedlertreck zu erzählen, aber sie tun das nie. Und wenn doch, hören sie sofort auf, sobald ich anfange, Fragen zu stellen.«

				»Das ist schon lange her. Vielleicht erinnern sie sich nicht so genau daran.« Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu, und er gluckste. »Das ist mein Ernst. Vielleicht waren sie, als du auf die Welt kamst, so geblendet, solch eine Tochter zu haben, dass sie alles vergaßen, was ihnen vorher widerfahren war.« Er beugte sich quer über den Tisch und flüsterte: »Weißt du, ich glaube, dass du auf diesem Treck entstanden bist.«

				Sie nagte mit ihren Schneidezähnen an der Unterlippe und zog die Schultern hoch, während sie schelmisch lächelte. »Das glaube ich nicht«, flüsterte sie zurück. »Kaum neun Monate, nachdem sie Texas erreichten, bin ich geboren worden.«

				Jake lachte und lehnte sich zurück. »Eine anständige junge Dame sollte über solche Dinge nicht mit einem Mann reden. Du solltest sie nicht einmal wissen.«

				Ihr Blick wurde verhangen und wanderte langsam über sein Gesicht, zur Brust hinab und zurück zu seinen Augen. »Ich weiß sie.«

				Damit war er ihr zu nahe gekommen. Alles, was sie darüber wusste, was Männer und Frauen miteinander trieben, hatte sie auf einer Pferdedecke, die auf einem Stapel Heu in einer Scheune ausgebreitet war, gelernt von einem Mann, der kein Recht hatte, ihr das beizubringen.

				Jake griff in seine Tasche und zog eine Zigarre heraus. Dann schob er sie wieder zurück und murmelte: »Verzeihung.«

				»Was?«

				»Die Zigarre. Die meisten Damen haben es nicht gerne, wenn ihre Häuser nach Zigarrenrauch stinken.«

				»Ich mag es, wie deine Zigarren riechen. Rauch nur, wenn du möchtest.«

				Obwohl er genau wusste, dass er jetzt besser gehen sollte, bevor ihr Gespräch sich wieder persönlichen Dingen zuwandte, nahm er den Stumpen aus der Tasche und biss das Ende ab. Sorgfältig legte er das abgebissene Stückchen auf die Untertasse neben seine Kaffeetasse. Die Zigarre zwischen den Zähnen, suchte er in seinen Taschen erfolglos nach einem Streichholz.

				»Ich hole dir eins.« Bevor er widersprechen konnte, war Banner aufgestanden und zum Herd gelaufen, wo sie nach einer Schachtel Streichhölzer griff. Als sie zurückkam, streckte er die Hand nach der Schachtel aus, aber sie schüttelte den Kopf und öffnete sie selbst. Sie riss das Streichholz an und hielt es an die Spitze der Zigarre, bis sie rot glühte. Jake paffte, und eine Rauchwolke stieg zwischen ihnen empor.

				Durch den graublauen Qualm sah Jake zu ihr hoch. Banner spitzte die Lippen, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und blies das Streichholz aus.

				Jakes Reaktion darauf war tiefgreifend. Beinahe erstickte er an dem Rauch, den er inhalierte. Ein Pfeil der Begierde durchzuckte ihn und fand sein Ziel. Seine Lenden schmerzten unter der Präzision seiner Schlagkraft. Er senkte den Blick, weil er befürchtete, wenn er noch eine Sekunde länger in dieses aufreizende Gesicht blickte, würde er die Zigarre zu Boden werfen und Banner trotz allem, was er sich an jenem Nachmittag auf dem Weg zur Stadt geschworen hatte, auf seinen pochenden Schoß zerren.

				Banner setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie stützte erneut ihr Kinn in die Hände und sah ihm ganz ungeniert beim Rauchen zu. »Schmeckt es so gut, wie es riecht?«

				»Manchmal, so wie jetzt, schon.«

				»Lass es mich versuchen.« Voller Begeisterung setzte sie sich kerzengerade hin, sodass die Spitze auf ihrer Brust erzitterte.

				»Nein!«

				»Bitte.«

				»Woran denkst du nur, Mädchen?«

				»Ich möchte es versuchen.«

				»Nein. Deine Eltern würden mich umbringen.«

				»Bitte, Jake, sie werden es nicht herausfinden.«

				»Vielleicht doch.«

				»Würdest du es ihnen erzählen?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht. Also bitte. Was ist falsch daran?«

				»Damen rauchen nicht.«

				»Manche Damen schon.«

				»Dann sind es keine Damen.«

				»Kennst du Frauen, die rauchen?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				»Einige.«

				»Wen?«

				»Keine, die du kennst.«

				»Huren?«

				Jake hustete, und seine Augen tränten. »Von wem hast du dieses Wort gehört?«

				»Es steht in der Bibel.« Als er skeptisch die Augen zusammenkniff, gestand sie: »Von Lee und Micah.«

				»Sie haben mit dir über Huren geredet?«, fragte Jake fassungslos.

				»Nicht wirklich«, meinte sie abwehrend. »Aber manchmal bekomme ich eben mit, wovon sie sprechen.«

				Da brüllte Jake vor Lachen. »Du kleine Lauscherin. Du solltest vorsichtiger sein«, meinte er und deutete mit der Zigarre auf sie. »Eines Tages hörst du vielleicht etwas, das du lieber nicht mitbekommen hättest.«

				»Ich bin doch kein Baby. Ich kenne nicht nur das Wort, ich weiß auch, was es bedeutet. Jetzt erzähl mir doch bitte von einer Frau, die raucht. Ich wette, sie ist eine Hure. Priscilla Watkins?«

				Zum zweiten Mal innerhalb von sechzig Sekunden hatte sie ihn geschockt. »Von wem hast du diesen Namen gehört?«

				»Lee und …«

				»Micah«, vollendete er ihren Satz. »Mein Gott, die sind ja der reinste Quell des Wissens für dich.«

				Banner schlug die Augenlider nieder. »Sie haben gesagt, du kennst sie, diese Watkins, die so berühmt ist.«

				Er konnte sehen, dass sie ihn unter dem verführerischen Fächer von Wimpern hervor beobachtete. In diesem Augenblick konnte er sich um nichts in der Welt an Priscillas Gesicht erinnern. Oder an das Gesicht irgendeiner anderen Frau. Er sah nur Banner, aber er achtete darauf, dass sein Gesichtsausdruck leidenschaftslos blieb. »Ja, ich kenne sie.«

				»Sie haben gesagt, sie sei eine Freundin von dir.«

				Er zuckte die Achseln. »Vielleicht könnte man sie so bezeichnen.«

				»Aber sie ist eine Hure.«

				Er lachte in sich hinein und drehte die Spitze der Zigarre am Rand der Untertasse, bis die Asche abfiel. »Definitiv ja.«

				»Besuchst du sie?«

				»Manchmal.«

				»In ihrem Bordell?«

				»Ja.«

				»Und du …« Ihre Stimme sank herab zu einem heiseren Flüstern. »Du teilst mit ihr das Lager?« Sie hielt seinem Blick mit kühnem, brennendem Blick stand, der ihn warnte, sie nicht zu belügen.

				»Nein.« Er sprach so ruhig und gleichzeitig so entschieden und aufrichtig, dass Banner wusste, er sagte die Wahrheit.

				»Oh«, sagte sie mit schwacher Stimme.

				Jake beobachtete sie genau. Er hätte schwören können, dass sie eifersüchtig war. Seine männliche Eitelkeit fragte sich, was sie getan hätte, wenn er gestanden hätte, Priscillas Geliebter zu sein. Er hatte sich heute Nachmittag wie ein Besessener benommen, als er Randys Hände auf Banner sah. Und jetzt war sie offensichtlich eifersüchtig auf Priscilla. Eifersucht zwischen ihnen war gefährlich. Und das wusste er. Je früher er diesen gemütlichen Abend beendete, desto besser. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss …«

				»Nein, warte.« Wie eine Sprungfeder sprang sie von ihrem Stuhl hoch und machte zwei rasche Schritte vorwärts. Als er sie anschaute, als habe sie den Verstand verloren, wich sie wieder einen Schritt zurück. Sie stemmte die Hände in die Taille und sagte schnell: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Falls du … falls du Zeit dazu hast.«

				»Was ist es denn?«

				»Im Wohnzimmer. Ich habe ein Bild, das ich gerne aufhängen würde, und ich habe mich gefragt, ob du mir dabei helfen könntest.«

				Er warf einen Blick über die Schulter auf den mittleren Raum. Eine kleine Lampe brannte in der Ecke. Das Zimmer war in anheimelnde Schatten gehüllt, genau wie die Scheune es gewesen war. Im Wohnzimmer war es auch heute Nachmittag zum Kuss gekommen. Für Jake war es besser, wenn er an all das nicht erinnert wurde.

				»Ich bin nicht besonders gut im Aufhängen von Bildern«, versuchte er sich herauszuwinden.

				»Na gut.« Sie machte eine kleine Handbewegung, mit der sie ihn entließ. »Du hast schon einen vollen Arbeitstag hinter dir, und es gehört wohl nicht zu den Aufgaben eines Vormanns, Bilder aufzuhängen.«

				Verdammt noch mal. Jetzt dachte sie, er wollte ihr nicht helfen. Sie sah niedergeschlagen aus, enttäuscht, dass ihr Bild nicht aufgehängt würde, und peinlich berührt, weil sie ihn um Hilfe gebeten hatte und ihre Bitte abgeschlagen worden war.

				»Es würde doch nicht sehr lange dauern, oder?«

				»Nein, nein«, meinte sie eifrig und hob den Kopf. »Es steht alles bereit.« Auf dem Weg ins Wohnzimmer fegte sie an ihm vorbei. »Den Hammer und einen Nagel habe ich heute Nachmittag, als du weg warst, aus der Scheune geholt. Ich habe versucht, das Bild selbst aufzuhängen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich die richtige Stelle erwische oder nicht.«

				Sie redete, ohne Luft zu holen. Jake glaubte, dass es sie vielleicht genauso nervös machte wie ihn, in dieses Zimmer zurückzukehren. Aber sie unternahm keinerlei Anstrengung, das Licht heller zu drehen oder eine weitere Lampe zu entzünden. Stattdessen ging sie schnurstracks zur gegenüberliegenden Wand.

				War das ihre Art, ihm mitzuteilen, dass sie ihm sein Verhalten heute Nachmittag verziehen hatte, dass sie keine Angst hatte, lange nach Sonnenuntergang allein mit ihm in einem Haus zu sein? Wenn ja, war er ihr dankbar. Viel länger hätten sie nicht so weitermachen können, ohne einander umzubringen oder …

				Über das »Oder« dachte er besser nicht nach. Besonders, da sie sich ihm jetzt wieder zuwandte.

				»Ich dachte, ich hänge es an diese Wand, ungefähr hierher«, sagte sie, deutete mit dem Finger auf die Stelle und hielt den Kopf schief zu einer Seite.

				»Das wäre ganz schön.« Er fühlte sich etwa so qualifiziert, einen Rat abzugeben, wo man ein Bild aufhängen sollte, wie einen Hut im Geschäft einer Putzmacherin auszuwählen.

				»Etwa in Augenhöhe?«

				»Wessen Augenhöhe? Deine oder meine?«

				Sie lachte. »Ich verstehe, was du meinst.« Sie fuhr mit der Handfläche über ihren Scheitel und ließ sie dann waagerecht weitergleiten, bis sie gegen sein Brustbein stieß. »Ich reiche dir nur bis hierher, nicht wahr?«

				Als sie zu ihm hochblinzelte, blieb ihm der Atem irgendwo zwischen Lunge und Kehle stecken. Wie hatte er dieses Geschöpf mit den betörenden Augen und dem neckischen Lächeln nur für ein Kind halten können? Er war mit Huren zusammen gewesen, die sich brüsteten, jeden Kniff zu kennen, wie man das Blut eines Mannes in Wallung brachte. Aber keine Frau hatte je solch eine Wirkung auf ihn gehabt wie diese. Außer vielleicht Lydia während der Monate, die sie gemeinsam auf dem Wagentreck verbracht hatten.

				Seine Liebe zu ihr war seitdem sanfter geworden. Nicht länger stieg jedes Mal, wenn er sie sah, leidenschaftliche Begierde in ihm auf. In jenem Sommer, als sie von Tennessee nach Texas reisten, war er fortwährend erregt gewesen. Begierde nach Lydia, Begierde nach Priscilla, Begierde nach Frauen.

				Er war sechzehn, der Saft seiner Jugend floss süß, aber schmerzlich durch seinen Körper. Und so fühlte er sich auch jedes Mal, wenn er Banner anschaute. Er fühlte sich wieder wie sechzehn, mit genauso wenig Kontrolle über seinen Körper wie damals.

				Ihr Rock raschelte an seiner Hose. Ihre Brüste kamen seiner Brust schmerzlich nahe. Sie roch so gut, dass es verboten sein müsste. Er konnte ihren Atem, der sanft sein Kinn streifte, förmlich schmecken. Bevor er in den wirbelnden Tiefen ihrer Augen ertrank, sagte er: »Vielleicht sollten wir besser …«

				»O ja«, erwiderte sie lebhaft. Sie nahm einen dreibeinigen Hocker, der vor einem Sessel stand, stellte ihn an die Wand, hob ihren Rock leicht hoch und stieg hinauf. »Das Bild liegt dort auf dem Tisch. Reich es mir bitte herüber, geh dann ein wenig zurück und sag mir, ob es so gut aussieht.«

				Er hob das gerahmte Bild auf. »Das ist hübsch.«

				Es war eine ländliche Szene mit Pferden, die auf einer üppig grünen Weide grasten. »Ich fand, es sieht wie Plum Creek aus.« Sie blickte ihn herausfordernd an, ob er etwas Abfälliges über den Namen sagen würde, den sie ausgesucht hatte.

				»Ich habe nichts gesagt.«

				»Nein, aber ich weiß, was du denkst«, sagte sie vorwurfsvoll. Er lächelte nur freundlich und reichte ihr das Bild. »Wie sieht das aus?«, fragte sie.

				»Ein bisschen tiefer vielleicht.«

				»Da?«

				»Da ist es ungefähr richtig.«

				Während sie das Bild an die Wand hielt, drehte sie den Kopf nach hinten. »Versuchst du es wirklich zu beurteilen, oder willst du es nur schnell hinter dich bringen?«

				»Ich tue mein Bestes«, sagte er beleidigt. »Wenn du meine Hilfe nicht zu schätzen weißt, kannst du ja jemand anderen fragen.«

				»Randy?«

				Ihre Neckerei sollte ein Scherz sein, aber Jake nahm es ernst. Er zog die Augenbrauen über der Nase zu einem V zusammen und nahm das Bild in sich auf, das sie abgab – auf dem Hocker balancierend, mit erhobenen Armen gegen die Wand gelehnt. Gute fünf Zentimeter Spitzenunterrock waren oberhalb ihrer schlanken Fußgelenke zu sehen. Ihr Hinterteil stand heraus. Die Schleife ihrer Schürze, die über dem süßen runden Popo saß, war eine Herausforderung, der kein Mann widerstehen konnte. Ihre Brüste standen in einer Weise vor, die ihre Form klar umriss. Nein, nicht Randy. Niemand, solange Jake ihr helfen konnte.

				Dieses Mal erwog er den Platz des Bildes sorgfältiger. »Ein bisschen mehr nach links, wenn es in der Mitte hängen soll.« Sie bewegte sich entsprechend. »Genau. So ist es perfekt.«

				»In Ordnung. Der Nagel muss ungefähr fünfzehn Zentimeter höher eingeschlagen werden, weil das Bild an einer Schnur hängt. Bring ihn her und den Hammer auch. Dann kannst du ihn einschlagen, während ich das Bild halte.«

				Er tat, was sie ihm befohlen hatte, stellte sich breitbeinig auf den Hocker und beugte sich um sie herum. Er versuchte eine Berührung mit ihr zu vermeiden, aber wie er seine Arme auch hielt, es war unbefriedigend.

				»Lang doch mit einer Hand zwischen meinen Arm hindurch und die andere führst du oben drüber.«

				Er schluckte, hielt die Luft an und versuchte, ihre Brüste zu ignorieren, als sich seine Hand zwischen ihnen hindurchstahl. Mit der anderen Hand hielt er den Nagel an seinen Platz, obwohl das keine leichte Aufgabe war, weil er innerlich zitterte.

				Das war doch lächerlich! Mit wie vielen Frauen hatte er schon geschäkert? Hör auf, dich wie ein verdammtes Baby zu benehmen, und sieh zu, dass du das erledigt kriegst, damit du hier rauskommst, verdammt noch mal, schrie er sich innerlich an.

				Vorsichtig zog er die Hand mit dem Hammer zurück. Aber nicht vorsichtig genug. Sein Ellenbogen stieß ihr in die Seite. Mit einem Knie knallte er gegen ihr Hinterteil. Die Oberseiten seiner Fingerknöchel versanken in ihren prallen Brüsten.

				»Entschuldigung«, murmelte er.

				»Ist schon in Ordnung.«

				Er schlug auf den Nagel und betete, dass er mit einem Schlag in die Wand gehen würde. Tat er aber nicht. Jake holte erneut aus und schlug wieder zu, und wieder, bis er einen Fortschritt erkennen konnte. Dann schlug er in rascher Folge etliche Male heftig zu.

				»Das reicht wohl«, knurrte er und zog seine Arme zurück.

				»Ja, ich glaube auch.« Ihre Stimme klang genauso unsicher wie seine.

				Sie schlang die Seidenschnur um den Nagel und lehnte sich so weit wie möglich, ohne die Balance zu verlieren, zurück.

				»Wie ist es?«

				»Gut, gut.« Er legte den Hammer auf einen nahe stehenden Tisch und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

				»Hängt es gerade?«

				»Links ein wenig tiefer.«

				»So?«

				»Nicht ganz.«

				»So?«

				Verdammt, fluchte er still in sich hinein. Er musste raus hier, sonst würde er explodieren. Er machte einen Schritt nach vorn, weil er das Bild rasch gerade hängen wollte, damit er gehen und frische Luft schnappen konnte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber in seiner Eile erwischte er mit der Stiefelspitze eines der Beine des Hockers und brachte ihn gefährlich zum Schwanken.

				Erschreckt kreischte Banner auf und fuchtelte mit den Armen.

				Viele Jahre auf Trecks hatten Jakes Reflexe blitzschnell werden lassen. Schneller als ein Wimpernzucken schlang er seine Arme um sie und drückte sie sicher gegen sich. Als der Hocker zur Seite polterte, wurde Banner etliche Zentimeter über dem Boden festgehalten.

				Einer von Jakes Armen war um ihre Taille geschlungen, der andere lag flach auf ihrer Brust. Jake ließ sie nicht herabgleiten, sondern setzte sie vorsichtig ab. Sein Rücken bog sich leicht, als er sich über sie herabbeugte.

				Sobald ihre Füße sicher auf dem Boden gelandet waren, ließ er sie jedoch nicht los. Jake hatte seine Beine breit gespreizt, um ihren Fall abzufedern. Jetzt klemmte Banners Hüfte fest in dem Spalt zwischen seinen Schenkeln.

				Seine Wange ruhte auf ihrer, und als ihre Nähe, ihre Wärme und ihr Duft für ihn zu viel wurden, um ihr zu widerstehen, wandte er den Kopf und liebkoste ihr Ohr mit seiner Nase. Automatisch schlossen sich seine Arme fest um sie. Stöhnend sagte er ihren Namen.

				Wie konnte etwas, das sich so richtig anfühlte, falsch sein? Gott, wie sehr er sie begehrte! Obwohl er tief im Innersten wusste, dass er mit dem, was neulich geschehen war, den Anstand mit Füßen getreten hatte, begehrte er sie wieder. Es hatte keinen Zweck, sich selbst etwas vorzulügen. Schon einmal hatte er Banner wehgetan. Er hatte geschworen, es nie wieder zu tun. Er hatte seine Freundschaft verraten, die ihm mehr als alles andere auf der Welt bedeutete.

				Solche Argumente wurden jedoch wie Nebel von der Mittagssonne hinweggewischt, als seine Lippen sich in ihrem Haar bewegten und seine Nase den Duft des Eau de Cologne einatmete, das sie auf die zarte Stelle hinter ihrem Ohr getupft hatte.

				»Banner, sag mir bitte, dass ich dich in Ruhe lassen soll.«

				»Ich kann nicht.«

				Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Seine Lippen berührten ihren Hals.

				»Lass nicht zu, dass es wieder geschieht.«

				»Ich möchte, dass du mich festhältst.«

				Er fuhr mit seiner Hand von ihrer Brust zu ihrem Hals hinauf, dann zu ihrem Kinn, bis sie ihr Gesicht leicht bedeckte. Durch ihre geöffneten Lippen spürte er ihren heißen, schnellen Atem auf seiner Handfläche.

				Wie ein Blinder tastete er jeden Gesichtszug mit seinen schwieligen Fingerspitzen, die plötzlich empfindsam geworden waren, ab und prägte sie sich ein. Er strich ihre Augenbrauen glatt, die, wie er wusste, rabenschwarz und wunderschön gewölbt waren. Seine Finger fuhren über ihre Wangenknochen. Sie waren voller Sommersprossen. Er verehrte mittlerweile jede einzelne Sommersprosse. Ihre Nase war vollkommen, wenn auch ein wenig frech.

				Ihr Mund.

				Seine Finger strichen über ihre Lippen. Sie waren unglaublich weich. Von den warmen Atemzügen, die hindurchdrangen, wurden seine Finger feucht.

				Er presste seinen Mund auf ihre Wangen, ihr Ohr, ihr Haar.

				Seine Hand an ihrer Taille glitt ihr Zwerchfell hoch. Er grub seine Finger in ihr festes Fleisch. Sie seufzte. Er stritt mit sich selbst, aber er konnte sich nicht zurückhalten, mit der Hand über die vollkommenen Wellen ihres Brustkastens zu gleiten und ihre Brust zu bedecken. Ihre Seufzer ergänzten einander.

				Ihre volle reife Brust füllte seine Hand aus, und unter seinem kreisenden Daumen richtete sich die Brustwarze hart auf.

				»Jake …«

				»Schön, so schön.«

				»Das passiert manchmal.«

				»Was?«

				»Das«, antwortete sie mit einem heftigem Ausatmen, als seine Finger sich um ihre Brustwarze schlossen. »Sie werden manchmal so … wenn ich dich anschaue.«

				»Guter Gott, Banner, erzähl mir das bitte nicht.«

				»Was bedeutet das?«

				»Es bedeutet, dass ich nicht hätte bleiben dürfen.«

				»Und sie gehen nicht wieder herunter. Ewig nicht. Sie bleiben so und jucken und kitzeln irgendwie …«

				»Oh, sei doch still.«

				»… und dann wünsche ich mir …«

				»Was?«

				»… wir wären wieder in der Scheune und du wärst wieder …«

				»Sag es nicht.«

				»… in mir.«

				»Jesus Christus, Banner, hör auf.«

				Er wölbte seine Handfläche und legte sie um ihre Wange. Langsam drehte er ihr Gesicht, sodass sie ihn anschaute. Und mit ihrem Kopf drehte sich auch ihr Körper. Der Stoff ihrer Kleidung strich an seiner vorbei wie die Flut am Meeresstrand, getrennt und doch verbunden.

				Als ihre Blicke sich trafen und sich hungrig ineinander senkten, legte er seinen Mund auf ihren. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, während er ihre Hüfte gegen seinen geschwollenen Unterleib presste. Sie barg sein hartes Glied zwischen ihren Schenkeln.

				Er machte seinen Mund von ihr los. »Nein, Banner. Ich habe dir schon einmal wehgetan, erinnerst du dich?«

				»Ja, aber deshalb habe ich nicht geweint.«

				»Warum denn?«

				»Weil es anfing, sich gut anzufühlen und ich … ich dachte, du würdest mich für das hassen, was ich getan habe.«

				»Nein, nein«, flüsterte er leidenschaftlich in ihr Haar.

				»Du warst so … groß.«

				»Es tut mir leid.«

				»Ich hatte nicht erwartet, dass es so sein würde … und … und so …«

				»Hat es sich überhaupt gut für dich angefühlt, Banner?«

				»Ja, ja. Aber es war so schnell vorbei.«

				Er legte seine Wange gegen ihre. Sein Atem ging stoßweise, sonst rührte er sich nicht. »Zu schnell?«

				»Ich hatte das Gefühl, etwas würde passieren, aber das tat es nicht.«

				Jake war verblüfft. Konnte das sein? Er wusste, dass Huren es vortäuschten. Mit anständigen Frauen hatte er keinerlei Erfahrung. Und ganz bestimmt nicht mit Jungfrauen. Noch nie mit einer Jungfrau. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, für die er Zärtlichkeit empfand.

				Aber Zärtlichkeit für Banner ergriff ihn jetzt. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und forschte in ihren Augen nach der Wahrheit. Er sah dort keine Furcht, nur heftiges Verlangen, das seinem eigenen entsprach. Tief in seiner Kehle grollte es, und er senkte seinen Kopf.

				»Hallo!«, rief eine fröhliche Stimme. »Niemand zu Hause?«

				Erst da bemerkten sie das Klirren eines Zaumzeuges und die unverkennbaren Geräusche eines Wagens, der draußen anhielt.

				»Banner? Wo bist du?«

				Es war Lydia.
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				Banner beobachtete, wie das Licht der untergehenden Sonne, das schwach durch ihr Schlafzimmerfenster hereindrang, sich von Rosa zu Gold färbte. Häufig rann eine Träne über ihr Unterlid und rollte die Wange hinab. Das weiche Kopfkissen saugte sie auf wie all die anderen zuvor.

				Mit den Gedanken war sie beim gestrigen Abend. Sie konnte nicht glauben, welche Wendung er genommen hatte. Vor Lydias ungelegener Ankunft war alles nach Plan gelaufen. Jake war von der romantischen Atmosphäre, die sie geschaffen hatte, mitgerissen worden.

				Da sie es noch nie zuvor nötig gehabt hatte, einen Mann zu verführen – jene Nacht in der Scheune zählte nicht –, versuchte sie sich zu erinnern, auf welche Köder und Tricks ihre Freundinnen geschworen hatten, wenn es darum ging, sich einen Ehemann zu angeln.

				Eine gute Mahlzeit, sanftes Licht, Blumen, ein hübsches Kleid und gute Laune, alles, was die Sinne eines Mannes reizte und ihn denken ließ, wie wundervoll es wäre, diese Art zärtlicher, liebevoller Fürsorge ständig zu genießen.

				Banner hatte immer gedacht, solche Machenschaften seien unter ihrer Würde, setzten ihren guten Ruf aufs Spiel und seien geradezu lächerlich. Sie hatte sogar ihren ungläubig lauschenden Freundinnen verkündet, dass sie einen Mann, der sich so leicht manipulieren ließe, gar nicht wolle.

				Aber diese Intrigen mussten wohl etwas für sich haben, weil alles so gut gelaufen war. Bis Lydia an die Haustür klopfte.

				Jake hatte einen Satz gemacht, als sei er angeschossen worden. Er stolperte über den Hocker, der immer noch auf der Seite lag. Nur ein Wunder und geschickte Fußarbeit bewahrten ihn davor, der Länge nach hinzufallen.

				Banner hatte ihr Haar glatt gestrichen, die Hände auf ihre glühenden Wangen gepresst und die Stirn für ein paar kostbare Sekunden gegen den Türrahmen gelehnt, bevor sie die Tür aufschwang und sagte: »Mama! Was für eine nette Überraschung.«

				»Hallo, mein Liebes.«

				Lydia tänzelte herein und brachte frische Nachtdüfte mit sich, die an ihrem Haar und ihrer Kleidung zu haften schienen wie ein Geißblattzweig, der ein ganzes Haus gut riechen ließ.

				Banner verließ der Mut.

				Lydia sah in der schlichten gelblich weißen Hemdbluse und dem braunen Rock wunderschön aus. Mit ihren whiskyfarbenen Augen und dem rötlich braunen, wie Zimt schimmernden Haar brachte sie immer noch jeden Mann dazu, sich nach ihr umzudrehen. Sie war schlank, ihre Brüste und Hüften waren aber weiblich voll. Welcher Mann würde nicht gerne seinen Kopf auf dieser mütterlichen Brust ruhen lassen und für den Rest der Nacht bleiben? Lydia strahlte Ruhe und Geborgenheit aus, als sei sie alles, was ein Mann brauchte, um glücklich und zufrieden zu werden.

				»Hallo, Jake.« Sie lächelte ihn an, und Banners Mut sank noch ein Stück weiter. Lydias Lächeln war arglos, offen, freundlich, aber konnte er anders, als darunter hinwegzuschmelzen?

				Jake sah aus, als hätte er gerade etwas Ekliges heruntergeschluckt und müsste sich jetzt erbrechen. »Lydia.« Ein knappes Nicken seines weißblonden Schopfes war die ganze Begrüßung, und Banner wusste, dass er noch nicht wieder in der Lage war zu sprechen. Er war gerade dabei gewesen, eine Frau zu küssen, und hereinspaziert kam diejenige, die er wirklich begehrte. Das reichte, um selbst den standhaftesten Mann aus der Fassung zu bringen.

				Ein peinliches Schweigen herrschte, bis Banner die Gelegenheit ergriff, vortrat und mit der Hand auf das Bild deutete. »Was meinst du, Mama? Jake war gerade dabei, mir beim Aufhängen zu helfen, als wir deinen Wagen hörten.«

				»Ich habe mich schon gewundert, warum du so lange brauchst, um die Tür zu öffnen«, erwiderte sie geistesabwesend, während sie das Bild eingehend betrachtete. »Es gefällt mir.« Sie drehte sich langsam auf ihren Absätzen und nahm dabei das ganze Zimmer in Augenschein. »Mit diesem Zimmer hast du Wunder vollbracht, Banner. Alles sieht genau richtig und anheimelnd aus.«

				»Danke.«

				»Vielleicht brauchst du allerdings noch eine weitere Lampe«, meinte Lydia und legte nachdenklich einen Finger an die Wange. »Es ist ein klein wenig dunkel hier drin.«

				Banner wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen, aber da das nicht geschah, fragte sie: »Möchtest du gerne einen Kaffee?« Sie suchte verzweifelt nach einer anderen Beschäftigung für ihre feuchten Hände, die sie nervös rang.

				»Nein. Es ist zu heiß.«

				»Etwas anderes?«

				»Einen Sitzplatz vielleicht?«, fragte Lydia neckend.

				Banner schlug sich mit der Hand an die Brust. »Tut mir leid, Mama. Natürlich, setz dich bitte. Jake …?« Sie wandte sich ihm zu und deutete auf einen anderen Stuhl.

				»Ich muss den Wagen abladen«, meinte er verlegen und ging zum Ständer, an dem sein Hut und sein Pistolengurt hingen.

				»Setz dich um Himmels willen hin, Jake«, sagte Lydia ein wenig aufgebracht. »Das ist doch kein offizieller Besuch. Was ist los mit euch beiden?«

				»Nichts.« Das Wort rutschte Banner einfach heraus. Sie schaute Jake hilfesuchend an, aber der hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen und starrte zu Boden. »Jake schmollt. Es hat ihm nicht gepasst, dass ich ihn gebeten habe, das Bild aufzuhängen.«

				»Ach, Ross ist genauso. Er hasst es, ›läppische Dinge im Haus zu erledigen‹, wie er das nennt.«

				Aus dem vertrauten Lächeln ihrer Mutter schöpfte Banner Mut. »Ich freue mich, dass du mich besuchst, Mama.«

				»Ihr beide lasst euch auf River Bend ja gar nicht mehr blicken. Wir haben uns schon gefragt, ob wir euch irgendwie verletzt haben.« Sie lächelte noch immer, aber ihr Blick war ein wenig forschend.

				»Nein«, meinte Banner mit einem falschen Lachen. »Wir waren einfach zu beschäftigt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel wir hier gearbeitet haben.«

				»Das haben wir von den Arbeitern gehört«, erwiderte Lydia. »Machen sie sich gut, Jake?«

				Er blickte Lydia in die Augen und richtete sich in seinem Stuhl gerade auf. Er sah aus wie ein Junge, der in der Schule aufgerufen worden ist. »Ja, sie sind prima.«

				»Offen gestanden war ich ein wenig besorgt wegen des jüngeren, wegen Randy«, sagte Lydia.

				Jakes Blick huschte zu Banner hinüber, aber nur einen Herzschlag lang, bevor er antwortete: »Klar, er ist ein Rowdy, aber ich halte ihn schon im Zaum. Wie geht es Ma?«

				»Gut. Ein bisschen verärgert über dich, weil du sie nicht besuchen kommst.«

				»Das muss ich bald einmal tun.«

				»Deshalb bin ich heute Abend hierhergekommen«, sagte Lydia. »Eigentlich wollte ich bis morgen warten, aber da Ross und Lee gerade mit einem ihrer endlosen Schachspiele zugange sind und es solch ein schöner Abend ist, entschloss ich mich, schon heute zur dir zu fahren.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Am Samstag geben wir eine Party.«

				»Eine Party?«, fragte Banner überrascht. »Weshalb?«

				»Um den Leuten zu zeigen, dass unser Leben und besonders deins wegen deiner geplatzten Hochzeit nicht vorüber ist.«

				Banner wurde es ganz kalt. Lange verharrte sie regungslos. Dann stand sie auf und begann im Zimmer herumzuwandern, dies geradezurücken, jenes umzustellen, vermeintliche Staubkörner wegzuwischen.

				»Denken das alle?«, fragte sie schließlich beißend. »Dass mein Leben vorüber ist, dass ich mich vor Kummer verzehre?«

				»Bitte fass das nicht falsch auf, Banner. Deinem Vater und mir ist es schnurzegal, was die Leute denken oder sagen. Wir haben vor langer Zeit gelernt, dass man sie nicht davon abhalten kann zu denken oder zu sagen, was sie wollen. Aber wir wissen beide, wie es schmerzt, abgestempelt zu sein. Sobald das einmal geschehen ist, klebt es an dir, und du wirst es nicht wieder los.«

				»Was meinst du damit?«

				Lydia warf Jake einen Blick zu, aber sein Gesicht blieb versteinert und verriet nichts. »Wir wollen nicht, dass die Leute von dir einen falschen Eindruck gewinnen, weil er dauerhaft sein könnte. Vor ein paar Tagen ist Ross in der Stadt gewesen. Er sagte, die Leute erkundigen sich nach dir, als hättest du eine tödliche Krankheit, die dich jeden Moment hinwegraffen könnte. Lee und Micah erzählten, es hieße, dass du hier herausgezogen seist, um dich zu vergraben.«

				»Das ist nicht wahr!«, rief Banner. Ihre Wangen hatten sich jetzt aus einem völlig anderen Grund gerötet. Sie war verärgert, und ihre ganze Haltung drückte das aus, als sie sich majestätisch aufrichtete. »Jetzt, wo ich auf meiner eigenen Ranch arbeite, fühle ich mich lebendiger und aktiver als je zuvor in meinem Leben.«

				»Deshalb veranstalten wir ja auch die Party. Wir wollen, dass die Leute dich sehen und diesen Gerüchten einen Riegel vorschieben, bevor sie außer Kontrolle geraten.«

				»Aber eine Party.« Entmutigt sank Banner, die plötzlich die Vorstellung quälte, jeder würde sie anglotzen, auf ihren Stuhl zurück. »Ist das denn nötig? Ich bin seit der Hochzeit nicht mehr in der Stadt gewesen. Könnte ich nicht damit anfangen … in die Stadt zu fahren, um dort von den Leuten gesehen zu werden?«

				Lydia schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie tratschen hinter ihren Fächern und machen sich ihre eigenen Gedanken. Aber auf der Party sind sie gezwungen, mit dir zu reden, und dann wird es keinen Zweifel mehr geben, dass es dir wunderbar geht. Es wird nicht festlich sein, nur ein Barbecue draußen. Was meinst du?«

				»Na gut.« Ihr Blick wanderte zu Jake. Er weigerte sich, sie anzuschauen, und das schmerzte. Als er sie in den Armen hielt, hatte er da nur seinen Hunger nach einer Frau gestillt? Wäre jede Frau ihm recht gewesen? War sie heute Abend nur in bequemer Reichweite gewesen? Und hasste er sie und sich selbst jetzt, weil er seine Gefühle für Lydia besudelt hatte?

				Banner hatte geplant, ihn zur Ehe mit ihr zu verführen. Wie närrisch sie gewesen war! Andere Männer fielen vielleicht auf solche weiblichen Ränke herein, aber Jake niemals. Hatte er gewusst, was sie vorhatte, und nur zu seinem eigenen Vergnügen mitgespielt? Auf jeden Fall hatte sie ihre Chance gehabt, und sie hatte in einer Katastrophe geendet.

				»Ich muss wohl wieder anfangen, mich mit Leuten zu treffen.« Mit »Leute« meinte sie Männer. Offensichtlich war das die Idee, die der Party zugrunde lag.

				Forsch erhob Lydia sich, als sei ihre Mission erfüllt. »Wunderbar. Natürlich kommst du auch, Jake.« Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, ging sie zu Banner und schloss sie fest in ihre Arme. »Ross und ich vermissen dich schrecklich, aber wir sind auch stolz auf dich und auf das, was du hier leistest. Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, Mama, alles bestens. Ich werde dich jetzt öfter besuchen kommen.« Sie küsste Lydia auf die Wange. »Musst du schon wieder fort?«

				»Ja. Ich habe Ross versprochen, dass ich nicht lange wegbleibe. Gute Nacht«, sagte sie und küsste Banner auf die Schläfe. »Bis Samstag.«

				»Ich bringe dich hinaus«, sagte Jake und nahm seinen Hut und den Pistolengürtel vom Ständer. »Ich war gerade auf dem Weg nach draußen, als du kamst. Danke für das Essen, Banner.«

				Banner stand allein in der Tür, während Jake und Lydia gemeinsam über die Veranda gingen und die Stufen hinunterstiegen. Jake hatte fürsorglich die Hand unter Lydias Arm gelegt, ihre Köpfe waren nahe beieinander.

				»Ist wirklich alles mit ihr in Ordnung, Jake? Wir machen uns solche Sorgen um sie«, hörte Banner ihre Mutter flüstern.

				»Ihr geht es gut.«

				»Ross und ich würden vor Sorge den Verstand verlieren, wenn wir dich nicht hätten, um auf sie aufzupassen.«

				»Ich tue mein Bestes.« Er half ihr in den Wagen. »Was denkt sich Ross eigentlich dabei, dich alleine nach Anbruch der Dunkelheit hierherfahren zu lassen?«

				»Also, Jake Langston, ich kann selbst auf mich aufpassen, vielen Dank«, entgegnete Lydia hochmütig und klapste ihm spielerisch auf den Arm.

				»Hast du eine Waffe?«

				»Ja«, sagte sie voller Überdruss. »Ohne die würde Ross mich nirgendwo hinlassen. Also wirklich, ihr seid schon so welche! Du glaubst wohl, ich bin völlig hilflos, und man muss sich um mich kümmern.«

				»Sei vorsichtig, wenn du über die Brücke fährst. An einigen Stellen ist sie etwas wackelig. Sobald ich hier mit der Arbeit etwas beigekommen bin, werde ich sie abstützen.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht. Dann bis am Samstag um sieben. Habe ich Banner eigentlich die Zeit gesagt?«

				»Ich gebe sie ihr weiter. Mach dich jetzt auf den Weg, bevor es noch später wird.«

				»Gute Nacht, Jake«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge, um das Pferd anzutreiben.

				»Nacht, Lydia.«

				Noch lange nachdem sie losgefahren war, stand Jake auf dem Hof und schaute ihr nach. Banner beobachtete, wie er ihre Mutter beobachtete, die er zu ihrem Ehemann zurückgeschickt hatte, der sie liebte.

				Tränen strömten ihr jetzt wieder aus den Augen, so wie während der ganzen Nacht. Sie hatte sich zum Narren gemacht! Wie hatte sie glauben können, dass sie Jake in Versuchung führen könnte, sie zu lieben, und sei es auch nur ein klein wenig, wenn sein Blick und sein Verstand und sein Herz so voll waren von Lydia? Es hatte ihr fast das Herz gebrochen zu sehen, wie er mit niedergeschlagen herunterhängenden Schultern in die Scheune zurückgegangen war.

				Wie konnte sie ihm wieder ins Gesicht sehen, nachdem sie sich ihm gestern Abend an den Hals geworfen hatte? Nachdem sie mit ihm geredet hatte über …

				Mein Gott, hatte sie ihm wahrhaftig enthüllt, wie sie sich damals gefühlt hatte, die Gedanken ausgesprochen, die sie wochenlang für sich behalten hatte, Gedanken, über die nachzudenken sie sich geschämt hatte? Hatte sie seine leidenschaftlichen Küsse ebenso leidenschaftlich erwidert? Wie wenig hatte ihr das genützt – außer sie in seinen Augen noch verachtenswürdiger zu machen.

				In zweierlei Hinsicht hatte sie versagt. Erstens hatte sie sich ihm an den Hals geworfen und war zurückgewiesen worden. Nachdem Lydia abgefahren war, war er nicht wieder hereingekommen, um dort fortzufahren, wo sie aufgehört hatten. Und er hatte ihr nichts über die Vergangenheit ihrer Eltern erzählt, als sie ihn ausgehorcht hatte. Er war, wie alle anderen auch, verstummt, als sie ihn zu ködern versuchte.

				Einiges passte nicht richtig zusammen. Warum hatte Lydia erwähnt, dass manche Leute abgestempelt werden? Wann hätte je irgendjemand Lydia nicht als die ideale Mutter und Frau eines Ranchers bezeichnet? In der Vergangenheit ihrer Eltern gab es anscheinend etwas, das weder Lee noch sie erfahren sollten, und jeder, der sie liebte, bewahrte dieses Geheimnis.

				Abgesehen davon, dass sie sich wegen Jake erniedrigt fühlte und Qualen litt wegen ihrer geheimnisvollen Abstammung, fürchtete sie sich vor der Party am Samstagabend. Wenn es nur sie selbst beträfe, würde sie jedem in Larsen County eine lange Nase machen. Sollten sie doch reden. Sollten sie doch denken, was sie wollten.

				Aber Mama und Papa waren auch betroffen. Sie hatten sich immer das bestmögliche Leben für Banner gewünscht. Und für ihre Eltern war es wichtig, wie der Rest der Welt über die Colemans dachte. Papa machte Geschäfte mit den Männern in der Stadt. Und diese Männer hatten Frauen, die tratschten. Mama hatte recht. Sie mussten allen beweisen, dass die Colemans keineswegs durch Grady Sheldon eine Niederlage erlitten hatten.

				Aber wie sie die Woche überleben sollte angesichts dieser verdammten Party, die drohend über ihr schwebte, wusste sie nicht.

				Das Wasser in der Wanne war lauwarm geworden, aber Banner lag noch immer darin. Früher am Nachmittag hatte sie ihr Haar im Regenwasser gewaschen, das sie in einem Fass neben der Hintertür sammelte. Bevor Banner in die Wanne stieg, hatte sie ihr Haar hochgesteckt. Die Wanne stand mitten in der Küche und war mit Wasser aus der Pumpe am Spülbecken und mit Kesseln heißen Wassers vom Herd gefüllt.

				Normalerweise hätte sie sich die ganze Woche auf die Party gefreut. Aber heute bereitete es ihr keine Freude, sich schön zu machen. Jake war übellaunig wie ein hungriger Wolf. Sie hatten kein einziges unnötiges Wort gewechselt. Er hatte sie sogar so weit als möglich gemieden. Seine Mahlzeiten hatte er hinuntergeschlungen, als hätte der Teufel ihm ein Zeitlimit gesetzt. Er blieb nicht zu einer Tasse Kaffee oder einer Zigarre, sondern verschwand nach einem knappen »Danke« durch die Hintertür.

				Banner blieb, nachdem sie morgens die Pferde bewegt hatte, den größten Teil des Tages im Haus. Gewissenhaft hielt sie Abstand von den Cowboys, weil sie nicht Jakes Zorn provozieren wollte.

				Was die Ranch anbelangte, war es eine produktive Woche gewesen. Der Stacheldrahtzaun um die Weide war fertig geworden. Banner hatte, nachdem die Männer zur Arbeit geritten waren, die Latten des Gatters weiß gestrichen.

				Aber es war eine Woche voller Spannung gewesen. Auch den Arbeitern war die aufgeladene Stimmung nicht entgangen. Da sie glaubten, das rührte noch von dem Zwischenfall mit der Raupe her, behandelten sie Jake wie ein rohes Ei. Etliche Tage lang war Plum Creek kein Ort, an dem man glücklich sein konnte.

				Mit dem heißen Bad hatte Banner ihre Nerven beruhigen und die Spannung in ihren Muskeln lindern wollen. Aber wenn sie genug Zeit haben wollte, um sich anzukleiden, musste sie die Wanne jetzt verlassen. Sie stieg gerade hinaus, als jemand an die Hintertür klopfte.

				»Banner?«

				Jake! »Einen Augenblick.« Sie schnappte sich ihren Morgenmantel und hüllte sich hinein. Sie verspritzte Wasser auf dem Boden, als sie zur Hintertür ging und sie öffnete.

				Sein Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, als er sie erblickte. »Was tust du?«

				»Ein Bad nehmen«, erwiderte sie freimütig.

				»Jesus Christus!«, zischte er durch die Zähne und warf einen Blick auf die drei Cowboys, die schon zu Pferde saßen und auf ein Wort von ihm warteten. »Ich wollte nur vorbeikommen, um dir zu sagen, dass ich die Party heute Abend schwänze. Ich reite jetzt mit den Jungs zurück. Ich schicke dir Lee, um dich abzuholen. Und zieh dir um Himmels willen etwas an.«

				»Nein.«

				»Nein?«, fragte er im Flüsterton.

				»Nein, du schwänzt die Party heute Abend nicht.«

				»An einem Samstagabend tue ich, verdammt noch mal, was mir passt.«

				Sie konnte das Schnauben der Pferde direkt hinter der Tür hören, deshalb sprach auch sie leise und angespannt. »Es ist mir völlig egal, was du an irgendeinem anderen Samstagabend tust, aber heute wirst du auf diese Party gehen.«

				»Warum sollte ich?«

				»Weil es seltsam aussehen würde, wenn du nicht dort bist, und ich will nicht, dass irgendjemand glaubt, zwischen uns stimmt etwas nicht – deshalb.«

				Er starrte sie lange mit einem harten Blick an, den Mund hatte er zu einer geraden, schmalen Linie zusammengepresst. Über die Schulter sagte er zu den Männern: »Reitet schon voraus. Banner muss sich noch über etwas Geschäftliches mit mir unterhalten.«

				Die drei Männer murmelten Auf Wiedersehen. Jake wartete, bis sie vom Hof geritten waren, bevor er sich wieder Banner zuwandte. »Zwischen uns stimmt tatsächlich etwas nicht.«

				Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zum Halstuch, das er umgebunden hatte. Stets trug er eines, wie jeder Cowboy, aber Jake stand es ausgezeichnet, selbst wenn es mit Staub bedeckt war, so wie jetzt. »Du meinst den Abend neulich«, sagte sie leise.

				»Ich meine alles. Das erste Mal in der Scheune und der Abend neulich und all die anderen Male zwischendurch, wenn wir …«

				Er brach ab, und sie blickte ihm wieder in die Augen. »Wenn wir was?«

				Jetzt wandte Jake den Blick ab. Tagelang hatte er sich immer wieder verflucht, weil er sich auf einen so gefährlichen Flirt eingelassen hatte. Er tanzte mit brennenden Fackeln um eine Dynamitstange herum und lief Gefahr, dass sie in seinem Gesicht explodierte.

				Was hätte Lydia wohl gedacht, wenn sie ihre Tochter in seinen Armen gefunden hätte? Diese Frage hatte ihn die ganze Woche über verfolgt. Entsetzt hätte sie die Hände hochgeworfen. Oh, er wusste, Lydia liebte ihn wie einen Bruder, würde ihm alles geben, um das er bitten würde, solange es in ihrer Macht läge. Das würde sie für jeden Langston tun.

				Aber sie liebte ihn nicht als Schwiegersohn. Als ihr Freund und Ross’ Freund war er ganz in Ordnung, aber als Gefährte für ihre Tochter? Nein. Jake machte sich nichts vor. Banner war ihre Prinzessin, und er war so weit davon entfernt, ein Prinz zu sein, wie nur möglich.

				Und wenn Ross ihn je dabei erwischen würde, wie er Banner küsste, wäre Lydias Entrüstung noch vergleichsweise harmlos gegen seine Reaktion. Auf der Stelle würde Ross ihn umbringen. Denn er wusste, welchen Ruf Jake in Bezug auf Frauen hatte. Zum Teufel, er hatte Ross sogar selbst von einigen seiner wilderen Heldentaten erzählt. Nachts, bei Whisky und Zigarren, hatten sie über seine Eskapaden mit dem anderen Geschlecht gelacht. Je betrunkener sie wurden, desto zotiger wurden die Geschichten.

				»Dieser feine Schwanz, auf den du so stolz bist, wird dir eines Tages noch abfallen, wenn du ihm nicht etwas Ruhe gönnst«, hatte Ross eines Nachts gesagt und sich die Lachtränen aus den Augen gewischt.

				»Gott gewähre mir den Tod durch Erschöpfung«, hatte Jake mit einem dämlichen Grinsen auf dem Gesicht erwidert.

				Damals hatte Ross das alles außerordentlich amüsant gefunden, aber seine Ansicht über Jakes Ruf würde sich drastisch ändern, wenn es um Banner ging. Würde er wollen, dass Jakes hurenbefleckte Hände seine Tochter berührten? Zum Teufel, nein. Er musste entweder verrückt oder nicht bei Verstand sein, wenn er Jake nicht erschoss.

				Das Klügste wäre es, einen Strich zu ziehen, Auf Wiedersehen zu sagen, Stormy zu satteln, davonzureiten und erst wiederzukommen, wenn er hörte, dass Banner verheiratet war.

				Aber das konnte er nicht über sich bringen.

				Dieser Ort hier war ihm bereits unter die Haut gegangen. Er liebte jeden Tropfen Schweiß, den er ihn gekostet hatte. Er hatte Visionen, wie diese Ranch genauso großartig werden würde wie River Bend. Er wollte Teil dieses Ganzen sein. In seinem Leben musste er für etwas die Verantwortung tragen. Er wollte diesen Job zu Ende führen.

				Seit er Clancey Russell getötet hatte, war er vor der Verantwortung davongelaufen. Aber es war keine Art und Weise für einen Mann zu leben, indem er Pflichten scheute und sich von allem, das bedeutungsvoll war, fernhielt. Er hatte eine Chance bekommen – vielleicht seine letzte –, um sich selbst zu beweisen, dass etwas in seinem Leben klappte. Er musste es einfach tun.

				Aber wie konnte er sich von dem Mädchen fernhalten? Besonders wenn sie, so wie jetzt, zu ihm aufschaute mit diesen Augen, die abwechselnd grüne und goldene Funken sprühten. Ihre Haut war feucht und duftete vom Bad. Allmächtiger, wusste sie denn nicht, dass ihr Morgenmantel feucht an ihr klebte und die stolzen, festen Brüste enthüllte, die Säulen ihrer Schenkel enthüllte, das Delta zwischen ihnen, alles enthüllte, das auf jeden Fall verborgen bleiben sollte? Hatte sie irgendeine Vorstellung davon, wie verführerisch ihr locker hochgestecktes Haar aussah, dem viele Strähnen entwischt waren? Wusste sie, wie sinnlich ihr Mund war?

				»Jake, was ist los? Worüber denkst du gerade nach? Du sagtest ›all die Male zwischendurch, wenn wir‹, und dann hast du aufgehört. Ich will jetzt wissen, was du sagen wolltest.«

				Jake schüttelte seine Verwirrung ab und sagte barsch: »Wir haben in das, was zwischen uns passiert ist, mehr Bedeutung hineingelegt, als wir sollten.«

				»Du kannst nur für dich reden«, rief sie. »Ich habe in jener Nacht bekommen, was ich wollte. Ich bedauere es nicht.«

				»Gut, in Ordnung!«, fauchte er wütend. Wäre ihr etwa jeder, den sie zufällig in der Scheune angetroffen hätte, genauso recht gewesen? Jemand, der jünger war als er? Besser aussah? Randy? »Dann solltest du dich auf die Party heute Abend freuen.« Er grinste höhnisch. »Da hast du Gelegenheit, mit allen jungen Kerlen in der Stadt, die Banner Coleman gerne flachlegen würden, zu tanzen und zu flirten.«

				»Oh, du kannst so ungehobelt sein!«

				»Dafür sind die Partys doch da, oder?«

				»Wofür?«

				»Um dich aufzudonnern und vor allen infrage kommenden Männern herumzustolzieren. Um zu flirten und zu kichern und deine Tanzkarte mit denen der anderen unverheirateten jungen Damen aus der Gegend zu vergleichen.«

				Sie schloss die Augen und zählte bis zehn in dem vergeblichen Bemühen, ihr Temperament im Zaum zu halten. »Sind wir also wieder dort angelangt?«

				»Wo angelangt?«

				»Dass du mit mir sprichst, als wäre ich ein Kind.«

				»Im Vergleich zu mir bist du das auch.«

				Sie stemmte ihre Hände in die Hüften – eine unkluge Bewegung, weil sie den feuchten Stoff über ihrem Busen strammzog. Sie warf den Kopf in den Nacken – auch dies war unklug, weil dadurch ihr Haar herabfiel und ihren Hals preisgab. Aber all dessen war sie sich nicht bewusst. Ihr Streit hielt sie völlig gefangen.

				»O ja! Armer alter Jake Langston. Du bist ja wirklich schon gebrechlich. Uralt. Ich wette, Mama wollte, dass du als Anstandswauwau für uns junge Leute zu ihrer Party kommst.«

				Er knirschte mit den Zähnen. »Ich gehe nicht.« Er betonte jedes einzelne Wort, als lernte er gerade zu sprechen. Seine Nase kam ihrer gefährlich nahe, als er sich vorbeugte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

				»Dann gehe ich auch nicht«, meinte sie lässig. Sie wirbelte herum und knallte ihm die Tür ins Gesicht. Nur den Bruchteil einer Sekunde blieb sie geschlossen, bevor sie fast aus den Angeln gerissen wurde. Jake kam hindurchgerast, streckte die Hand nach Banner aus, packte sie am Arm und riss sie zu sich herum. »Was soll das denn heißen?«

				»Genau, was ich gesagt habe. Wenn du nicht gehst, gehe ich auch nicht.« Sie stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Und du kannst dir eine Entschuldigung für Lydia überlegen.«

				Er ließ sie los und warf den Hut zum Haken an der Tür. Er flog vorbei und landete in einer Pfütze, die Banners nasse Füße hinterlassen hatten. Jake fluchte ausgiebig, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und murmelte Verwünschungen über verzogene Gören, die jedem um sie herum das Leben zur Hölle machten.

				»In Ordnung, Banner«, sagte er schließlich und zeigte mit dem Finger auf sie. »Aber das ist das letzte Mal, dass du deinen Willen bekommst! Das ist mein Ernst. Und da drüben hältst du dich von mir fern, hörst du? Wenn ich schon zu dieser verdammten Party gehen muss, dann will ich mich auch amüsieren, hast du mich verstanden?«

				Sie klimperte mit den Wimpern. »Aber natürlich, Jake«, erwiderte sie mit zuckersüßer Stimme. »Das habe ich auch vor. Sagtest du nicht, dass Partys dazu da sind?«

				Er verspürte einen mächtigen Drang, sie übers Knie zu legen und sie windelweich zu prügeln. Aber das hätte bedeutet, sie zu berühren. Und er durfte sie nicht anfassen, nicht solange sie nur von diesem bisschen Baumwollstoff geschützt war. Darunter war sie nackt. Er brauchte kein Lexikon, um das zu wissen. Ihre Haut war rosig. Ohne Zweifel war sie warm und …

				Verdammt! Er wandte sich schwungvoll zur Tür um. »Ich hole dich ab …«

				»Möchtest du nicht gerne ein Bad nehmen?«

				Er blieb stocksteif stehen und drehte sich langsam um. »Was?«

				»Ein Bad. Ich mache dir das Wasser heiß.«

				»Ich wollte zum Bach gehen.«

				Sie rümpfte die Nase und zog dadurch seine Aufmerksamkeit auf ihre Sommersprossen. »Das ist doch nicht das Gleiche wie ein schönes, entspannendes, warmes Bad.«

				Ohne seine Zustimmung abzuwarten, begann sie ein neues Bad vorzubereiten. Sie prüfte die Kessel auf dem Herd und stellte fest, dass sich noch kochendes Wasser in ihnen befand. Leise summend kippte sie etwas Wasser aus der Wanne in einen Eimer und leerte ihn zur Hintertür hinaus. Dadurch war Platz für das frische dampfende Wasser, das sie hineingoss. Sie tauchte ihre Finger hinein.

				»So. Es ist genau richtig.« Sie drehte sich zu ihm um. Während sie geschäftig das Wasser zubereitet hatte, hatte sie ihn völlig ignoriert. »Du wirst doch darin baden, oder?«

				Er kaute an der Innenseite seiner Wange. Wie ein verdammter Narr hatte er dort herumgestanden, während sie ihn um den kleinen Finger wickelte. Aber er war so gefesselt vom Anblick ihres Körpers in dem Morgenmantel, dass er sich nicht rühren konnte. Der Stoff hatte sich an ihre Hüfte geschmiegt, als sie sich über die Wanne beugte, und so ihre sanften Linien seinen gierigen Blicken dargeboten. Der Morgenmantel war auseinandergeklafft, als sie den Eimer leerte, sodass Jake einen flüchtigen Blick auf das cremefarbene Fleisch ihrer Brüste erhaschen konnte.

				Im Kontrast dazu wirkte der Rest von ihr schwach und verletzlich. Strähnen ihres ebenholzschwarzen Haares klebten an ihren feuchten Wangen. Ihre nackten Füße sahen zu klein aus für eine Erwachsene. Er hätte sie gerne genauer angesehen. Als Banner an ihm vorbeihuschte, erschien sie unglaublich klein und schutzbedürftig.

				Obwohl er wusste, dass er eigentlich so schnell und so weit wie möglich weglaufen sollte, hörte er sich antworten: »Das muss ich wohl, nach all der Mühe, die du dir gemacht hast.«

				»Ich bringe dir ein Handtuch, während du dir saubere Sachen aus der Scheune holst.«

				Als Banner in die Küche zurückkehrte, war er noch nicht wiedergekommen. Ängstlich spähte sie aus dem Fenster. Erst als sie sah, wie er mit einem Bündel Kleider das Gebäude verließ, atmete sie auf. Als er die Hintertür öffnete, ordnete sie hektisch ein Handtuch, Waschlappen und Seife auf dem Tisch in Reichweite.

				»Jetzt lasse ich dich ungestört«, sagte sie leise.

				»Danke.«

				»Bitte.«

				Sie schloss die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer und ließ ihn allein. Sie ging in ihr Schlafzimmer, doch diese Tür schloss sie nicht. Irgendetwas in ihr, eine Ungezogenheit, die sie bisher noch nicht gekannt hatte, hielt sie davon ab, die Tür zuzumachen. Als sie sich aus ihrem Morgenmantel schälte, blickte sie auf die Küchentür und wünschte sich, Jake würde die Tür öffnen und sie sehen.

				Aber das tat er nicht. Sie hörte das Wasser platschen. Er war in der Wanne. Bei dieser Vorstellung wurde ihr heiß, ein erregendes Gefühl schlängelte sich um ihre Schenkel, zwischen sie, zu ihrem Bauch hoch, zu ihren Brüsten. Ihre Brustwarzen reckten sich vor.

				Zögernd hob sie die Hand zu einer Brust. Lebhaft erinnerte sie sich daran, wie Jake sie berührt hatte, wie er sie Dinge über sich gelehrt hatte, die ihr neu gewesen waren. Ihr Fleisch war aufnahmebereit. Sie zitterte. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie sich flüssige Hitze bildete.

				Rasch ließ sie die Hand fallen aus Angst, Gottes Zorn könnte sie für ihre Verworfenheit erschlagen.

				Aber das Bild von Jake in der Badewanne wollte nicht weichen. Mit einem Bruder aufgewachsen, war sie nicht so unwissend, was die männliche Anatomie anbelangte, wie ihre Altersgenossinnen. Aber einen erwachsenen Mann hatte sie noch nie nackt gesehen. Einige verheiratete Freundinnen, die sich an solch ein verbotenes Thema wagten, hatten durchblicken lassen, dass es ein furchterregender Anblick sei.

				Sie konnte ihn sich nur schön vorstellen. Der Rest von Jake war schön, warum also das nicht auch? Sie wäre nicht schockiert. Sie war auf einem Gestüt aufgewachsen und wusste, was geschah, wenn männliche Tiere erregt waren.

				Außerdem hatte sie es am eigenen Leibe erfahren. Es war schrecklich gewesen, dieser erste harte Stoß in ihren Körper, aber der Schmerz ging schnell vorüber. Sie hatte ihn in sich gespürt, seine seidige Länge und stählerne Härte. Aber sie hatte ihn nie gesehen, und Neugierde verzehrte sie, wie er wohl aussah.

				Vielleicht sollte sie Jake anbieten, ihm den Rücken zu waschen.

				Aber als sie bereits ein paar Schritte in Richtung Tür gegangen war, verwarf sie die Idee als zu offenkundig.

				Vermutlich war sie schrecklich wollüstig, dennoch hoffte sie, dass Jake und sie es noch einmal tun und beim nächsten Mal nackt sein würden. Als sie sich ihre Kleider anzog, war sie sich jeden Zentimeters Haut bewusst. Kühler Stoff raschelte wispernd über ihre fiebernde Oberfläche.

				Banner wählte ein Kleid in lebhaftem Grün. Es hatte einen tiefen runden Ausschnitt und saß eng um ihre Taille. Der Rock war nur so weit, dass er sanft schwang, wenn sie ging. Das Kleid wurde auf der Rückseite zugeknöpft – und das war jetzt ihr Problem. Die obersten Knöpfe konnte sie nicht erreichen, weil das Oberteil zu eng war.

				Sie blickte zur Küchentür. Sie war immer noch geschlossen, aber während der letzten Minuten hatte sie kein Geplätscher mehr gehört. Sie durchquerte das Wohnzimmer und klopfte an die Tür. »Jake?«

				»Ja?«

				»Darf ich hereinkommen?«

				»Es ist dein Haus.«

				Sie stieß die Tür auf. Jake zerrte gerade die Wanne quer über den Fußboden. An der Hintertür kippte er sie nach vorn und ließ das Wasser über die Stufen rinnen.

				Banner stand wie verzaubert da. Er hatte nur eine saubere schwarze Hose angezogen, war barfuß und ohne Hemd. Die Muskeln auf Brust, Armen und Rücken fesselten ihre Aufmerksamkeit, als er die leere Wanne hochhob und sie in den Schrank zurückstellte. Als er sich Banner zuwandte, blieb ihr die Luft weg.

				Aus der Nähe betrachtet war seine Brust sogar noch großartiger als von Weitem. Die bronzefarbenen Brustwarzen, eingebettet in Wirbel goldenen Haares, faszinierten sie. Wenn man sie berührte, liebkoste, reagierten sie dann genauso wie ihre?

				Ihr Blick folgte dem seidigen Streifen Haar, der wie ein Pfeil in der Mitte seines Oberkörpers hinabwuchs, bis er auf den Wirbel um den Bauchnabel, direkt oberhalb des Hosenknopfes, traf. Der schwarze Stoff umschloss sein Geschlecht. Der enge Sitz ließ wenig Raum für Fantasien. Ihre Gedanken von vorhin schwappten wie eine glühend heiße Flutwelle über sie und machten sie ganz benommen.

				Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Ich brauche Hilfe bei meinen Knöpfen.« Ihre Stimme war heiser, klang unbeabsichtigt vertraulich. Sie ging auf ihn zu und wandte ihm den Rücken zu. Mit der Hand wischte sie ihr Haar aus dem Genick.

				Mit größerer Schnelligkeit, als sie sich gewünscht hatte, war er mit den Knöpfen fertig. Wie viele andere Knöpfe hatte er schon zugeknöpft? Oder aufgeknöpft? Der Gedanke war beunruhigend. Reichte sie an die anderen Frauen, die er gekannt hatte, heran? Wenn nicht, dann würde sie es noch! Niemand würde so gut sein für Jake wie sie. Dafür würde sie sorgen. Sie durfte jetzt nicht aufgeben.

				Das Haar noch zur Seite gestrichen, drehte sie sich um und blickte ihn unter ihren Wimpern her an. »Wir teilen das Badewasser, du machst mir die Knöpfe zu. Dem Anschein nach könnten wir verheiratet sein, nicht wahr?«

				Sein Gesicht war hart, unbeweglich. Das Blau seiner Augen war beinahe farblos geworden. »Wohl kaum, Banner. Wenn wir verheiratet wären und du hättest mich an der Tür empfangen nicht mehr bekleidet als mit dem feuchten Morgenmantel, dann hätte ich dich längst im Bett, die Röcke bis über die Ohren und würde dich ficken, bis du die Engelein singen hörtest.«

				Ihr fiel der Mund auf. In einem einzigen ungläubigen Seufzer atmete sie aus. Sie wich einen Schritt zurück und hob die Hände an die Brust, als hätte er sie geschlagen. Sie wurde blass, und ihre Gesichtshaut spannte.

				Dann wirbelte sie herum und floh aus der Küche. Er hörte, wie die Schlafzimmertür hinter ihr zuknallte.

				Jake sackte gegen den Türrahmen. Die Fäuste an seinen Seiten waren so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Es tut mir leid Banner, es tut mir leid«, flüsterte er gegen die Decke.

				Er war sich nicht sicher, wann es ihm klar geworden war. Vielleicht hatte es schon die ganze Woche in ihm rumort. Vielleicht war es ihm wie ein Blitz aus heiterem Himmel aufgefallen. Aber irgendwo zwischen dem Haus und der Scheune, als er sich frische Kleidung geholt hatte, war es ihm bewusst geworden.

				Banner versuchte, ihn zu verführen, nicht ins Bett, sondern zur Ehe.

				Darum hatte es sich an dem Abend neulich gedreht. Die Freundlichkeit, das perfekte Essen, die rücksichtsvolle Aufmerksamkeit, das stillschweigende Angebot, dass er in ihr Bett kommen konnte, wenn er wollte. Was für ein blinder Idiot war er bloß gewesen!

				Beinahe hätte es geklappt. Wenn Lydia nicht ausgerechnet diese Zeit für ihren Besuch gewählt hätte, hätte er dem Bedürfnis seines Körpers nachgegeben und mit Banner geschlafen. Einmal, auf ihr Verlangen hin, konnte, konnte verzeihlich sein. Aber zweimal? Niemals. Er hätte sie heiraten müssen.

				Er machte Banner keine Vorwürfe. Sie war noch ein Kind, eine empfindsame junge Frau, deren Stolz einen Todesstoß erhalten hatte. Praktisch gesehen war es vernünftig, wenn sie heirateten. Hatte er diesen Gedanken etwa selbst schon in einem geheimen Winkel seines Gehirns gewälzt?

				Oder warum hatte er sich nicht wie sonst immer nach Lydia gesehnt, als sie vom Hof fuhr? Warum hatte er sich viel mehr danach gesehnt, ins Haus zurückzukehren und damit fortzufahren, was Banner und er begonnen hatten? Es hatte ihn traurig gestimmt, dass er das vertraute Ziehen ums Herz nicht gespürt hatte, als Lydia ihn verließ, um zu Ross zurückzukehren. Wunderschön hatte sie ausgesehen, so wie immer. Aber sie war nicht länger die Schönste. Wann war Banner zum Standard geworden, an dem er alle Frauen maß? Er hatte gedacht, er liebe Lydia. Was zum Teufel ging hier vor?

				Er und Banner wurden zu vertraut, das war alles. Sie lebten isoliert, und wie einsame Menschen das tun, griffen sie nach demjenigen, der gerade zur Verfügung stand. Nun gut, das musste aufhören. Er musste den Vertraulichkeiten ein Ende setzen, bevor Banner noch mehr närrische Vorstellungen darüber entwickelte, dass sie einander mehr bedeuteten, als es der Fall war.

				Er war zu dem Schluss gekommen, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sie zu verletzen. Folglich hatte er, als er zur Küche zurückkam, ihren sehnsüchtigen Blick sah und spürte, wie sein eigener Körper seine guten Absichten zunichtemachen wollte, diese schrecklichen Dinge gesagt.

				Er hatte sie verletzt. Und er würde sie weiter verletzen. Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste ihr klarmachen, dass zwischen ihnen einfach nichts sein konnte.

				Und indem er sie davon überzeugte, würde er gleichzeitig sich selbst davon überzeugen – so hoffte er bei Gott.
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				Grady Sheldon hörte die Schreie, lange bevor er auf die Lichtung ritt und sein Pferd an den unteren Zweigen einer armseligen Kiefer festband.

				Seine erste Vermutung war, dass Doggie Burns Wanda halb totschlug. Aber als er abstieg, sah er Doggie auf der einstürzenden Veranda sitzen. Auf jedem Fuß hatte sich ein Köter breitgemacht, und einer lag quer über seinem Schoß ausgestreckt. Der Schwarzbrenner hob einen Krug seines eigenen Gebräus an die schlaffen Lippen, während er etwas Unverständliches murmelte. Grady vermutete, dass es nicht Doggies erster Drink an diesem Tag war.

				Erneutes schrilles Wehklagen, das so klang, als könnte es aus den Verliesen der Hölle stammen, drang aus der Hütte. Ohne Eile schlenderte Grady auf die heruntergekommene Behausung zu. Einer der verlausten Köter kam auf ihn zu, knurrte und schnappte nach seinen Fersen. Er trat ihm gegen den Kopf, worauf sich der Hund jaulend verzog.

				Doggie wandte seine trüben Augen seinem Schwiegersohn zu. »Was ist da drinnen los?«, fragte Grady ihn.

				»Dein Kleines is dabei, auf die Welt zu kommen, das isses.«

				Ein weiterer Schrei, gefolgt von heftigem, rauem Keuchen, das Grady den Magen umdrehte, zerriss die Luft. »Das da«, sagte Doggie, deutete mit dem Kopf zur Tür und wischte sich den Mund, nachdem er einen tiefen Schluck aus dem Krug getrunken hatte, »geht den ganzen Tag schon so, und ich hab’s satt bis hier. Kreischen, Schreien, den Frieden eines Mannes stören, als wär se die einzige Frau, die je ’n Baby auf die Welt gebracht hat. Dämliche, verfluchte Hure.«

				Der Gedanke an die Geburt machte Grady unerklärlich nervös und verursachte ihm Übelkeit. Er blickte in die Düsternis der offen stehenden Eingangstür, die Insekten, wilde Tiere und Ungeziefer jeder Art einlud, sich hineinzutrauen. »Hat sie … hast du versucht, den Doktor zu holen?«

				Doggie starrte ihn mit vom Alkohol vernebelten Augen an. »Zum Teufel, Mann, glaubst du, ich bin verrückt? Wieso braucht sie ’nen Doktor, um ein Balg zu werfen? Verdammte Quacksalber. Zu nichts gut, als ’nem Mann sein sauer verdientes Geld zu klauen. Nee. Wandas Ma hat sie in keinem besseren Bett als das da zur Welt gebracht, und bei ihr ging’s prima. Das ganze Schreien und Kreischen ist doch nur Schau, Junge. Lass dich davon nicht zum Narren halten.«

				Der nächste Schrei endete in einem Wehklagen, das Grady das Blut in den Adern gerinnen ließ. »Sie, ähm, sie hört sich an, als hätte sie wirklich Schmerzen.«

				Doggie lachte keckernd. »Hat sie wohl, hat sie wohl. Ist Gottes Strafe für ihre Herumhurerei. Jede Hure seit Eva bestraft er damit für ihre Schlechtigkeit. Halt die Schnauze da drinnen«, brüllte er so laut, dass die Hunde um ihn herum aufschreckten. Sie blickten ihn seelenvoll an und machten dann weiter ihr Nickerchen. »Geh rein«, sagte Doggie zu Grady. »Sie ist deine Frau. Und sorg um Himmels willen dafür, dass sie die Klappe hält. Ich kann die Schreierei nicht länger ertragen.«

				Grady betrat den düsteren, verrauchten, stickigen Raum. Der Gestank war grässlich, eine Beleidigung für die menschliche Nase. Er versuchte, jeweils längere Zeit den Atem anzuhalten. Wenn er dann doch einatmete, stand die Luft fast vor Dreck und Schmutz.

				Wanda lag zwischen beschmutzten Laken auf dem Bett. Grady schluckte die beißende Galle herunter, die ihm die Kehle hochstieg. Die groben Laken waren rosa verfärbt von dem Fruchtwasser, das aus Wandas Schoß geflossen war und die Wehen eingeleitet hatte.

				Ihre gebeugten Knie hatte sie weit voneinander entfernt aufgestellt. Ihr Gesicht war grau und zusammengekniffen. Die Lippen, durch die diese keuchenden Geräusche drangen, waren blutig und aufgesprungen. Offensichtlich hatte sie in dem Bemühen, ihre Schreie zu unterdrücken, auf sie gebissen. Ihr Haar war schweißgetränkt, die Augen geschlossen. Ein spärliches Unterhemd war ihr bis zu den Brüsten hochgerutscht, sodass ihr Unterleib nackt war.

				Von diesem Anblick fühlte Grady sich gründlich abgestoßen, so abgestoßen, dass er sich am liebsten erbrochen hätte. Die Brüste, die ihn einst gelockt hatten, waren jetzt von Milch gebläht, die Brustwarzen groß und dunkel. Wanda erregte kein Mitleid in ihm, obwohl er sehen konnte, wie ihr Körper sich wand, Kraft sammelte für den nächsten schmerzhaften Angriff.

				Ihre Schultern hoben sich von der Matratze, sie umklammerte ihre Knie und zog sie an die Brust, während sie stöhnte und presste, bis ihr Gesicht von der Anstrengung hochrot und aufgedunsen war. Als sie zurückfiel und die Augen öffnete, sah sie, dass Grady sie beobachtete.

				»So, du bist also endlich aufgetaucht«, sagte sie unter flachen, schnellen Atemzügen. »Schau, was du mir angetan hast, du Hurensohn. Das hast du gemacht.«

				»Bist du sicher, dass ich es war, Wanda?«, höhnte Grady.

				»Du oder irgendein anderer Bastard, der sich zu fein war, um mit mir in der Stadt auf der Straße zu reden, der sich aber hier herausgeschlichen hat, wenn er es mal ordentlich besorgt haben wollte.« Sie knirschte mit den Zähnen und stöhnte vor Schmerz. Aber sie konnte ihre Qual nicht stumm ertragen und ließ sie in einem weiteren Schrei heraus.

				»Du störst deinen Daddy. Er hat mich hergeschickt, damit ich dein Geschrei stoppe.«

				»Der Teufel soll ihn holen. Und dich auch.«

				»Charmant wie immer, Wanda. Die Mutterschaft steht dir.« Sein Blick glitt über ihren aufgedunsenen Körper. Sie war offen. Der Kopf des Babys tauchte auf. Wieder stieg Übelkeit in ihm hoch.

				Wanda stützte sich schreiend auf die Ellenbogen und presste mit aller Kraft. Sie drückte das Kinn auf die Brust, während sie leise, gutturale, tierische Laute von sich gab, die abstoßend für Gradys Ohren waren. Dann warf sie den Kopf zurück und schrie, bis ihre Stimme brach.

				»Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie zum Schweigen bringen«, brüllte Doggie von draußen. »Gottverdammte Weiber«, murmelte er, als er von der Veranda stolperte und die Hunde sich hastig in alle Richtungen zurückzogen. »Ich hol mir ’nen neuen Krug.« Er torkelte in die Dämmerung davon.

				Als Gradys Blick wieder auf Wanda fiel, war sie mitten in der nächsten Wehe.

				»Hilf mir, Grady, hilf mir.« Jetzt bettelte sie, jeglicher Hochmut war verschwunden. »Das Baby will nicht kommen. Es will einfach nicht. Hilf mir. Tu etwas!«, schrie sie, als er einfach dastand und sie anschaute.

				»Dein Daddy hat mir gesagt, ich soll dich zum Schweigen bringen.« Seine Stimme war genau wie sein Gesicht völlig ausdruckslos.

				»Ich kann nichts für das Geschrei. Es tut so weh.« Sie brach wieder auf dem schweißgetränkten Kissen zusammen. Dann zog sich ihr Körper in einer weiteren Wehe zusammen, ihr Mund öffnete sich, und sie stieß einen langen, lauten Klagelaut aus.

				Die Schultern des Babys hatten ihren Weg hindurchgefunden. In einem Augenblick würde es geboren sein. Grady Sheldon, der junge, attraktive Geschäftsmann, würde noch einen Burns am Hals haben. Die Vorstellung, mit Wanda Burns ein Kind gezeugt zu haben, verursachte ihm noch größere Übelkeit als alles, was er ringsherum sah und roch. Dass er sein Leben lang diesen weißen Abschaum würde unterstützen müssen, war undenkbar.

				Wochenlang hatte er überlegt, was er tun sollte. Schließlich hatte er einen Entschluss gefasst, obwohl auch der undenkbar war. Aber Grady war verzweifelt. Und Verzweiflung zwang Männer zu Taten, die normalerweise undenkbar waren.

				»Doggie hat mir gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du nicht schreist. Ich denke, das sollte ich auch tun.« Er nahm ein Kopfkissen vom Bett. »Hör auf zu schreien, Wanda.«

				Mit glasigen Augen, die jetzt nicht nur schmerzerfüllt, sondern auch voller Angst waren, schaute sie ihn an. »Was tust du? Hm? O Gott!« Sie knirschte mit den Zähnen, als eine neue Wehe sie packte. »O Gott, o Gott«, sang sie, während ihr Körper sich zusammenkrampfte, um das Leben aus ihrem Schoß herauszutreiben.

				»Schrei nicht«, warnte Grady sie drohend.

				»Ich kann … kann nicht anders …« Ihr Mund öffnete sich weit, und sie stieß einen Schrei aus, der die vorigen noch übertraf. Er drang aus ihrer Kehle, während das Kind aus ihrem Körper glitt.

				Grady handelte.

				Er legte das Kissen auf ihr Gesicht, drückte sie auf die Matratze zurück und hielt sie fest. Sie wehrte sich nur kurz. Stunden qualvoller Wehen hatten sie geschwächt. Grady entfernte das Kissen erst lange Zeit, nachdem ihre Glieder sich nicht mehr rührten.

				Als er das Kissen hochhob, strömte ihm der Schweiß in kalten Bächen über den Körper. Er schaute Wanda nicht an, sondern senkte den Blick zu dem wimmernden Baby, das zwischen ihren Schenkeln lag. Er drehte es nicht einmal um, um zu sehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Es hatte keinen Sinn, darauf Energie zu verschwenden. Lange würde es sowieso nicht leben. Nicht wenn sein Plan funktionierte. Und das musste er.

				Er fuhr herum, als er Doggies schlurfende Schritte hörte. Auf Zehenspitzen ging er zur Tür, spähte hinaus und sah den Mann unsicher im Zickzackgang zur Hütte zurückkehren. Ungefähr bei jedem dritten Schritt hob er den Krug an den Mund, neigte den Kopf zurück und nahm einen tiefen Zug seines schwarzgebrannten Whiskys.

				Als Doggie bei der Hütte anlangte, registrierte sein alkoholbenebelter Verstand, dass etwas fehlte. »Was’n los?«, murmelte er. Er wollte vorwärts gehen, stolperte jedoch und wäre beinahe über einen seiner Hunde gefallen. Er verfluchte ihn, torkelte auf die Veranda, packte einen der grobbehauenen Kiefernpfeiler, um nicht hinzufallen, und rief: »Was’n los da drinnen, hm? Wanda? Sheldon? Is’ das Kleine schon da?« Schlingernd machte er einen Schritt vorwärts. »Warum hört man da nix? Hm? Warum …«

				Er sollte das Eichenfeuerholz, das ihm in dem Moment, als er die Tür durchschritt, den Schädel zertrümmerte, nie zu Gesicht bekommen. Schwer fiel er zu Boden.

				Nachdem Grady einige Minuten die Luft angehalten hatte, trat er aus dem Schatten und beugte sich über Doggie. Der Mann rührte sich nicht. Mit dem Ärmel wischte Grady sich den Schweiß vom Gesicht.

				Es war ihr Schicksal, so zu sterben, redete Grady sich ein. Sie waren Abschaum, nicht würdig, auf dem gleichen Planeten zu leben wie anständige Leute. Wer würde Doggie Burns und seine schlampige Tochter schon vermissen? Er hatte der Menschheit einen Dienst erwiesen, als er sie von ihnen befreite. Er hatte dem Schicksal nur ein wenig nachgeholfen, das war alles.

				Er ging zu einer Apfelsteige, die als Nachttisch diente, und stieß wie zufällig die Kerosinlaterne um, vergewisserte sich, dass der Glasschirm auf dem Holzboden zerbrach und dass der Brennstoff sich in einer großen Lache ausbreitete.

				Niemand konnte ihm hierfür die Schuld geben. In der letzten Zeit war das Schicksal ihm nicht besonders wohlgesonnen gewesen. Er hatte Banner verloren, einen wertvollen Grundbesitz und die Unterstützung und Wertschätzung der Colemans, die in Larsen County viel zählte. Er war in der Öffentlichkeit gedemütigt und in der Stadt von Leuten gemieden worden, die ihm sonst in den Arsch gekrochen waren. Er war ausgelacht worden. Er hatte ertragen, was ein Mann ertragen konnte. Aber von jetzt an würde er das Schicksal zu seinen Gunsten beeinflussen.

				Er entzündete ein Streichholz und steckte eine Zigarre an, die er glücklicherweise mitgebracht hatte. Das Schicksal begann bereits, sich zu wenden. Er schlenderte aus der Hütte, inhalierte den Tabakrauch bis in die Lunge und ließ ihn dann ganz langsam wieder entweichen.

				Jeder wusste, dass die Burns wie die Schweine lebten, dass Doggie ständig betrunken war. Wanda auch. Niemand hatte gesehen, wie Grady die Stadt verließ. Und selbst wenn ihn jemand gesehen hatte, wer könnte schon beweisen, dass er hierhergekommen war? Er würde einen Kreis schlagen, aus der entgegengesetzten Richtung in die Stadt zurückreiten und dafür sorgen, dass er etlichen Leuten zuwinkte, die sich später daran erinnern würden, falls der Sheriff wegen des Feuers bei den Burns misstrauisch würde.

				Grady warf seine Zigarre durch die offene Tür des Schuppens. Er wartete nicht einmal, bis er Feuer fing.

				Das Schicksal war jetzt auf seiner Seite.

				Die Party war bereits in vollem Gange, als Banner und Jake eintrafen. Sie kamen zu spät.

				Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass die Colemans wussten, wie man eine Party schmiss. Laternen aus buntem Papier hingen von den niedrigsten Zweigen der Bäume. Tische, von einem Ende des Hofes bis zum anderen aufgereiht, waren mit Essen beladen. Von den Grills stieg der köstliche Duft von auf Mesquiteholz geräuchertem Fleisch auf. Fässchen mit Bier waren aufgestellt worden. Ma sorgte dafür, dass die Punschschüsseln immer randvoll mit Limonade für die Damen waren.

				Die Musik war laut und ging ins Blut. Zwei Geigen, ein Banjo, eine Mundharmonika und ein Akkordeon spielten eine lebhafte Melodie nach der anderen. Das Repertoire der Musiker war genauso beschränkt wie ihr Talent, aber beides machten sie mit ihrer Begeisterung wett.

				Als Lydia und Ross sahen, wie der vertraute Wagen auf den Hof fuhr, eilten sie hinzu, um ihre Tochter und Jake zu begrüßen. Ross hob Banner vom Wagen und wirbelte sie herum.

				»Beinahe hätte ich vergessen, wie hübsch du bist, Prinzessin. Die Pferdezucht hat dich nicht hässlicher gemacht.«

				»Papa!« Banner umarmte ihn fest, als er sie absetzte. Bis jetzt war ihr nicht bewusst geworden, wie sehr sie ihn vermisste. Er fühlte sich so stark an. Sie wollte gerne lange in seiner schützenden Umarmung bleiben. Aber das wäre ungewöhnlich gewesen, und sie musste dafür sorgen, dass alles normal erschien, obwohl ihr fast das Herz brach und sie sich hundert Orte vorstellen konnte, an denen sie lieber gewesen wäre als auf einer Party.

				Jake und sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er diese entsetzliche Sache gesagt hatte. Natürlich war sie mit dem Wort nicht vertraut, aber in dem Zusammenhang und so kalt wie Jake sie angeschaut hatte, konnte sie sich vorstellen, wie unsagbar schmutzig und ordinär es war.

				Als Banner sich fertig angekleidet hatte, war sie auf die vordere Veranda herausgetreten. Er hatte bereits auf dem Wagen gesessen und eine Zigarre geraucht. Er würdigte sie kaum eines Blickes, stieg aber vom Wagen ab und kam herum, um ihr zu helfen. Sie wies seine ausgestreckte Hand zurück und zog sich selbst auf den Sitz hoch. Er hatte nur mit den Achseln gezuckt und war auf seinen Platz zurückgekehrt, hatte die Zügel aufgenommen und war schweigend über die Brücke gefahren.

				Banner hatte stocksteif dagesessen in der Hoffnung, dass er ihre grenzenlose Verachtung für ihn spüren konnte, die mit jedem Herzschlag durch ihre Adern floss.

				Schon wieder hatte sie sich zum Narren gemacht, aber das war das letzte Mal. Er würde keine Gelegenheit erhalten, sie noch einmal zu erniedrigen. Die Freundlichkeit zwischen ihnen würde aufhören. Sie würde mit ihm nur noch über Ranchangelegenheiten reden und auch das nur, wenn nötig. Er würde nie wieder in ihrer Küche essen. Sie würde ihm ein Tablett draußen auf die Veranda stellen. Sie würde ihn füttern wie ein Haustier, dem man das Essen hinstellt, es aber nicht mit ihm teilt.

				»Jake, wie geht’s?« Das herzliche Willkommen ihres Vaters holte sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Ross schüttelte Jake herzlich die Hand. »Da drüben gibt es Bier. Wenn du etwas Stärkeres willst, findest du es drinnen in meinem Büro.«

				»Ich nehme etwas Stärkeres«, sagte Jake mit grimmigem Gesicht.

				Ross lächelte unter seinem Schnurrbart. »Hab ich mir schon gedacht. Ich will sowieso mit dir über etwas reden.«

				»Ross«, stöhnte Lydia, »rede doch heute Abend nicht übers Geschäft. Du wirst die Party noch verpassen.«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie zu sich und küsste sie kräftig auf ihren verblüfften Mund. »Wollen wir wetten? Ich habe für später eine Party extra für dich und mich vorbereitet.«

				»Ross, sprich doch leise und lass mich los. Jeder schaut uns zu«, protestierte sie, aber ihre Wangen waren rosig und ihre Augen von einer Erregung erfüllt, die der ihres Mannes gleichkam. Nach einem weiteren schnellen Kuss ließ er sie los.

				»Komm mit, Jake«, sagte Ross, schlug dem jüngeren Mann zwischen die Schulterblätter und ließ seine Hand kameradschaftlich dort liegen, als sie sich den Weg durch die Menge in Richtung Haus bahnten.

				»Männer!« Lydia wandte ihrer Tochter ein aufgebrachtes Gesicht zu, aber es verwandelte sich sofort in ein Lächeln. »Du siehst wundervoll aus, Banner!«

				»Danke, Mama.« Es tat gut, das zu hören. Jake hatte ihr ganz gewiss keine Komplimente über ihr Aussehen gemacht. Seine Gleichgültigkeit ärgerte sie mehr, als sie sich vorgestellt hatte, und das alleine war schon irritierend. »Alles sieht wunderbar aus. Du hast dir wie immer viel zu viel Mühe gemacht.«

				»Ich hatte eine Menge Hilfe. Ma und die Jungs.«

				»Die Jungs« war Lydias Sammelbegriff für Lee und Micah. »Wo stecken sie denn? Ich vermisse die beiden, obwohl ich eigentlich gar nicht weiß warum«, sagte Banner.

				Lydia lächelte und berührte Banners Haar, das makellos frisiert war. Sie hatte es hochgetürmt, aber Strähnen heraushängen lassen, die sich um Wangen und Nacken ringelten. Ein grünes Satinband, das zu ihrem Kleid passte, war durch die dunkle Haarpracht gezogen. »Sie würden es in einer Million Jahren nicht zugeben, aber sie vermissen dich auch.«

				»Sie haben jetzt niemanden mehr, den sie ärgern können.«

				»All deine Freundinnen sind gekommen«, sagte Lydia sanft. Sie wusste, wie schwer es für Banner sein würde, ihnen das erste Mal gegenüberzutreten. »Sie haben sich unter dem Pekanbaum versammelt.«

				»Ich werde jetzt zu ihnen gehen.« Banner drückte ihrer Mutter die Hand.

				»Amüsier dich.«

				Banner nickte und schlängelte sich durch die Menge. Sie wich immer wieder von ihrem Weg ab, um mit jedem zu sprechen, strahlend zu lächeln, den Kopf lachend in den Nacken zu werfen und alle wissen zu lassen, dass sie nach dem, was Grady ihr angetan hatte, nicht zerbrochen war. Es war seine Schande, nicht ihre – und jeder sollte das wissen.

				»Georgia, Bea, Dolly, hallo«, rief sie, als sie zu der Gruppe junger Frauen kam. Sie trugen alle sommerliche Pastelltöne. Als Banner sich ihnen, gekleidet in leuchtendes Blattgrün, näherte, verblassten sie dagegen und wirkten vergleichsweise fade.

				»Banner!«, riefen sie im Chor und scharten sich um sie.

				Sie scherzten ausgelassen und tauschten Tratsch über gemeinsame Bekannte aus. Da sie sie seit einigen Wochen nicht gesehen hatte, war sie nicht auf dem Laufenden. Als sie Banner fragten, ob es stimmte, dass sie Vieh züchtete, bejahte sie das und beschrieb dann ihr Leben in viel glühenderen Farben, als berechtigt war.

				Aber ihr Interesse an Zäunen, Pferchen und Züchtungen schwand schnell dahin, und das Gespräch wandte sich wieder Verlobungen, Hochzeiten, Teegesellschaften, Babys und Porzellandekors zu. Es dauerte nicht lange, bis Banner sich schrecklich langweilte und sich fragte, ob sie jemals genauso seicht und oberflächlich gewesen war.

				Sie entschuldigte sich und schlenderte davon, bis sie bei Lee und Micah angelangt war, die ihr den Rücken zukehrten und mit der Schulter gegen einen Baum lehnten. Ihre Unterhaltung war viel interessanter als die ihrer Freundinnen, da sie nicht wussten, dass sie in Hörweite war.

				»Glaubst du, sie tut es?«

				»Ja, zum Teufel. Du kannst es am Blick erkennen. Der Blick verrät sie immer.«

				»Was ist denn mit Lulu Bishop?«

				»Hmm. Weiß ich nicht. Wahrscheinlich nicht. Hat zu viel Angst vor ihrer Mama.«

				»Ja, aber ich habe gehört, dass sie beim Küssen den Mund aufmacht.«

				»Wer hat dir das gesagt?«

				»Der Bursche, der im Futtermittelhandel ihres Vaters arbeitet.«

				»Der aus dem Indianerterritorium?«

				»Genau. Glaubst du, er lügt?«

				»Könnte sein.«

				»Und jetzt zu Bonnie Jones …«

				»Ganz schöne Oberweite, was? Groß und reif wie Melonen?« Micah stieß Lee mit dem Ellenbogen in die Seite, und sie kicherten zusammen. »Ich möchte wetten, dass sie auch genauso saftig schmecken.«

				»Ich hab sie mal berührt«, prahlte Lee.

				»Den Teufel hast du getan?«, spottete Micah, richtete sich auf und blickte seinen Freund herausfordernd an.

				»Ich schwöre es bei Gott.«

				»Wann?«

				»Vor etwa zwei Jahren. Selbst damals waren sie schon umwerfend. Wir waren am vierten Juli bei einer Feier, die die Kirche für junge Leute veranstaltet hat.«

				»Die Kirche!«, sagte Micah leise. »Belügst du mich auch nicht?«

				»Nein! Du hättest mitkommen sollen.«

				»Ich hatte Dünnpfiff, und Ma wollte mich nicht gehen lassen. Was passierte also mit Bonnie?«

				»Wir haben uns von den anderen davongestohlen. Du kennst doch die Stelle am Fluss, wo die Stromschnellen sind. Sie beugte sich über die Felsen vor, verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe ins Wasser. Als ich die Hand ausstreckte, um sie festzuhalten, habe ich sie da erwischt.«

				»Lügner.«

				»Ich schwöre es.»

				»Was hat sie dann getan?«

				»Oh, sie wurde rot und strich ihr Kleid glatt. Sie sagte: ›Lee Coleman, du passt besser auf, wo du hinfasst.‹«

				»Ich sagte: ›Ich passe auf, Bonnie, mein Schatz, ich passe auf.‹ Ich guckte genau auf die Dinger runter, verstehst du?«

				Micah wieherte vor Lachen. »Was geschah dann?«

				Lee verzog das Gesicht. »Dann stürmte der Sonntagsschullehrer durch den Wald und trieb uns alle zum Feuerwerk zusammen. Zum Teufel, wenn ich mit Bonnie nur noch sechzig Sekunden allein gewesen wäre, dann hätte es auch so ein Feuerwerk gegeben.« Er warf ein Stück Rinde, das er vom Baum geschält hatte, zu Boden. »Hab gehört, dass sie einen Burschen aus Tyler heiratet. Ich kann dir sagen, den erwartet in der Hochzeitsnacht ein echtes Fest.«

				»Ihr beide seid wirklich ekelhaft.« Banner trat aus dem Schatten und stellte sich zwischen die beiden. Sie starrte die beiden mit überlegener Miene an.

				»Verdammt noch mal, Banner«, sagte Lee wütend, »wir wussten doch nicht, dass du da bist.«

				»Offensichtlich.«

				»Hast du wieder deine alten Tricks drauf?«, fragte Micah lächelnd. »Spionierst uns hinterher?«

				Banners Gutmütigkeit siegte, und sie kicherte. »Ihr seid unterhaltsamer als irgendjemand sonst auf dieser Party. Aber wie kannst du es wagen, so über eine Freundin von mir zu sprechen? Bonnie Jones ist ein nettes Mädchen, und wenn du irgendeinen Teil ihrer Anatomie berührt hast, so war ihr das sicher sehr peinlich und unangenehm.«

				»Du hättest nicht zuhören dürfen«, verteidigte er sich. »Das ist die Art Dinge, über die Männer diskutieren.«

				»Und woher willst du wissen, worüber Männer diskutieren?«, fragte sie spöttisch. Mit gerunzelter Stirn sah er sie drohend an, aber sie war nicht im Mindesten eingeschüchtert. »Was würdest du tun, wenn jemand so über mich reden würde?«, fuhr sie fort.

				Beide knurrten in dem instinktiven Wunsch, sie zu beschützen. »Ich würde ihnen die Haare ausreißen«, sagte Lee.

				»Wenn Bonnie nun einen Bruder hätte … Wer hat die denn eingeladen?« Banner brach mitten im Satz ab, weil sie die junge Frau bemerkt hatte, die sich der Gruppe unter dem Pekanbaum zugesellte.

				»Wen meist du?«, fragte Micah und ließ seinen Blick prüfend über die Menge gleiten. Jetzt tanzten mehr Leute als vorher, und es war schwierig, die Gesichter zu unterscheiden.

				»Dora Lee Denney. Ich kann sie nicht ausstehen.«

				Die Jungen warfen einander wissende Blicke zu. »Wie kommt’s?«

				»Sie ist hinterlistig und hochnäsig und falsch.«

				»Sie ist allerdings ziemlich hübsch«, stellte Micah fest.

				»Ph!« Banner hatte die blauäugige Blondine schon immer für geschmacklos gehalten. Ihr Haar war zu sorgfältig gelegt, ihre Kleider zu aufgedonnert, ihr Parfüm zu stark. Was Banner am meisten missfiel, war Dora Lees Art, sich bei Männern und Frauen gleichermaßen einzuschmeicheln. Sie dominierte jede Unterhaltung, und ihr Lieblingsthema war sie selbst. Sie sprach immer in honigsüßen Tönen, die aber, wie Banner wusste, falsch waren. Banner hatte sich schon oft gewünscht, sie einfach auf den Mund zu schlagen, um endlich einmal zu erleben, wie sie ehrlich reagierte.

				»Ich gehe besser zu ihr und höre, was sie sagt. Es würde ihr ähnlich sehen, jedem zu erzählen, dass ich nach der Hochzeit versucht hätte, mich umzubringen.«

				Sie ging. Micah starrte hinter ihr her und beobachtete, wie sie sich wieder dem Kreis junger Frauen anschloss. »Was meinst du?«

				Lee blickte in dieselbe Richtung wie Micah. »Mir ist es egal, ob meine Schwester Dora Lee mag oder nicht. Ich hätte nur gerne mal eine Chance, es mit ihr zu probieren. Wie ist es mit dir?«

				»Ich dachte gerade dasselbe. Nichts Ernstes, weißt du. Sich nur mal schnell im Heu wälzen.«

				»Genau«, stimmte Lee ihm zu. Er kniff die Augen zusammen. »Meinst du, sie tut’s?«

				»Würde mich nicht überraschen. Du kannst es am …«

				»Blick erkennen«, ergänzte Lee den Satz.

				»Was kannst du am Blick erkennen?« Jake riss ein Streichholz am Baum an, und die Jungen sprangen schuldbewusst zur Seite. Er lachte über ihren verwirrten Gesichtsausdruck.

				Nach seinem Besuch bei Ross war er auf die Veranda herausgetreten und hatte sich gewünscht, er würde diese Party nicht ertragen müssen. Er sollte in die Stadt reiten und dort einen Mordswirbel veranstalten, Dampf ablassen. Was er brauchte, war ein guter Whisky, eine lasterhafte Frau und ein hitziges Kartenspiel. Vielleicht würde dann Banners Bild aus seinem Kopf verschwinden, und er könnte sein Leben weiterleben wie vor jener verdammten Nacht in der Scheune.

				Bilder von ihr zuckten so lebendig durch seinen Kopf, dass er erwartet hatte, Ross würde merken, woran er dachte. Banner in ihrem bräutlichen Negligé, Banner in ihrer engen Hose, Banner, wie sie ihm das Essen servierte, seine Zigarre anzündete, wie sie auf dem Hocker stand, ihm den Rücken zugewandt, ihren Popo in die Luft gereckt, Banner, die gerade aus der Badewanne gestiegen war. Banner, Banner, Banner. Sie hatte ein Monopol auf seine Gedanken. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn Ross ihn verflucht hätte, mit gezogener Pistole von seinem Sessel aufgesprungen wäre und ihm eine Kugel mitten zwischen die Augen gejagt hätte. Und so wie Jake an seine Tochter dachte, hätte Ross auch das Recht dazu gehabt.

				Aber Ross behandelte ihn wie immer, und dadurch fühlte Jake sich noch schlechter. Er war froh, als Lydia ihre Unterhaltung beendete, indem sie den Kopf zur Tür hereinsteckte und verlangte, das Ross herauskäme, um den Bürgermeister von Larsen, der gerade angekommen war, zu begrüßen.

				Im selben Augenblick, als Jake auf die Veranda trat, erblickte er Banner. Sie lachte mit ihren Freundinnen. Er war froh, dass sie lachte. Sie hatte so starr und verwundet ausgesehen nach dem, was er ihr heute Nachmittag gesagt hatte. Aber das war notwendig gewesen, um sie zu verletzen. Er hatte sich gezwungen gefühlt, sie auf die grausamste, rüdeste Weise zu verletzen. Sie war besser dran, wenn sie seine wahre Natur sofort erkannte, damit sie sich ihre romantischen Vorstellungen aus dem Kopf schlug.

				Um sich abzulenken von seinen wilden Gedanken, war Jake auf Lee und Micah zugeschlendert, die die Köpfe wie zwei Verschwörer zusammensteckten. Er hatte vermutet, dass sie nichts Gutes im Schilde führten, und er hatte richtig geraten, wenn man von ihrem schuldbewussten Gesichtsausdruck aus schließen konnte.

				»Wie kommt es, dass alle Mädchen da drüben sind, und ihr zwei lauert hier im Dunkeln? Haben sie euch weggejagt?«

				»Nein«, erzählte Micah seinem älteren Bruder. »Wir haben gerade über Frauen im Allgemeinen und über eine im Besonderen gesprochen.

				»Welche im Besonderen?«

				Sie deuteten auf Dora Lee. »Was ist mit ihr?«, fragte Jake ohne besonderes Interesse.

				»Wir haben gerade darüber spekuliert, ob die Gerüchte, die wir über sie gehört haben, stimmen oder nicht«, sagte Lee.

				»Welche Gerüchte denn?« Jakes analytischer Blick war nicht von dem Mädchen gewichen, das gestenreich und mit heftigem Wimpernklimpern plauderte. Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass Dora Lee genau die Art Frau war, die er verachtete. Sie hielt zu viel von sich selbst und ihrer Wirkung, genau wie Priscilla Watkins es immer getan hatte. Offensichtlich bildete sie sich viel auf ihr gutes Aussehen ein, ihre Bewegungen waren berechnet.

				Aber das war genau die Art Frau, die er heute Abend brauchte, eine Frau, für die er absolut keine Zärtlichkeit empfand.

				»Man sagt, dass sie, du weißt schon …« Micah beendete seinen Satz mit einem Augenzwinkern.

				Jake lächelte träge. »Ach ja? Also, vielleicht kann ich die Sache ja hier und jetzt klären.« Er ging fort und ließ sie in ehrfurchtsvoller Bewunderung zurück.

				»Jake«, flüsterte Micah ihm hinterher, »pass auf. Sie ist die Tochter des Bürgermeisters.«

				Jake lächelte wieder eines jener gefährlichen Lächeln, die einem das Herz stillstehen ließen. »Das ist die beste Sorte.« Er zwinkerte den Jungen zu.

				»Mama und Papa wollten, dass ich auf die neue Mädchenschule in Waco gehe, aber ich …«

				Dora Lee unterbrach ihre prahlerische Litanei und starrte auf den Mann, der durch die wogende Menge der Tänzer schritt. Im Laternenlicht erschien sein Haar weiß, seine Haut hingegen dunkel. Selbst aus der Entfernung erkannte sie, dass seine Augen tiefblau waren. »Wer ist das?«, flüsterte sie.

				Banner folgte ihrem Blick und erkannte Jake. Seine Hüften wiegten sich, als er in dem schlaksigen Cowboygang, der die Aufmerksamkeit auf die Stelle lenkte, wo sein Pistolengurt seine Mitte genau zweiteilte, dahinschlenderte. Wenn ihr dieser entschiedene Beweis für sein Geschlecht schon früher aufgefallen war, so war sie sicher, dass die laszive Dora Lee es jetzt auch bemerkte.

				Das stramm sitzende weiße Baumwollhemd betonte die Breite seiner Schultern ebenso wie die schwarze Lederweste, das rote Halstuch verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Er sah so listig aus wie ein Kater, der gerade eine Maus gefangen hat, und so gefährlich wie ein Berglöwe, der auf Raubzug geht.

				Jake blieb stehen, nahm die Zigarre aus dem Mund, ließ sie in den Dreck fallen und trat sie mit der Stiefelspitze aus. Jede Bewegung war sinnlich, langsam, bedächtig.

				»Das ist Jake Langston«, sagte Banner. »Er ist mein Vormann.«

				Dora Lee hatte es bitter bedauert, Banners Hochzeit nicht mitbekommen zu haben. Sie hatte sie mit voller Absicht verpasst und war zu einem ausgedehnten Besuch zu einer Cousine nach Galveston gefahren, um den »Banner-Coleman-Tag«, wie sie ihn böse nannte, nicht feiern zu müssen. Ihr hatte es noch nie gefallen, das Rampenlicht mit jemandem teilen zu müssen, besonders nicht mit Banner, die ihr in jedem Punkt an Klasse überlegen war.

				Aber als Dora Lee von ihrer Reise zurückkehrte und erfuhr, was geschehen war, war sie wütend auf sich selbst, dass sie verpasst hatte, was Banner ihrer Meinung nach völlig verdient zugestoßen war. Sie hatte auch Gerede gehört über den Cowboy, der den Colemans zur Verteidigung beigesprungen war. Die Berichte über ihn hatte sie für übertrieben gehalten, aber ganz offensichtlich waren sie das nicht.

				Jake ging in diesem Raubtiergang weiter, bis er einen Schritt vor Dora Lee, die mit offenem Mund da stand, stehen blieb. »Tanzen?« Das war alles. Es war genug. Ausnahmsweise einmal sprachlos glitt Dora Lee auf ihn zu und ließ zu, dass er den Arm um sie legte und von der Gruppe eifersüchtiger junger Damen fortführte.

				Banner spürte, wie in ihr etwas starb. Er hatte sie nicht einmal angeschaut. Sein Blick war auf das Mädchen gerichtet gewesen, das sie für aufgeblasen, laut, abscheulich und ganz und gar unliebenswürdig hielt.

				Gut! Sollte er sie haben! Sie verdienten einander.

				»Warum stehen wir alle hier herum?«, fragte sie mit erzwungener Heiterkeit. »Wollen wir doch die Herren einmal zum Tanzen bewegen.«

				Sie begann herumzugehen und ihr Lächeln aufblitzen zu lassen, das viele hoffnungsvolle Herzen hatte straucheln lassen, bevor sie sich mit Grady Sheldon verlobte. Innerhalb von Sekunden hatte sie einen Tanzpartner, dann einen anderen und wieder einen anderen. Sie wirbelte im Takt der Musik herum, lachte, war fröhlich, lächelte, überzeugte die jungen Männer, mit denen sie tanzte, dass es noch Hoffnung gab, ihr Herz zu gewinnen, und überzeugte ihre Eltern, dass sie eine schreckliche Feuerprobe unbeschadet überstanden hatte.

				Aber Banner registrierte jede Bewegung von Dora Lee und Jake. Sie wusste, wann er sie näher an sich heranzog, und sie wusste, wann Dora Lee nachgab und es ihm gestattete. Sie wusste auch, in welchem Augenblick sie hinter der Scheune verschwunden waren.

				Innerhalb weniger Minuten verfluchte Jake sich selbst, dass er Dora Lee in eine dunkle Ecke gelockt hatte. Sie war dumm, eitel und albern, aber das hatte er bereits gewusst, als er sich an sie herangemacht hatte. Es war ermüdend, wie leicht sie zu durchschauen war. Sie gab vor, keusch zu sein, gab dann aber mit einem bemerkenswerten Mangel an Widerstand nach.

				Die Eroberung war zu leicht gewesen, und was er vorfand, als er das Oberteil ihres Kleides abschälte und ihre Brüste unter dem Mondlicht und seinen Augen entblößte, bot ihm keinen Reiz.

				»Normalerweise lasse ich es nicht zu, dass ein Mann …«

				»O doch.« Er küsste ihren Hals und hob dann den Kopf, um ihre Reaktion auf seinen Mangel an Ritterlichkeit zu prüfen.

				Mit leerem Blick starrte sie ihn an. Sie befeuchtete ihre Lippen und versuchte es noch einmal. »Aber ich mag dich wirklich, Jake.«

				»Dann beweis es mir«, flüsterte er heiser.

				Ihre Zunge peitschte wie eine Schlange in seinem Mund herum. Sie schmeckte unangenehm nach Dillgurken. Er wollte nichts von ihr, zwang sich aber, seine Hand mit ihrer üppigen Brust zu füllen. Sein Körper reagierte auf die Berührung weiblichen Fleisches, aber von der Taille aufwärts war kein Fünkchen Begierde in ihm. Er konnte sie nehmen und damit möglicherweise ein Verlangen stillen, das sich über Wochen in ihm aufgebaut hatte. Aber die Erleichterung würde schnell vorübergehen. Morgen würde der Hunger zurückkommen, weil er sich nach einer anderen verzehrte.

				Er war nicht fair zu diesem Mädchen, so närrisch und egozentrisch sie auch war. Seit wann machte der Herzensbrecher Jake Langston sich Sorgen um Fairness? Seit der Nacht in der Scheune. Auf seine alten Tage wurde er weich und sentimental. Normalerweise hätte er ein kleines Flittchen wie Dora Lee ohne einen Moment des Zögerns genommen.

				Stattdessen stieß er sie freundlich von sich. »Wir gehen besser zurück.« Bemüht, sie loszuwerden, fummelte er an den Knöpfen ihres Kleides herum. Er sah, dass sie widersprechen wollte, und fügte eilig hinzu: »Ich will nicht, dass dein Pa nach uns sucht.«

				Um das Gesicht zu wahren, gab Dora Lee vor, dass sie den Dingen Einhalt geboten hatte, und richtete geschwind ihr Haar mit zitternden Händen. »Ich möchte nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir gewinnst. Ich glaube, ich habe einen Moment den Kopf verloren, als ich zuließ, dass du mich berührst. Ich … möchte, dass du mich achtest.« Und so schwätzte sie weiter, bis sie wieder bei der Party angelangt waren.

				Augenblicklich entschuldigte Jake sich bei ihr und ging sich ein Bier holen. Er nahm gerade einen tiefen Zug, als Lee und Micah auf ihn zugestürmt kamen, atemlos und mit weit aufgerissenen Augen. »Und?«

				Er lächelte traurig über ihre Unschuld und wünschte einen Moment lang, er hätte seine wieder. »Dora Lee tut es definitiv. Viel Glück.«

				Die Party ging ihrem Ende zu. Jake verbrachte einige Zeit mit Ma. Er hatte es bitter vernachlässigt, sie zu besuchen. Sie ruhte sich in einem Schaukelstuhl auf der Veranda aus und fächelte sich Luft zu. Er versuchte, mit den Gedanken bei ihrer Unterhaltung zu bleiben, aber sein Blick wanderte ständig zu Banner. Sie tanzte mit jedem Mann auf dem Fest, ob jung oder alt.

				Und sie amüsierte sich verdammt gut dabei. Musste sie ihren Kopf in genau diesem Winkel halten und ihren Hals entblößen, sodass jeder Bauerntrampel Lust dazu bekam, hineinzubeißen? Hielt dieses Arschloch sie nicht viel zu eng, und machte ihr das etwa gar nichts aus? Wem winkte sie zu? Für wen war dieses strahlende Lächeln? Und wenn Randy sie noch einmal zum Tanzen aufforderte, würde Jake sich ein für allemal etwas für diesen Sexprotz ausdenken müssen. Kastration kam ihm in den Sinn.

				Er steigerte sich selbst in eine Wut hinein. Als die Gäste gegangen waren und Jake sich auf den Weg zu ihrem Wagen machte, war er so geladen, dass er hätte um sich schlagen können.

				Banner und er verabschiedeten sich.

				»Ich frage mich, was das ist?«, sagte Ross. Er blickte auf den nordöstlichen Horizont, der in einem matten Rot gefärbt war.

				»Feuer«, erwiderte Jake, als er Ross’ Blick gefolgt war.

				Micah pfiff durch die Zähne. »Muss ja ein höllisches Feuer sein, um den Himmel so zu erleuchten.«

				»Ich frage mich, was da brennt? Es ist ein ganzes Stück von der Stadt entfernt,«, sagte Lydia.

				»Gestrüpp vielleicht«, meinte Ross nachdenklich. »Wir brauchen dringend Regen. Es war ein trockener Frühling.«

				Das schien die Neugierde aller über das Feuer zu stillen. Aber es brannte nicht annähernd so hell wie die Eifersucht in Banners Augen.
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				»Ross, das ist …«

				»Sei still, Frau, und küss mich.«

				»Aber …«

				Ross bedeckte Lydias Mund mit seinem und bereitete so ihren unaufrichtigen Protesten ein Ende. Da sie wusste, wie er es genoss, sie zu erobern, gab sie ihm die Möglichkeit dazu. Aber ihr erwidernder Kuss war genauso feurig wie seiner.

				Er zog sie auf die Decke im Heu und rollte sich auf sie, ohne darauf zu achten, ob ihr Kleid, das sie auf der Party getragen hatte, dabei riss oder schmutzig wurde. Die Gäste waren gegangen, die Musiker hatten ihre Instrumente zusammengepackt und sich auf den Heimweg gemacht, und Ross hatte Ma davon abgehalten, mit dem Saubermachen zu beginnen, und sie in ihre Hütte geschickt. Jeder auf River Bend hatte sich zurückgezogen. Glücklich waren sie allein zurückgeblieben.

				Während seine Zunge leidenschaftlich ihren Mund erforschte, zerzausten seine Hände ihr Haar, suchten mit geschickten Fingern die Haarnadeln und zogen sie heraus.

				»Schande über dich«, keuchte sie, als er schließlich von ihrem Mund abließ, um ihren Hals zu küssen.

				»Für diesen einen Abend habe ich mich so manierlich und respektabel benommen, wie ich gerade eben ertragen konnte.« Er lachte in sich hinein. »Jetzt brauche ich ein wenig gutes altes Laster, um mich an meine verruchte Jugend zu erinnern.«

				»Also deshalb hast du mich auf den Heuboden hinaufgezerrt statt in unser schönes, wohlanständiges Schlafzimmer?«

				»Sich in einem Heustadel zu lieben, hat doch etwas Unanständiges, findest du nicht?«

				»Du musst es ja wissen«, sagte sie mit gespielter Zimperlichkeit. »Du hast mich mehr als einmal mitten am Tag hierhergeschleppt. Ich hatte immer Angst, die Kinder würden uns erwischen, wenn sie hier Verstecken spielten.«

				Ross lachte, während er die Knöpfe an ihrem Kleid löste. »Das steigerte nur die Erregung.«

				Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein dunkles Haar und hob seinen Kopf an, um in sein Gesicht zu sehen. »Ich brauche nichts, um die Erregung zu steigern. Jedes Mal, wenn ich mit dir geschlafen habe, war es aufregend.«

				»Dieses Gerede kann Ihnen eine Menge Schwierigkeiten einbringen, meine Dame«, warnte er sie mit vibrierender Stimme.

				»Ich mag diese Wildheit bei dir«, flüsterte sie. »Dieser Charakterzug von Sonny Clark ist immer noch da, wenn auch niemand außer mir davon weiß. Du bist mein Gesetzloser, und ich liebe dich, ganz gleich unter welchem Namen.«

				Sein Blick sprühte smaragdfarbenes Feuer auf sie herab. Die Gefühle, die ihr Gesicht widerstrahlte, waren genauso leidenschaftlich und ungezähmt wie seine. »Ich liebe dich, Lydia.«

				»Ich weiß. Ich liebe dich auch.«

				Sie küssten sich mit einem Feuer, das in den zwanzig Jahren des Zusammenlebens nicht abgekühlt war. Hastig rissen sie an ihrer Kleidung, die sie nicht schnell genug loswerden konnten. Er langte unter Rock und Petticoat, um ihre Unterhose aufzuknoten. Als er sie davon befreit hatte, hob er sie auf sich, sodass sie rittlings auf seinen Hüften saß. Gemeinsam lösten sie in hastigem Wettstreit die Knöpfe seiner Hose.

				Ekstatische Schreie hallten in der stillen Scheune wider, als ihre Körper eins wurden. Leidenschaftlich in ihn verliebt wie eh und je, warf Lydia den Kopf zurück und ritt auf seinem harten Körper. Sie ließ ihn mit ihren Brüsten spielen. Er erregte sie mit seinen Händen, die genau wussten, was sie tun mussten, um ihr das größte Vergnügen zu bereiten. Dann liebkoste er sie mit seinem Mund.

				»Ross, Ross, Ross!« Sie brach auf seiner Brust zusammen, als sie den Höhepunkt erreichten.

				In dem Augenblick seiner Erlösung drang er tief in sie ein. Wie immer starb er ein wenig, um erneuert, erfrischt, wiedergeboren zu werden. Lydia gab ihm immer so viel zurück, wie sie bekam.

				Still lagen sie zusammen da, atmeten hastig und lauschten dem Lied der Zikaden draußen in den Bäumen. Sie knöpfte sein Hemd auf und ließ sein Brusthaar durch ihre Finger gleiten. Sie murmelten Liebesworte und küssten sich – der vertraute Umgang Liebender, die einander gut kennen und ergeben sind. Schließlich wandte sich ihre Unterhaltung wichtigeren Themen zu.

				»Banner scheint es gut zu gehen, findest du nicht?«

				Ross seufzte und zog Lydia näher zu sich heran. »Ich glaube schon. Sie ist intelligent und genauso stur wie ein anderes weibliches Wesen, das ich kenne.« Er kniff ihr sachte in den Po. »Da müsste schon jemand mit größeren Eiern als Grady Sheldon daherkommen, um Banner unterzukriegen.«

				Lydia kicherte und zwirbelte ein Brusthaar. »Aber hast du dir keine Sorgen um sie gemacht? Eine Zeit lang? Nur ein wenig?«

				»Ja. Ich war beunruhigt. Du hast das die ganze Zeit gewusst, nicht wahr?« Sie nickte und rieb ihre glatte Wange an seiner Brustwarze. »Ich kann mich noch nicht ganz an die Vorstellung gewöhnen, dass unser Baby kein Baby mehr ist. Banner ist eine Frau und muss auf eigenen Füßen stehen. Von jetzt an muss sie die Verantwortung übernehmen für jede Entscheidung, die sie trifft, und das ängstigt mich. Sie ist so verdammt impulsiv. Es fällt mir leichter, Lee sich selbst zu überlassen. Wahrscheinlich weil er ein Junge ist. Am liebsten möchte ich Banner immer weiter beschützen.« Er rieb sein Kinn an Lydias Scheitel. »Ich liebe unsere beiden Kinder so sehr, dass ich manchmal Angst um sie habe.«

				Lydia presste die Augen zusammen. Sie kannte diese Art von elterlicher Panik, über die er redete. Jedes Mal, wenn Lee oder Banner eine Zeit lang ihren Gesichtskreis verließen, ergriff ein verzweifeltes Gefühl von Endgültigkeit ihr Herz. Stets hatte sie Angst, sie sähe sie zum letzten Mal. Solche Vorstellungen waren närrisch, aber alle Eltern teilten sie.

				Sie richtete sich ein wenig auf, um Ross anzublicken und sagte: »Vielleicht würden wir nicht so empfinden, wenn wir … wenn ich mehr Kinder hätte haben können.«

				Das schon wieder, dachte Ross.

				Er wandte ihr den Kopf zu und schaute zu ihr hoch. Immer noch hielt er ihr Gesicht für das schönste, das er je gesehen hatte. Es war nicht im klassischen Sinne schön wie das von Victoria Gentry. Aber es war von so viel Leben, Vitalität, Charakter, Geist erfüllt. Die Persönlichkeit dieser Frau glühte aus ihren sherryfarbenen Augen. Ross nahm jeden ihrer lebhaften Züge in sich auf, die Flut ihres zerzausten Haares, ihr voller, oft geküsster Mund.

				»Lydia, du hast mich in den letzten zwanzig Jahren glücklicher gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich habe dir gesagt, dass die Zahl der Kinder nicht wichtig für mich ist.«

				Befangen senkte sie den Blick. »Ich weiß, dass du mir das gesagt hast. Dass es so ist, kann ich nur hoffen.«

				»Es ist so. Ich würde nichts an unserem Leben ändern wollen seit dem Tag, an dem wir Jefferson mit Moses und dem Baby verlassen haben.«

				»Ich bin so froh, dass du Lee bereits hattest. Und für den Rest meines Lebens werde ich Gott dankbar sein, dass er uns Banner geschenkt hat. Ich wünschte nur, ich hätte dir mehr Kinder schenken können. Das werde ich stets bedauern, Ross.«

				Das war schon lange ein Thema für sie gewesen. Sie konnte sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass sie nach Banners Geburt nicht mehr schwanger geworden war. Tausendmal schon hatte er ihr versichert, dass er sich nicht zu kurz gekommen fühlte. Er liebte Lee. Wenn sein Sohn auch von einer anderen Frau geboren worden war, so hatte Lydia ihn doch genährt. Und Banner, das Kind, das er mit Lydia gezeugt hatte, war etwas ganz Besonderes.

				Er wollte diesen traurigen Ausdruck für immer von ihrem Gesicht verschwinden lassen. Aber er wusste, die Trauer würde wiederkehren. Alles, was er tun konnte, war, Lydia weiter zu trösten. Seine Hand hatte ihre warme volle Brust gefunden. Er umfasste sie liebevoll und liebkoste die Brustwarze mit seinem Daumen, bis sie hervortrat.

				»Es gibt nichts zu bedauern, Lydia«, flüsterte er sanft. »Du hast mir immer nur Freude bereitet. Immer.« Er hob den Kopf und presste seine Lippen gegen ihre Brust. Sie beobachtete, wie sein Schnurrbart ihre Brustwarze umgab. Seine Lippen legten sich um sie, sein Mund saugte an ihr. Dann streichelte er sie mit der Zunge.

				Lydia schloss die Augen. Sie flüsterte seinen Namen wieder und wieder und fragte sich, ob Gott sie strafen würde, weil sie Ross mehr liebte als Ihn. Ross rollte sie auf den Rücken und schob sich auf sie. Er war wieder hart, und sie war feucht vor Begierde. Er tauchte in einem langen, langsamen Zug in sie ein und schenkte ihr seine Liebe.

				Lydias Gedanken, glückliche wie traurige, wirbelten durcheinander, als die Leidenschaft sie erneut in einem Sog mitriss.

				Banner riss sich die Haarnadeln aus dem Haar und schleuderte sie in die Dunkelheit. Mit jeder einzelnen musste sie kämpfen, denn sie hatten sich mit der Hartnäckigkeit von Angelhaken in ihrem Haar verheddert. Sobald Banner eine gelöst hatte, ließ sie sie über den Wagenrand fallen, bevor sie einen Schrei ausstieß. Vor Aufregung war sie völlig außer sich.

				»Was zum Teufel tust du da?«

				»Ich löse meine Frisur.«

				»Warum?«

				»Weil ich es nicht länger ertragen kann.«

				»Was ist denn los damit?«

				Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare in alle Richtungen flogen. Als eine seidige Strähne Jake ins Gesicht schlug, wischte er sie weg.

				»Hör auf!«

				»Es tut mir am Kopf weh, und ich möchte gerne spüren, wie der Wind hindurchfährt. Nicht dass dich das etwas anginge.«

				Jake gab einen Grunzlaut von sich und hielt den Blick starr auf den Rumpf des Pferdes gerichtet. »Gut, halt aber still. Du könntest vom Wagen fallen und dir das Genick brechen.«

				Banner schäumte vor Wut. Sie war unruhig und konnte nicht stillsitzen. Wie ein Kessel kurz vor dem Siedepunkt kochte sie. Sie strotzte förmlich vor aufgestauter Wut. Als Kind hatte sie Lee, wenn sie wütend auf ihn war, mit dem Kopf in den Magen gestoßen, um einen Streit mit ihm anzufangen. So fühlte sie sich jetzt auch. Sie suchte Streit und hätte jede Gelegenheit, die Jake ihr bot, ergriffen, um es dazu kommen zu lassen.

				Aber er tat nichts, als den Wagen zu fahren und seine gottverdammte Zigarre zu rauchen. Ohne Zweifel war er in Gedanken bei dieser kleinen Rotzgöre Dora Lee. Banner wurde die Bilder nicht los, wie Jake und Dora zur Party zurückgeschlendert waren. 

				Dora Lee hatte ihr einen schadenfrohen, vielsagenden Blick zugeworfen. Jake hatte Lee und Micah etwas zugeflüstert, das sie zum Lachen brachte. Ohne Zweifel hatte er etwas Unanständiges gesagt. Am liebsten hätte Banner allen so fest wie möglich ins Gesicht geschlagen.

				Stattdessen hatte sie getanzt und gelacht, hatte vorgegeben, sich köstlich zu amüsieren, dabei hatte sie sich noch nie so elend und wütend gefühlt. Jedes Mal, wenn sie in Gedanken ein Bild heraufbeschwor, in dem Jake Dora Lee genauso küsste wie sie, durchbohrten sie Pfeile, die mit Eifersucht vergiftet waren. Sie drangen in sie ein und beschmutzten ihre Seele.

				Selbst bevor Jake zu ihrer Hochzeit zurückkehrte, war sie eifersüchtig auf die Zeit gewesen, die er mit anderen Leuten verbrachte. Jetzt waren ihre besitzergreifenden Gefühle doppelt so groß geworden. Ihre Eifersucht war unvernünftig, aber sie konnte nichts dafür.

				»Hat die Party dir gefallen?«, fragte sie kurz angebunden. Wenn sie das angespannte Schweigen nicht brach, würde sie in zwei Hälften zerspringen wie eine Walnussschale.

				»Hm-hm«, antwortete er einsilbig und hielt den Blick stur nach vorn gerichtet.

				»Natürlich hat sie das. Wie sehr du dich amüsiert hast, habe ich doch daran gesehen, wie du vor den Damen hin und her paradiert bist.« Banner warf den Kopf nach hinten. Sie bog den Hals zurück, um die Sterne über sich anzuschauen und sich den Anschein von Unbefangenheit zu geben. »Ich habe die Party unendlich genossen. Ich tanze schrecklich gerne. Morgen habe ich sicher wunde Füße, so viel habe ich getanzt.« Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie nicht viele Partner ausgelassen hatte.

				»Dann kannst du ja ein Fußbad nehmen.«

				»Das werde ich.« Zum Teufel mit seinem kühlen Ton! »Ich vermute, Dora Lee wird auch ein Fußbad nehmen müssen.«

				»Meinst du?«

				Banner lachte freudlos, es war ein kurzes vor Wut schnaubendes »Ha!« »Ihr ist es gleich, mit wem sie tanzt, Hauptsache es ist ein Mann.«

				»Tatsache?« Er rollte die Zigarre von einer Seite des Mundes zur anderen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. Banner hatte große Lust, sie ihm aus dem Mund zu schlagen und ihren Haarnadeln hinterherzuschicken, aber sie traute sich nicht.

				»Jeder in der Stadt kennt ihren Ruf.«

				»Hmm«, meinte Jake nachdenklich. »Ich fand sie ganz niedlich.«

				»Niedlich! Darauf könnte ich wetten. – Tut es dir nicht leid, dass du mich nach Hause bringen musst? Sicher hättest du viel lieber Dora Lee nach Hause begleitet.«

				Er sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Achseln auf eine Weise, die Banners Laune nur anstachelte. »Ich hab gesehen, wie ihr beiden euch davongestohlen habt. Ist ihr Ruf als Flittchen denn wohlverdient?« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Ich bin mir sicher, er ist es. Ich hab ihr dämliches affektiertes Lächeln gesehen, als ihr zurückkamt. Eine Schande!« Sie schüttelte sich.

				»Ich nehme an, du hast sie geküsst. Nicht davon zu reden, was sonst noch geschah. Hast du sie angerührt? Ich habe gehört, sie lässt … also, ich bringe es noch nicht einmal fertig, das auszusprechen.« Erneut warf sie den Kopf zurück. »Sie hat einen so obszön dicken Busen. Und ist auch noch stolz darauf. Ph! Das ist doch nur Babyspeck, der nicht weggegangen ist. Ich nehme an, ihre Figur hat dich beeindruckt. Hat sie sie dir gezeigt?«

				Jake inhalierte den Rauch seiner Zigarre, ließ ihn langsam aus dem Mund kräuseln und warf die Zigarre in den Fluss, als sie über die Brücke fuhren. »Ich küsse und schweige, Banner.« Er wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen hellblauen Augen durchdringend an. »Und du besonders solltest darüber froh sein.«

				Wenn er ihr ins Gesicht geschlagen hätte, hätte sie nicht verblüffter sein können. Oder verletzter. Ausdruckslos starrte sie ihn an. Abrupt fanden ihre Schmähungen ein Ende. Sie konnte nicht einmal mehr Luft holen. Die ganze Luft war aus ihrem Körper gesaugt worden. Und mit ihr hatte der Kampfgeist sie verlassen. Ihr Kopf fuhr herum, da sie ihn nicht länger anschauen konnte.

				Jake fluchte lautlos. Auch er war rasend eifersüchtig gewesen. Aber er hatte Banners Laune sofort gespürt. Und da der Wagen wahrscheinlich Feuer gefangen hätte, wenn sie beide die Beherrschung verloren hätten, hatte er seine Wut und Eifersucht unterdrückt und Banners Gefühlen Raum gelassen. Er hasste sich für das, was er tun musste. Um Banners willen musste er grausam zu ihr sein.

				Aber vielleicht war er zu grausam. Vielleicht sollte er den Arm um sie legen und sich entschuldigen. Wenn er sie vielleicht nur …

				Nein, Jake, sagte er sich. Wenn du den Arm um sie legst, sind all deine guten Vorsätze beim Teufel.

				In der Nacht war ihr Haar dunkel und verführerisch. Es auf seinem Gesicht zu spüren hatte ihm zu gut gefallen. Ihren Duft vermisste er schon, wenn sie nicht in der Nähe war. Ihr Anblick in diesem Kleid war ein zu großer Genuss. Ihre Brüste, die im silbrigen, sanften Mondlicht aus dem Mieder hervorquollen, waren zu verführerisch.

				Er versuchte sich einzureden, dass die zärtlichen Empfindungen, die sich in seinem Herzen regten, die eines Onkels für seine Nichte waren. Aber dieses Argument taugte nichts. Er empfand ungefähr die ungesundesten Gefühle, die ein Onkel für seine Nichte hegen konnte. Inzest kam also noch zu seinen Sünden hinzu.

				Nein, Jake. Rühr sie nicht an. Du hast dich mehr als einmal zum Narren gemacht, und ihr beide zahlt jetzt für diesen Mangel an gesundem Menschenverstand. Mach dich nicht noch einmal zum Narren.

				Als er mit dem Wagen auf den Hof fuhr, fiel sie in ihrer Eile, von ihm wegzukommen, beinahe herunter. Es brach ihm das Herz, als er sah, wie sie stolz in aufrechter Haltung auf die Haustür zumarschierte, wo er doch wusste, dass sie über jedes Maß hinaus erniedrigt worden war. Er konnte nicht zulassen, dass er sie so verließ, ohne etwas zu sagen.

				»Banner.«

				Sie blieb stehen. Einen Augenblick lang ließ sie den Kopf hängen, dann riss sie ihn wieder hoch, bevor sie sich umdrehte und ihn trotzig anschaute. »Ja?«

				»Das hätte ich nicht sagen sollen.«

				»Aber es stimmt doch. Oder?«

				Sein Blick huschte von einem Gegenstand zum anderen, um sie nicht anschauen zu müssen, um nicht spüren zu müssen, wie sie litt, um nicht daran denken zu müssen, dass er ihr nicht helfen konnte, wenn er sich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Aber er konnte es noch ein wenig aufschieben, ihr Gute Nacht zu sagen. »Ross hat mir von einem Viehhändler in Fort Worth erzählt. Er meint, dieser Mann könnte uns eine kleine Herde zu einem fairen Preis zusammenstellen. Was hältst du davon?«

				Sie wollte nicht über Rindvieh reden. Sie wollte ihn fragen, warum er sich ihr gegenüber so abscheulich benahm. Hasste er sie? Verachtete er sie für das, was sie getan hatte? Machte er sich lustig über ihre ungeschickten Versuche, ihn in den Hafen der Ehe zu locken?

				»Wie du meinst. Du bist mein Vormann.«

				»Ja, gut«, antwortete er verlegen und spielte mit den Lederzügeln in seiner Hand. »Ich denke, ich sollte bald nach Fort Worth fahren und mich mit ihm treffen.«

				»Wenn du das für das Beste hältst.«

				Er nickte. »Also, Gute Nacht.« Bitte, Banner, schau mich nicht so an! Ich würde dich so gerne in die Arme nehmen, aber ich kann nicht.

				»Gute Nacht.« Jake, warum bestrafst du mich für eine Sünde, die wir beide begangen haben? Hass mich nicht dafür!

				»Schließ jetzt gut ab, hörst du?« Ich erinnere mich daran, wie süß du warst, Banner, und ich will dich wieder besitzen. Aber ich kann nicht, ich kann nicht …

				»Das werde ich. Gute Nacht.« Du warst so süß zu mir in jener Nacht, so zärtlich und liebevoll. Warum bist du jetzt so gemein zu mir?

				Allein ging sie in das dunkle Haus und schloss die Tür hinter sich. Er wartete, bis die Lampe in ihrem Schlafzimmer brannte, bevor er den Wagen in die Scheune fuhr.

				»O mein Gott!«

				Die drei Scheite Feuerholz rollten Banner aus dem Arm und fielen zu Boden. Ihre Hand flog an ihre Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Die andere strich über ihren revoltierenden Magen. »Was tust du hier?«

				Grady Sheldon trat aus einer dunklen Ecke der Veranda und machte zögernd einen Schritt auf sie zu. »Wie geht es dir, Banner?«, fragte er demütig.

				Banner erholte sich rasch von ihrem Schock, ihn hier zu sehen, obwohl sie sich wirklich erschreckt hatte. Jake und die Cowboys arbeiteten weit weg vom Haus und rodeten eine Weide von Eichenstümpfen und Gestrüpp. Banner war alleine zu Hause und gerade beim Holzstapeln auf der entgegengesetzten Seite der Scheune gewesen. Jeder Mann auf ihrer Veranda hätte sie erschreckt, wie viel mehr dieser.

				Aber jetzt, da ihre anfängliche Furcht sich gelegt hatte, schäumte sie vor Wut über seine Frechheit. Sie bückte sich, um die Holzscheite aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, durchbohrte ihr Blick ihn, als sähe sie durch ihn hindurch. »Ich kann dir sagen, wie es mir geht, Grady. Ich bin überrascht, dass du den Nerv hast, mir gegenüberzutreten. Und wenn du nicht in zehn Sekunden verschwunden bist, knalle ich dich über den Haufen.«

				Sie stolzierte an ihm vorbei auf die Haustür zu. Aber er packte sie am Arm und zwang sie stehen zu bleiben. »Banner, bitte. Ich muss mit dir reden.«

				»Aber ich will nicht mit dir reden. Also lass mich jetzt los und verschwinde hier.«

				»Du hast das von meiner … meiner Frau gehört?«

				Sie legte das Holz auf den Verandaboden und sah ihm geradewegs ins Gesicht. Am Tag nach der Party war das Feuer, das Wanda und Doggie Burns getötet hatte, die große Neuigkeit in der Stadt gewesen. Jake hatte ihr davon erzählt, als er von einem Besuch in Larsen zurückgekehrt war. Das war vor zwei Monaten gewesen.

				»Es hat mir leidgetan, das zu hören, Grady. Ihr Tod war tragisch, aber das hat nichts mit mir zu tun.«

				»Doch, Banner«, sagte er besorgt. »Ich möchte mit dir reden, dir alles erklären. Ich hatte nie Gelegenheit dazu. Das ist nicht fair, oder?«

				»Was du getan hast, war auch nicht fair, Grady. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich muss das Essen vorbereiten.« Sie ging durch die Tür und wandte sich um, um sie zu schließen. Dabei sagte sie: »Ich möchte dich nie wiedersehen. Lass dich hier nicht wieder blicken.«

				Grady hatte sein Pferd auf der anderen Seite des Gatters angebunden. Deshalb hatte sie es nicht bemerkt, als sie den Hof überquerte. Jetzt beobachtete sie vom Wohnzimmerfenster aus, wie er außer Sichtweite ritt. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie zitterte. Sie wischte sich ihre feuchten Hände an den Hosenbeinen ab und ging in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.

				Sie entschloss sich, Gradys Besuch Jake gegenüber nicht zu erwähnen. Es würde ihn nur wütend machen. Seit der Party waren sie höflich miteinander umgegangen, höflich und verkrampft. An ihren Schwur, ihm das Essen auf einem Tablett auf die Veranda zu stellen, hatte sie sich nicht gehalten, aber sobald er abends gegessen hatte, ritt er in die Stadt. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wohin er ging. In den Saloon? Zu Dora Lee? Bevor er zurückkehrte, schlief sie nie ein.

				Aber zumindest lebten sie friedlich nebeneinanderher. Es war es nicht wert, Jakes Zorn zu entfachen, weil Grady aufgetaucht war, und es gab keinen Grund, ihm davon zu erzählen. Sie war sich sicher, dass Grady nicht den Mumm aufbringen würde zurückzukommen.

				Aber er tat es. Am nächsten Tag bereits. Etwa um dieselbe Zeit. Sie fragte sich später, ob er seinen Besuch so geplant hatte, weil er wusste, dass sie um diese Zeit allein war und die Männer weit vom Haus entfernt arbeiteten. Dieses Mal klopfte er an der Hintertür. Als sie öffnete, hielt er ihr einen Blumenstrauß hin.

				Sie starrte auf die Blumen, streckte aber nicht die Hand nach ihnen aus. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht wiederkommen sollst.«

				»Darf ich hereinkommen?«

				»Nein. Geh weg, Grady. Ich dachte, ich hätte klar genug gesagt …«

				»Bitte, Banner. Bitte.«

				Sie betrachtete ihn genau. Er hatte sich verändert. Sein Gesicht war nicht länger auf eine jungenhafte Art hübsch, offen und ehrlich. Um seinen Mund und seine Augen war eine Müdigkeit, die sie nie zuvor gesehen hatte. Er wirkte abgezehrt. Die Veränderungen waren gering, aber trotzdem offensichtlich.

				Mitgefühl ergriff ihr Herz. Hatte er genauso viel gelitten wie sie? Unmöglich. Männer überstanden solche Skandale unbeschadet. Das hatte Lydia ihr gesagt.

				Vielleicht war es Mitleid, vielleicht aber auch Entschlossenheit, nicht ängstlich zu erscheinen, die sie bewog, ihn hereinzulassen. Eifrig trat er über die Schwelle. Sie bot ihm keinen Stuhl an. Linkisch hielt er die Blumen in der Hand, dann legte er sie auf den Tisch.

				»Banner, ich weiß, du musst mich hassen.«

				»Ich hasse dich nicht. Ich empfinde nichts für dich – weder in der einen noch in der anderen Weise. Was immer ich für dich gefühlt habe, starb in dem Augenblick, als ich erfuhr, dass du mir untreu warst.«

				Er starrte auf seine Schuhe hinab. Der Teufel sollte sie holen! Er hasste es, den sanften, weichlichen Speichellecker zu spielen, der wie ein reuiger Sünder zu ihr kam. Liebend gerne hätte er den Colemans gesagt, sie sollten geradewegs zur Hölle fahren. Aber vielleicht brauchte er sie später noch. Die vergangenen beiden Wochen waren die schlimmsten seines Lebens gewesen.

				Zuerst musste er so tun, als stünde er unter Schock, litte sogar Qualen, weil das Feuer das Haus der Burns zerstört und das Leben seiner Frau und seines Schwiegervaters hinweggerafft hatte. Dann musste er die Zerreißprobe der Gerichtsuntersuchung überstehen. Alles hatte sich genauso herausgestellt, wie er gehofft hatte. Das Feuer und die Todesfälle wurden als Unfall eingestuft, aber es gefiel ihm nicht, wie der Sheriff und alle anderen in der Stadt ihn von der Seite ansahen.

				Er brauchte die mächtigen Colemans als Verbündete. Wenn sie ihn in Gnaden wieder aufnahmen, würde er in der Stadt wieder akzeptiert. Sein Geschäft lief gut und prosperierte, weil es die einzige Sägemühle und Holzhandlung weit und breit war, aber die Leute behandelten ihn nicht länger mit Respekt. Er konnte die Verachtung in ihren Augen ablesen.

				Und er wollte, verdammt noch mal, dieses Waldland haben, das Banner Coleman jetzt besaß. Um das zu bekommen, musste er zu Kreuze kriechen. Er musste als gebrochener Mann erscheinen. Frauen liebten es, einem Mann etwas vergeben zu können. Sie konnten diesem Überlegenheitsgefühl einfach nicht widerstehen. Banner würde da keine Ausnahme bilden. Darauf konnte er wetten.

				»Banner, was in der Kirche geschehen ist, war schaurig. Ich habe es deinetwegen mehr gehasst als meinetwegen, weil ich wusste, was du durchmachen würdest, was du von mir denken würdest.«

				»Du hast mich und meine Familie vor dem ganzen Bezirk bloßgestellt.«

				»Ich weiß.«

				»Das ist etwas, das ich nicht so schnell vergeben und vergessen werde, Grady.«

				»Aber ich hoffe, du tust es im Laufe der Zeit«, meinte er ernst. »Nachdem ich eine Chance bekommen habe, dir das mit Wanda zu erklären.«

				»Ich will keine Erklärungen. Sag einfach Auf Wiedersehen und geh.«

				»Bitte, Banner. Bitte hör mich an.« Er befeuchtete seine Lippen, machte eifrig bestrebt einen Schritt auf sie zu und streckte ihr flehend die Hände entgegen. »Ich fühle mich so schrecklich – so wie sie gestorben ist und das Baby und alles. Aber … aber jetzt fühle ich mich wie jemand, der zu lebenslänglich verurteilt wurde und gerade freigelassen worden ist. Sicher weißt du, dass mir Wanda nichts bedeutet hat.«

				»Du hast mir ihr geschlafen!«, schrie sie.

				Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, ich weiß. Mit jedem Atemzug seither habe ich es bereut. Ich war nur einmal mit ihr zusammen, Banner. Ich schwöre es. Nur ein Mal«, log er. »Und es ist nicht wie … also, bei einem Mädchen wie ihr hat das nichts mit Liebe zu tun. Es ist etwas völlig anderes. Ich glaube nicht, dass ich der Vater dieses Babys war – ich bete zu Gott, dass ich es nicht war –, aber ich konnte es ja nicht beweisen.«

				»Das ist alles völlig egal. Das Entscheidende ist, du hast mich und die Liebe, die du vorgabst, für mich zu empfinden, betrogen.«

				»Ich weiß, es ist schwer für dich als Frau, als Dame, diese Art von Leidenschaft zu verstehen.« Da er den Blick noch immer gesenkt hielt, bemerkte er nicht, dass Banner plötzlich blass geworden war. »Manchmal passiert es einfach, Banner. Bevor du noch recht weißt, was geschehen ist, hast du etwas getan, das du bedauerst.«

				Als er es wagte, den Kopf zu heben, um festzustellen, welche Wirkung seine Beichte zeigte, schaute sie ihn nicht länger an, sondern starrte aus dem Fenster über der Spüle.

				»Es geschah so schnell«, redete er hastig weiter, da er ihr Schweigen für Nachdenklichkeit hielt. »Ich fuhr da hinaus, um Whisky zu kaufen. Sie war allein. Sie … sie … also, du kannst dir nicht vorstellen, wie schamlos sie war. Ich war gerade bei dir gewesen. Mein Verlangen nach dir war so groß. Und als Wanda … also, ein paar Minuten stellte ich mir vor, ich würde dich küssen. Aber sie wollte nicht aufhören. Sie machte weiter und weiter, berührte mich. Ich weiß, ich sollte nicht mit dir über solche Dinge reden. Aber sie berührte mich an intimen Stellen, weißt du, und sagte Dinge zu mir, die …«

				»Bitte«, flüsterte Banner und hielt die Kante des Ablaufbrettes so fest, dass ihre Finger schmerzten. »Hör auf.«

				Wie eine höhnische Litanei hörte sie sich selbst Jake anflehen, sie zu nehmen. Sie hatte gebettelt, geschmeichelt, jedes Argument, das ihr in den Sinn kam, verwendet, war sogar so weit gegangen, ihn an seine Liebe zu ihrer Mutter zu erinnern. Heiße Tränen blendeten sie. Mein Gott, kein Wunder, dass er sie so sehr verachtete. Genau wie Grady seine Hure.

				»Du müsstest ein Mann sein, um das zu verstehen, Banner. Aber wenn ein gewisser Punkt überschritten ist, gibt es kein Zurück mehr. Ein Mann verliert die Beherrschung. Hinterher habe ich mich selbst gehasst, konnte nicht glauben, dass ich es getan habe. Ich schwöre, dass ich hinterher weder sie noch eine andere Frau angerührt habe. Ich wollte nur dich. Ich liebe dich.«

				Sie wischte ihre Tränen weg, und Gradys Hoffnung stieg, da er glaubte, sie weine wegen ihm. Als sie sich ihm zuwandte, fragte sie: »Was willst du von mir? Warum bist du hergekommen?«

				»Ich will dich zurück. Ich will, dass wir heiraten.«

				»Das ist unmöglich.«

				Widerspenstig schüttelte er den Kopf. »O nein. Nicht wenn du mir vergibst. Banner, ich flehe dich an. Ich habe einen Fehler gemacht. Einen unglückseligen Fehler. Zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt in meinem Leben. Lass mich nicht ewig dafür bezahlen. Sag, dass du darüber nachdenkst, mich zurückzunehmen. Ich kann ohne dich nicht leben. Ich liebe dich so sehr.«

				Sie staunte, wie leer die Worte klangen. Erst vor wenigen Wochen hatte sie geglaubt, sie liebte ihn, als er ihr gestand, sie zu lieben. Aber hatte sie ihn wirklich geliebt? Was empfand sie jetzt? Nur Traurigkeit. Aber Liebe? Mehr und mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass das Wort bedeutungslos war. Es wurde für eine Vielzahl von Gefühlen angewendet aus Mangel an einem anderen ebenso umfassenden Begriff.

				Wer war sie denn, Grady für seinen Sündenfall zu verurteilen, wenn ihrer genauso tief war? Er hatte sie und ihre Liebe betrogen, aber hatte Banner nicht auch diejenigen, die sie liebten, betrogen? Ihre Eltern? Ma und Lee und Micah? Jake selbst?

				Jake. Sie war in ihn verliebt. Da, jetzt hatte sie es zugegeben.

				Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihn geliebt, und in ihr schlummerte solch ein glückliches, kribbeliges Gefühl, das jedes Mal, wenn sie ihn sah, an die Oberfläche stieg und überfloss. Es war eine normale Liebe gewesen, eine, die sie offen ausdrücken durfte.

				Aber diese Liebe, diese Liebe war jetzt anders. Sie hatte ihr nichts als Elend gebracht. Sie war zur Heimlichkeit verurteilt. Sie durfte nicht gefeiert werden. Sie durfte einfach nicht sein.

				Grady bot ihr einen sicheren Ausweg an. Wenn Banner ihn heiratete, würde sie, wenn nicht glücklich, so doch wenigstens zufrieden leben können. Sie wäre von diesem Kampf erlöst, sich am liebsten das Herz herauszureißen, damit es nicht brechen konnte. Aber sie hatte Vorbehalte gegenüber Gradys Vorschlag. Er war nicht länger der adrette junge Mann, der sich seiner selbst und seiner Zukunft sicher war. Der Makel seiner Taktlosigkeit würde ihn noch eine lange Zeit verfolgen. Seine Entschuldigungen schienen aufrichtig, aber konnte sie ihm je wieder trauen?

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Ich weiß, dass du mir vielleicht nicht glaubst. Aber alles, was ich gesagt habe, ist wahr, Banner. Ich bete dich an. Du bist die einzige Frau, die ich je gewollt habe.«

				Sie fragte sich, ob er immer noch bereit wäre, sie zu heiraten, wenn er wüsste, dass sie keine Jungfrau mehr war. Wenn Grady sich verändert hatte, so hatte sie sich noch mehr verändert. Die strahlende, muntere Banner Coleman, der er seinen ersten Antrag gemacht hatte, gab es nicht mehr.

				»Ich glaube nicht, dass wir je wieder …«

				Er hob die Hand. »Gib mir heute keine Antwort. Denk einfach darüber nach.«

				Plötzlich fühlte Banner sich müde, erschöpft bis zum Zusammenbruch. Sie wollte einfach nur, dass er ging. »Ich werde darüber nachdenken. Ich brauche Zeit.«

				»Ich verstehe.« Er fasste genug Mut, um ihre Hand zu nehmen und sie an seine Lippen zu führen. Er küsste sie zärtlich, bevor er sie wieder losließ. Ihre Hand fiel schlaff herunter und baumelte lose an ihrem Arm. »Ich werde nicht aufgeben, bis du Ja sagst, Banner.«

				Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür hinaus.

				Banner sank auf einen Stuhl, begrub ihr Gesicht in den Händen und weinte. Wochenlang, seit der Party und jenem grässlichen Nachmittag davor, hatte sie ihre Tränen mit sturem Willen zurückgehalten. Jetzt flossen sie ihr in heißen, salzigen Strömen aus den Augen.

				Wie einfach wäre das Leben gewesen, wenn die Hochzeit wie geplant stattgefunden hätte! Sie wäre glücklich gewesen und hätte nie von Gradys Techtelmechtel mit Wanda Burns oder irgendeiner anderen erfahren. Jake und sie wären immer noch Freunde. Wie hatte sie in jener Nacht nur davon überzeugt sein können, dass es alle ihre Probleme lösen würde, wenn sie in die Scheune ging? Wie?

				Als sie die Schritte von Jakes Stiefeln an der Hintertür hörte, riss sie den Kopf herum. Nach einem kurzen Anklopfen öffnete er die Tür und rief ihren Namen. Sie wandte den Kopf ab, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, das er die Spuren ihrer Tränen sah. »Was ist los? Was ist passiert?«

				»Nichts.«

				»Hast du geweint?« Er durchquerte den Raum mit klingelnden Sporen und hockte sich neben ihren Stuhl.

				»Nein.«

				»Doch. Lüg mich nicht an.«

				Er stieß seinen Hut zurück, und eine blonde Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Ihr Herz zog sich vor Liebe zusammen, und ihr Gesicht verzog sich. »O Jake!«

				Plötzlich hatte er die Arme um sie gelegt, ihr Gesicht ruhte in der Krümmung zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Tränen durchnässten seinen Kragen. Hinter seinem Rücken ballte sie ihre Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder.

				Er rieb sein Gesicht an ihrem Haar. Seine Hände breiteten sich auf ihrem schmalen Rücken aus. Er zog sie näher zu sich heran und machte sie so weit wie möglich zu einem Teil von ihm. Er stieß sie nicht fort, bis sie sich ausgeweint hatte und ihre Schluchzer nur noch ein sanftes Aufschlucken waren, das von seinem Halstuch gedämpft wurde.

				Erst dann packte er sie an den Unterarmen und hob sie von seiner Brust, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«

				»Stell dir vor, ich habe Heuschnupfen.«

				Er sah die Blumen an. »Als Kind hast du das nie gehabt.«

				»Woher willst du das wissen? Du warst doch nie da. Du warst doch immer unterwegs und hast mich verlassen.«

				Sein Blick fiel auf ihren Mund, der ihn so scharf tadelte, und blieb dort hängen. Selbst als er eine Hand an seinen Mund hob und den Lederhandschuh mit seinen starken weißen Zähnen auszog, ließ er ihre Lippen nicht aus den Augen. Er legte seinen Daumen senkrecht darauf. Langsam ließ er ihn zu einem Mundwinkel gleiten, kehrte zur Mitte zurück und ließ ihn dann zur anderen Seite gleiten. »Ich bitte dich um Verzeihung. Für jedes Mal, das ich dich verlassen habe, für jedes Mal, an dem ich dich auf irgendeine Weise verletzt habe, Banner.«

				Er legte die Hand an ihre Wange. Mit der anderen Hand zog er sie an sich, bis ihre Brüste wieder gegen seine Brust gedrückt wurden. Dann senkte er den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.

				Ein Zittern durchfuhr sie, ein leichtes Nachbeben nach ihrem Tränenausbruch. Sie schob die Arme unter seinen hindurch. Ihre Hände stießen an seinem Rückgrat zusammen, und die Finger flochten sich ineinander.

				»Wer hat dir beigebracht, wie man küsst?«, fragte er einen Augenblick später.

				»Du.«

				»So habe ich es dir aber nicht gezeigt. Öffne deinen Mund.«

				»Ich will nicht, dass du mich für eine Hure wie diese Watkins hältst, oder glaubst du, dass ich herumflirte wie Dora Lee Denney?«

				»Oh, um Himmels willen.« Er seufzte. »Küss mich richtig, hörst du?«

				Er ließ ihr genau genommen keine Wahl. Seine Zunge erforschte den Rand ihrer Lippen mit solch köstlicher Überzeugungskraft, dass sie sich teilten. Mit seiner Hand auf ihrer Wange drückte er ihren Kopf sanft zur Seite. Dann drang seine Zunge tief ein, stieß weiter vor, forschte leidenschaftlich umher. Sie streichelte beschwörend, erkundete mit jedem magischen Stoß tiefer ihren Mund. Sie quirlte umher, um ihren Gaumen, die Rückseite ihrer Zähne, den glatten Saum ihrer Lippen zu berühren.

				Als er ihren Mund freigab, sank sie schwach und vertrauensvoll gegen ihn. Er küsste die verbliebenen Tränen von ihren Wimpern, berührte ihre Nasenspitze mit seiner Zungenspitze, verteilte zarte, leichte Küsse auf ihren tränenverschmierten Wangen. Sie kuschelten sich aneinander. Es war friedlich. Und aufwühlend. Und wundervoll.

				»Warum hast du geweint, Banner?«

				Sie lächelte, das Gesicht an den harten Wangenknochen seines hageren Gesichtes gelehnt. »Hab ich dir doch gesagt. Heuschnupfen.«

				Er tauchte seine Finger in ihr Haar und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie keuchte, und er lächelte. »Weißt du es denn nicht besser, als Wildblumen zu pflücken, wenn du Heuschnupfen bekommst?«

				»Ich habe sie nicht gepflückt.«

				»Wo kommen sie denn dann her?«

				»Grady hat sie mir gebracht.«

				Jakes Kopf fuhr zurück. Sekunden verflossen schwerfällig, während er sie anstarrte. Langsam drückte er die Knie durch und erhob sich zu voller Größe. Er nahm den Hut ab, der während ihrer Umarmung auf seinem Kopf geblieben war, knallte ihn auf seinen Schenkel und ließ so eine Staubwolke auffliegen.

				»Ich hoffe, ich habe dich falsch verstanden.«

				»Grady hat sie mir gebracht«, wiederholte sie. Sein angespannter Gesichtsausdruck gefiel ihr überhaupt nicht.

				»Grady Sheldon?« Sein ungezwungener, freundlicher Ton wurde von der Anspannung, die von seinem Körper ausging, Lügen gestraft.

				Banner stand von ihrem Stuhl auf. »Ja, Grady Sheldon.«

				In Jake flackerte Wut hoch. Er schleuderte seinen Hut auf den Ständer neben der Tür. Glücklicherweise blieb er beim ersten Versuch an einem der Haken hängen. Jake stellte sich Banner gegenüber, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und du hast ihn hereingelassen?«

				Seine Haltung, sein Gesichtsausdruck verrieten ihr deutlich, dass er sie für unglaublich dumm hielt. Das hob Banners Stimmung nicht gerade. »Warum nicht?« Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, ging sie zur Spüle und begann, Wasser hineinzupumpen.

				»Warum nicht?« Jakes Gebrüll ließ die Fensterscheiben vibrieren.

				»Ja, warum nicht? Ich war einmal mit ihm verlobt, erinnerst du dich?«

				»Ja, ich erinnere mich«, sagte er und kam auf die Spüle zu. Er zog den verbliebenen Handschuh aus und warf ihn auf den Tisch neben den anderen. »Ich erinnere mich auch daran, dass man ihm am Tag deiner Hochzeit ein Loch in die Schulter geschossen hat, weil er irgend so einer weißen Hure ein Kind gemacht hat.«

				Sie wirbelte zu ihm herum. »Du hast manchmal eine seltsame Art, Dinge auszudrücken«, meinte sie sarkastisch.

				»Was hast du dir dabei gedacht, ihn hereinkommen zu lassen?«

				Erst jetzt, als Jake sie darauf hinwies, wurde ihr klar, wie tollkühn sie gewesen war. Lee hatte ihr später erzählt, dass Ross in der Kirche gedroht hatte, Grady umzubringen. Ein Mann, der so stolz war wie Grady, hatte das sicher nicht auf die leichte Schulter genommen. Was, wenn er hergekommen wäre, um sich zu rächen, statt Vergebung zu suchen? Aber das hatte er nicht. Selbst wenn sie jetzt nachträglich Zweifel bekam, ob es so klug gewesen war, Grady hereinzulassen, hätte sie das Jake gegenüber nie zugegeben. Sie stand ihm kühl und distanziert gegenüber. »Was geschehen ist, tut ihm leid. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten.«

				Jake starrte sie stumm und ungläubig an. Schließlich schüttelte er den Kopf und lachte freudlos. »Ich hoffe, du ziehst es nicht in Erwägung.«

				»Vielleicht doch.«

				Jake kniff die Augen gefährlich zusammen. Er traute Sheldon nicht über den Weg. Für Jakes Geschmack roch das Feuer, das Wanda und ihren Vater getötet hatte, zu stark nach Zufall. Wie es ausgebrochen war, blieb immer noch ungeklärt. Jake hatte diesen Hurensohn vom ersten Augenblick an, als er ihn in der Kirche sah, gehasst. Sofort hatte Jake erkannt, dass Sheldon für Banner nicht Manns genug war. Verschlagene, kriecherische, ehrgeizige Bastarde wie Sheldon hatte er schon immer verachtet.

				»Hat dieser lächerliche Zwerg dich bedroht?«

				»Nein!«

				»Was hat er denn gesagt?«

				»Das ist meine Angelegenheit.«

				»Jetzt werden Sie nicht frech, Miss Coleman! Ross würde Sheldon auf der Stelle umbringen, wenn er wüsste, dass er in deine Nähe gekommen ist.«

				»Ich nehme an, du reitest mit fliegenden Fahnen nach River Bend und erstattest ihm Bericht.«

				Abscheu sprach aus jedem wettergegerbten Zug seines Gesichtes. »Ich bin doch kein Klatschweib, und du bist kein Kind mehr.«

				»Stimmt. Das bin ich nicht. Und es steht mir frei, Blumen von jedem Mann meiner Wahl anzunehmen. Du bist der Vormann auf Plum Creek. Ich vertraue auf dein Urteil in geschäftlichen Entscheidungen, aber bis ich dich um Rat für mein Privatleben bitte, behalte ihn freundlicherweise für dich.«

				Er wusste nicht, ob er sie erwürgen oder wieder küssen sollte. Aber für beides war er zu wütend. Er schnappte sich seine Handschuhe, riss den Hut vom Haken und knallte die Tür hinter sich zu. Seine Sporen klirrten laut, als seine Absätze auf den festgetretenen Boden schlugen. Im Takt dazu fluchte er.

				Elendige, verzogene Göre. Wusste einfach nicht, was gut für sie war. Sie würde das Glück nicht erkennen, und wenn es auf sie zukäme und sie in den Hintern träte. Sie wusste nicht, dass er nur versuchte, sie vor heimtückischen Gesellen wie Sheldon und Schürzenjägern wie Randy zu beschützen.

				Er wollte verdammt sein, wenn sie Grady nicht geküsst hatte, und seine dämlichen Blumen lagen direkt da auf dem Tisch.

				Warum, zum Teufel, ihm das etwas ausmachen sollte, wusste er nicht. Er hatte Ross versprochen, auf sie aufzupassen. In Ordnung, das würde er tun. Aber ihm konnte man nicht die Schuld geben, wenn sie wieder einen Nichtsnutz wie Sheldon heiraten wollte. Wenn sie sich selbst in solch eine Klemme brachte, geschah ihr das nur recht.

				Aber so gewiss wie die Sonne morgen wieder aufgehen würde, so gewiss wusste er, dass er Grady Sheldon eher umbringen würde, als zuzulassen, dass der Mann sie anrührte.
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				Kühle graue Augen überflogen die Zahlenreihen im Hauptbuch und waren über die Summe, die an ihrem Ende stand, erfreut. Sie wies einen beträchtlichen Profit aus. Sollten die Kirchengruppen doch mit ihren albernen Plakaten, die Gottes Zorn und ewige Verdammnis versprachen, herummarschieren. Sollten die Prediger vor dem Feuer der Hölle warnen. Im Garten Eden konnten die Dinge nicht besser stehen.

				Es klopfte an der Tür. Priscilla warf einen prüfenden Blick auf die kleine goldene Uhr auf ihrem Schreibtisch. Es war Zeit für Dub Abernathys Erscheinen. »Komm herein.« Sorgfältig schloss sie das Hauptbuch in der untersten Schublade ihres Schreibtisches ein. Sie war reich. Niemand wusste, wie reich, und sie hatte vor, die anderen im Ungewissen zu belassen.

				Dub stürmte immer so geschwind und so unverhofft herein wie der erste Nordwind. So auch heute. Aber er drehte sich um und schloss die Tür sanft hinter sich, damit er die schlafenden Huren oben nicht weckte.

				Er hatte sich oft gefragt, wie Priscilla es schaffte, die Verabredungen einzuhalten. Sie war immer bis zum frühen Morgen auf, wenn der Garten Eden schloss. Während ihre Kartenausteiler und Prostituierten bis in den Nachmittag hinein schliefen, um sich auf den kommenden Abend vorzubereiten, arbeitete sie in ihrem Büro und empfing persönliche Kunden. Er wusste, er war nicht der Einzige, obwohl die Zahl der Günstlinge begrenzt war.

				Er war nicht überrascht, dass Priscillas Saloon der profitabelste in der ganzen Stadt war. So eine Hingabe wie die ihre ging mit dem Erfolg Hand in Hand. Dub arbeitete selbst wie ein Pferd, war nie zufrieden mit dem, was er hatte, hungerte stets nach mehr. Diese Art von Gier erkannte er auch bei anderen.

				»Priscilla, meine Liebe.« Er legte seinen Bowlerhut und seinen Stock auf den satinbezogenen Stuhl neben der Tür und trat ins Zimmer.

				Priscillas Begrüßung war merklich kühler als gewöhnlich. »Hallo, Dub.« Er durchquerte den Raum, um sie in den Arm zu nehmen und lange und hart zu küssen. Heute wich sie jedoch seiner Umarmung aus, ging stattdessen zum Büfett und goss einen Schuss Whisky in ein Glas. »Ein Drink?«

				»Natürlich.« Er spürte ihre Zurückhaltung, kannte den Grund dafür und verfluchte sich selbst. Diese Liaison wurde langsam kompliziert. Er genoss seine Besuche bei Priscilla und mochte außerordentlich, was sie im Bett zusammen trieben. Aber möglicherweise musste er bald andere Vereinbarungen treffen.

				Eine sehr attraktive Witwe war kürzlich Mitglied seiner Gemeinde geworden. Sie lebte alleine in einem komfortablen Haus, umgeben von einem weißen Lattenzaun, in einer ruhigen Gegend der Stadt. Erst gestern war sie in die Bank gekommen und hatte ihn wegen ihrer Finanzen um Rat gefragt. Dort bot sich ganz entschieden eine Möglichkeit. Wahrscheinlich verfügte sie nicht über Priscillas sexuelle Fachkenntnis, aber man konnte sie ja anleiten. Und hungerten Witwen nicht geradezu nach Zuneigung? In solch einer Affäre würden sich nie diese Komplikationen ergeben. Und das war ein großes Plus zugunsten der Witwe.

				Priscilla reichte Dub das Whiskyglas und schenkte sich selbst einen Whisky ein. Dann ging sie ins Schlafzimmer. Dub folgte ihr wie ein treues Hündchen. »Du hast deine Verabredung vorige Woche verpasst«, bemerkte sie müßig und kontrollierte dabei ihr Aussehen im Spiegel ihrer Frisierkommode.

				»Tut mir leid, Liebling. Eine dringende Sitzung des Vorstandes wurde einberufen. Mir blieb keine andere Wahl als teilzunehmen, und ich hatte keine Zeit, dich zu benachrichtigen. Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht.«

				»Nein«, sagte sie zu seinem Spiegelbild. »Ich habe nur das übliche Honorar auf deine Rechnung gesetzt.« Sie lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht mit.

				Dub unterdrückte seine Verärgerung gerade noch rechtzeitig, um reuig zu fragen: »Bist du böse auf mich?«

				Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Haar hing offen auf ihre Schultern. Sie trug einen blauen Satinmorgenmantel. Die langen, weiten Ärmel fielen in Kaskaden perlgrauer Spitze über ihre Handgelenke. Der Satin schmiegte sich an die üppigen Formen darunter. Ein glatter Schenkel lugte vorne zwischen den Falten des Morgenmantels hervor.

				»Nicht böse, Dub. Enttäuscht. Als du letztes Mal hier warst, hast du versprochen, mir diese religiösen Fanatiker vom Leib zu halten.«

				»Ich habe es nicht versprochen.«

				»So gut wie versprochen. Ich dachte, du könntest die öffentliche Meinung beeinflussen.«

				»Gegen einen wachsenden Mob kann ein einzelner Mann nicht sehr viel tun.«

				»Der Mob ist wie eine Schafherde. Sie gehen dorthin, wohin sie geführt werden. Erwärm sie für eine andere Sache. Lenk ihre Aufmerksamkeit von Hell’s Half Acre ab.«

				»Und wie, schlägst du vor, soll ich das tun?«

				»Das ist mir doch egal.« Sie tigerte jetzt auf und ab und warf wütend ihren Kopf hin und her. »Ich habe dich noch nie um einen Gefallen gebeten, Dub. Ich tue es auch jetzt nicht. Alles, was ich möchte, ist, meinen Geschäften wie jeder andere Bürger nachgehen zu können. Was unterscheidet mich denn vom Metzger, Bäcker oder Kerzenzieher? Niemand schlägt ihretwegen Krach.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Und ich verwette meine Einnahme von nächster Woche, dass sie bei ihren Geschäften nicht so ehrlich sind wie ich.«

				Erschöpft sank Dub auf die Chaiselongue und rieb mit Daumen und Zeigefinger seine Augenhöhlen. Das hatte ihm heute gerade noch gefehlt. Er war den Belastungen in der Bank entflohen, um mit Priscilla ausgelassen durch das Bett zu toben und ein paar Gläser ihres Tennessee Whiskys zu trinken, das war alles. Kein Streit. Keine Szene. Das hätte er auch in den Räumen des Bankvorstands haben können.

				Er senkte die Hand und schaute zu ihr auf. Sie war außer sich. Wut strahlte in Wellen von ihr ab. Ihre Augen glitzerten hart und kalt. Die wenig vorteilhaften Falten um ihren Mund waren ihm noch nie zuvor aufgefallen. Wann waren sie dorthin gekommen?

				»Du bietest wohl kaum dieselben Dienste wie ein Bäcker an, Priscilla«, meinte er trocken. »Wie soll ich denn deiner Meinung nach die Hunde zurückrufen, wenn die Stadt ständig in Aufruhr ist? Am vergangenen Wochenende ist eines deiner eigenen Mädchen ermordet worden.«

				Priscilla setzte sich auf den Polsterschemel vor ihrer Frisierkommode. Sie griff nach der Puderquaste und puderte die Innenseite ihrer Hand und die Innenfläche des Arms. »Das ist ein Risiko bei diesem Geschäft, und jedes Mädchen, das einen zahlenden Kunden mit in sein Schlafzimmer nimmt, weiß das. Vielleicht hatte sie das Pech, an einen Farmer zu geraten, dessen Frau dieses Leben aufregender findet, als Kühe zu melken und Eier einzusammeln, oder an einen eifersüchtigen Liebhaber oder an einen Wohltäter, der mit einer Hure ins Bett geht und es dann als seine Pflicht vor Gott betrachtet, sie zu bestrafen, weil sie ihn vom rechten Wege abgeführt hat.« Vielsagend zuckte sie mit den Achseln. »Es passiert ständig. ›Ein weiteres gefallenes Mädchen erschlagen.‹« Sie zitierte die vertraute Schlagzeile.

				»Vergangene Woche gab es eine Schießerei auf der Straße. Drei Cowboys haben nach einem Pokerspiel herumgeballert. Zwei von ihnen sind tot.«

				»Das ist nicht bei mir passiert.«

				»Dennoch, anständige Leute …«

				»Anständige Leute!«, schrie sie. Sie stand von ihrem Hocker auf und begann, wieder hin und her zu tigern. »Ich habe anständige Leute bis hierhin satt! Was macht sie denn anständig? Sie versuchen, mein Geschäft zu ruinieren. Ist das anständig? Erzählt dieser Prediger ihnen, dass das anständig ist?« Sie wirbelte zu Dub herum. »Unternimm etwas gegen ihn.«

				»Ich kann nicht. Er hat eine Gefolgschaft, die ständig wächst. Ich habe dich gewarnt, Priscilla. Er übt Druck auf den Sheriff aus. Früher oder später wird der Sheriff aufwachen und der Sache Bedeutung schenken. Dieser Prediger hat Wähler auf seiner Seite, viele Wähler, und es ist ein Wahljahr. Wenn es nötig ist, Hell’s Half Acre zu schließen und die Geschäfte in diesem Teil der Stadt mit Brettern zu vernageln, um im nächsten Herbst zu gewinnen, wird er es tun. Der Sheriff ist ehrgeizig.«

				»Er ist ein Betrüger. Fast jeden Abend ist er hier, zusammen mit der Sorte Männer, die er ins Gefängnis schmeißt.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Dub geduldig. »Und du weißt es auch. Aber sie« – er nickte mit dem Kopf in Richtung Stadtzentrum – »nicht. Oder falls doch, ist es ihnen egal, solange er für Ruhe und Ordnung sorgt.«

				»Scheiße«, murmelte Priscilla leise. Sie warf sich wieder auf den Hocker und schlug ein Bein über das andere. Der Morgenmantel glitt auseinander, damit ihre Schenkel genug Platz fanden. Ihr blauer, hochhackiger Satinpantoffel schwang wie ein wütendes Pendel vor und zurück.

				Die Länge und Form ihres Beines verzauberte Dub. Die Unterhaltung begann ihn zu langweilen. Deshalb war er nicht trotz seines vollen Terminkalenders hergekommen. Sein Blick wanderte ihr Bein hinauf bis zu ihrem Schoß, dann zu ihren Brüsten, die vor Erregung zitterten. Ihre harten Brustwarzen standen vor. Von Sekunde zu Sekunde schwoll seine Leistengegend stärker an.

				»Baby«, sagte er in versöhnlichem Ton, »ich weiß, dass du aufgebracht bist.«

				»Das bin ich, verdammt noch mal, zu Recht.«

				»Ich tue, was ich kann.«

				»Das ist nicht genug.«

				»Dann werde ich es noch besser machen«, fuhr er sie an. Langsam verlor er die Geduld. Wie konnte sich eine Hure unterstehen, mit ihm, Dub Abernathy, so zu sprechen? Diese hübsche Witwe gestern in seinem Büro war so sanft wie ein Lamm gewesen, hatte leise gesprochen, still geweint und ihn mit feuchten Augen angeschaut, die voll ängstlichem Respekt waren. »Nun komm schon, Priscilla. Willst du meine Stunde Freizeit mit Streiten verschwenden?« Schmollend wie ein kleiner Junge schaute er sie an.

				Sein theatralisches Gehabe imponierte Priscilla nicht. Dub war gerissen und manipulierte gerne, und das wusste sie. Sie wusste auch, wie seine Entscheidung ausfiele, wenn er vor der Wahl stünde, sie oder sich selbst zu schützen. Solch egoistische Treulosigkeit bewies nur, dass ein Mädchen auf sich selbst achten musste. Wenn sie sich in der Zwischenzeit gut amüsierte, hatte sie verdammt viel Glück.

				Langsam erhob sie sich. Sie ergriff die Gürtelenden ihres Morgenmantels und zog daran, bis der Gürtel herunterfiel und der Satin auseinanderglitt. Darunter war sie vollständig nackt. Ein sinnliches Zucken ihrer Schultern ließ den Morgenmantel ihren Körper hinabgleiten und ihr um die Füße fallen.

				»Ich möchte nie mit dir streiten, Dub. Aber dein Argument ist sehr gut. Deine Besuche bei mir sind zu kostbar und zu kurz, um Zeit damit zu verschwenden, über Geschäftliches zu reden.« Sie fuhr mit ihren Fingern an ihrem Körper entlang nach unten, strich über ihre Schenkel und kämmte mit den Fingern durch das Büschel Haare dazwischen. »Vielleicht sollte ich wegen der geschäftlichen Angelegenheiten besser zur Bank kommen.«

				Er riss den Blick von ihrem Becken los. Priscilla genoss es, wie seine hochroten Wangen plötzlich bleich wurden. Er lachte nervös auf und rutschte unbehaglich auf der Chaiselongue hin und her. »Wir wissen beide, dass du das nicht tun kannst.« Er lächelte schwach, da er sich nicht sicher war, ob sie scherzte oder es ernst meinte.

				Sie trippelte in winzigen Schritten auf ihn zu. »Dann schlage ich vor, du unternimmst was und schaffst mir diesen Prediger vom Leibe, damit wir nicht mehr über so viele geschäftliche Dinge reden müssen, wenn du hier bist.« Mittlerweile stand sie direkt vor ihm. Er liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. »Was meinst du, Dub? Willst du das für mich tun?«

				»Sicher, Priscilla, sicher. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich darum kümmere. Das habe ich doch immer, oder?«

				»Immer. Enttäusch mich auch diesmal nicht.«

				»Das werde ich nicht, das werde ich nicht«, murmelte er gegen ihren Bauch, während seine Hand zwischen ihren Schenkeln hochglitt.

				Sie zog ihn hoch und küsste ihn lüstern, während sie nach seinem Hosenschlitz griff. »Ich verlasse mich auf dich«, flüsterte sie, während sie rasch die Knöpfe löste. In gespielter Überraschung gab sie einen zischenden Laut von sich, als ihre Finger sich um sein Geschlecht schlossen. »Du bist so stark. So stark.«

				Ein Auge zugepresst, die Zähne entblößt und zusammengebissen, murmelte Dub Unverständliches vor sich hin. Von geübter Hand wurden seine Argumente und Versprechungen hinwegmassiert. Von einem der berühmtesten Engel Satans wurde er geradewegs in den Himmel gestreichelt.

				»Lee! Micah!«

				Freudig eilte Banner herbei, um sie zur Begrüßung zu umarmen. Sie waren Jake durch die Hintertür in die Küche gefolgt. »Ich hatte nicht damit gerechnet, euch beide heute Abend hier zu sehen!«

				»Hast du genug zu essen für uns?«

				»Es wird schon langen.« Sie freute sich, sie zu sehen. Ihre großen, eckigen Körper ließen ihre Küche klein und eng erscheinen, aber Banner freute sich über den Aufruhr und Tumult, den sie mit sich brachten. In der letzten Zeit war ihr Haus viel zu still gewesen.

				»Wir haben uns entschlossen, vor Einbruch der Dunkelheit herzureiten, damit wir uns überall umsehen können«, sagte Lee, nachdem er sie auf die Wange geküsst hatte.

				Micah ließ sich mit hochmütigem Gehabe auf einen Stuhl fallen. »Wir müssen diesem Haus nämlich unsere Zustimmung bescheinigen, wusstest du das nicht?«

				Sie sprang auf ihn zu und versuchte, die hinteren Stuhlbeine unter ihm wegzuziehen. Aber er war zu schnell für sie und ließ die Vorderbeine auf den Boden knallen, bevor sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte. »Fühl dich ganz wie zu Hause, Micah«, neckte sie ihn.

				»Oh, das habe ich vor, das habe ich vor.« Lässig legte er einen Arm auf die Rücklehne seines Stuhls und schaute sich um.

				»Nimm Platz, Lee.« Plötzlich fühlte Banner sich schüchtern und nervös. Außer für Jake hatte sie noch nie ein ganzes Essen gekocht. Würden sie sich über sie lustig machen? »Du auch, Jake, setz dich«, sagte sie und sah ihm zum ersten Mal, seit er das Haus betreten hatte, direkt in die Augen. »Das Essen ist fertig.«

				»Danke.«

				»Mal sehen. Ich muss noch zwei zusätzliche Gedecke auflegen.« Rasch wandte sie sich ab, um das zusätzliche Geschirr aus dem Küchenschrank zu nehmen. Seit dem Tag, an dem Grady sie besucht hatte, hatten Jake und sie sich nicht viel zu sagen gehabt. Es war ihr jedoch nicht verborgen geblieben, dass er näher beim Haus blieb und Arbeiten verrichtete, bei denen er ständig in Sichtweite war.

				Es war ihm ernst mit dem, was er gesagt hatte. Er hatte vor, sie von Grady fernzuhalten. Sie war gleichermaßen ärgerlich und dankbar – ärgerlich wegen seiner unermüdlichen Wachsamkeit, dankbar, weil sie Grady nicht so bald wieder gegenüberstehen musste. Ganz gleich, was sie Jake oder Grady gesagt hatte, sie wollte ihn nicht heiraten und hoffte, die Antwort so lange wie möglich herauszögern zu können.

				»Es ist nur Rindereintopf«, entschuldigte sie sich, als sie mit der Porzellanterrine zum Tisch kam und begann, den duftenden Eintopf auf die Teller zu schöpfen. »Aber es ist Mas Rezept, und wir wissen alle, niemand kocht so göttlichen Rindereintopf wie Ma.«

				Lee schaufelte einen riesigen Löffel voll in seinen Mund, und nachdem er es dort herumgeschoben, pustende Geräusche gemacht und sich vor dem Mund Luft zugefächelt hatte, weil es so heiß war, sagte er: »Es ist gut, Kleine.«

				»Nicht schlecht.« Micah verstärkte seinen Kommentar mit einem Augenzwinkern.

				Jake sagte nichts, sondern begann mechanisch zu essen.

				Banner brachte Maisbrot auf den Tisch und war froh darüber, dass es schön aufgegangen war. Außen war es goldgelb und knusprig, innen locker und körnig. Ma hatte versprochen, dass dieses Rezept unfehlbar war.

				Banner setzte sich zu ihnen an den Tisch, konnte aber kaum essen, weil sie dauernd vor Lachen prusten musste. Lee und Micah steckten wie eh und je voller unglaublicher Geschichten und Halbwahrheiten. Sie ergötzten sie mit Geschichten, die – so schworen sie – wahr sein sollten, was Banner aber ernsthaft bezweifelte.

				Es tat so gut zu lachen. An den meisten Abenden war Jake jetzt wortkarg. Ihre oberflächlichen Unterhaltungen drehten sich nur um die Ranch. Das war alles. Er ritt nicht länger nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt, aber sie wusste, er tat es nur deshalb nicht mehr, um zu verhindern, dass Grady sie in seiner Abwesenheit besuchte.

				Es gab auch keine zärtlichen Küsse mehr wie jener Kuss nach ihrem Weinkrampf. Es war, als hätte es diesen Kuss nie gegeben. Mit äußerster Vorsicht vermieden sie es, einander zu berühren.

				»Ich habe keinen Nachtisch außer etwas Brombeerkonfitüre vom vergangenen Jahr, die ihr mit dem Maisbrot essen könnt.«

				»Hört sich doch gut an«, meinte Micah und schnitt sich noch ein großes Stück Maisbrot ab.

				»Finde ich auch.«

				»Wenn ihr eine Dame wissen lassen würdet, wann ihr zum Essen kommt statt einfach hereinzuschneien«, sagte Banner in gespielter Verärgerung, »wäre sie besser vorbereitet.«

				»Das war meine Schuld.« Jake stieß sein Gedeck beiseite und schob seinen Stuhl zurück. »Ich habe die Jungens heute am Fluss getroffen und ihnen gesagt, sie sollten doch heute Abend vorbeikommen. Wir können morgen früh schneller aufbrechen, wenn sie bereits hier sind.«

				Banner kam mit einem Glas Brombeerkonfitüre aus der Speisekammer zurück. »Schneller wohin aufbrechen?«

				»Wir wollen nach Fort Worth, um die Rinder zu holen«, sagte Lee aufgeregt. »Hat Jake dir das nicht erzählt?«

				Sie schaute Jake an. »Ich nehme an, er hat vergessen, es zu erwähnen.«

				»Ich habe es dir am Abend der Party gesagt.«

				»Aber nicht, wann.«

				»Morgen ist der große Tag!« Micah klackste einen Löffel voll Marmelade auf das Maisbrot. »Wir werden dort die S…«

				»Micah!« Lee verdrehte die Augen warnend in Richtung Banner.

				»Werden dort die Sau rauslassen?«, fragte sie zuckersüß.

				Micah verschluckte sein Maisbrot, ohne es zu kauen. »Ich habe nur gemeint …«

				»Oh, ich weiß, was du gemeint hast, Micah. Ich bin schließlich nicht dumm. Vielleicht stellt Jake euch ja seiner Freundin Priscilla vor.«

				Lee ließ seinen Löffel neben das Marmeladenglas fallen. Er landete geräuschvoll klappernd auf dem Tisch, während Lee seine Schwester anstarrte. »Du weißt von ihr?«

				Banner schaute Jake, dessen Brauen finster zusammengezogen waren, sanft an. »Jake hat mir eine Menge über sie erzählt. Sie raucht Zigarren.«

				Beide jungen Männer wandten Jake ihre Köpfe zu, um sich das bestätigen zu lassen. Er machte eine lässige Handbewegung. »Das vermutet sie.«

				Banner lachte nur. »Tja, vielleicht lerne ich die berühmte Priscilla Watkins ja selbst kennen. Wie lange bleiben wir denn?«

				Ohne einen weiteren Muskel seines Körpers zu bewegen, glitt Jakes Blick zu Banner. »Micah, Lee und ich werden einige Tage bleiben.«

				»Was ist mit mir?«

				»Du fährst nicht mit.«

				Banner tupfte ihren Mund sorgfältig mit der Serviette ab, faltete sie wieder zusammen und legte sie neben ihren Teller. Als sie den Blick hob, war er genauso entschlossen wie der von Jakes blauen Augen, mit dem er aufeinanderprallte. »O doch!«

				An Jakes Kiefer zuckte ein Muskel. Ansonsten blieb er vollkommen ruhig. »Diesmal nicht, Banner.«

				»Dieses Mal und jedes andere Mal, wenn ich mitzugehen wünsche.« Ihre Stimme war voller Entschiedenheit.

				»Also, ähm, wir ähm, wir sollten jetzt gehen«, sagte Micah. Er stand so hastig von seinem Stuhl auf, dass er krachend umfiel. Fluchend bückte Micah sich, um ihn wieder hinzustellen.

				»Ja. Wir haben noch was zu erledigen«, sagte Lee. »Komm Micah, wir wollen uns tummeln.« Gemeinsam stolperten sie zur Tür.

				»Ich muss meine Satteldecke wirklich noch gut ausschütteln und …«

				»Und … hm, oh, ja, was wollten wir sonst noch tun, Lee?«

				Lee stubste Micah durch die Tür. »Wir legen uns jetzt in der Scheune schlafen. Bis morgen früh«, rief er über die Schulter.

				Diese komische Einlage war Banner und Jake, die einander immer noch wie Preisboxer aus entgegengesetzten Ecken des Ringes anstarrten, völlig entgangen.

				»Ich fahre.«

				»Nein.«

				»Wart’s ab.«

				»Ich nehme keine Frau mit nach Fort Worth, um Rinder zu kaufen, und damit hat es sich, Banner.«

				Wie eine Rakete schoss sie von ihrem Stuhl hoch. »Das ist meine Ranch! Findest du nicht, du solltest mich fragen, bevor du losziehst und Vieh für die Ranch kaufst?«

				Jake stand ebenfalls auf. »Ich habe dich gefragt.«

				»Du hast nicht über Einzelheiten gesprochen.«

				»Ich kannte keine. Seit der Party hat Ross in Kontakt mit dem Viehhändler gestanden. Er hat für mich einen Termin für diesen Freitag ausgemacht. Das sind die Einzelheiten. Aber trotzdem fährst du nicht mit.«

				»Du wirst Hilfe brauchen.«

				»Ich habe Lee und Micah gebeten mitzukommen, weil ich Jim, Pete und Randy nicht von der Arbeit abziehen wollte, die hier getan werden muss.« Eine spöttische Bemerkung kam ihr plötzlich in den Sinn. Sie wusste, dass es besser gewesen wäre, sie nicht laut auszusprechen, aber sie konnte nicht widerstehen. »Hast du keine Angst, dass Randy es ausnutzen wird, wenn ›Mammi‹ nicht da ist?«

				Drohend kam Jake mit wildem Gesichtsausdruck einen Schritt näher. »Du bleibst nicht allein hier. Du gehst nach River Bend, während ich weg bin. Ich habe alles mit Ross und Lydia arrangiert.«

				»Also, dann werden Sie es jetzt umarrangieren, Mr Langston. Weil ich nämlich nach Fort Worth fahre.«

				»Ich habe bereits die Zugfahrkarten gekauft.«

				»Ich bin durchaus imstande, mir selbst eine Fahrkarte zu kaufen.« Kämpferisch streckte sie ihr Kinn vor.

				Er erkannte, dass es nutzlos war, mit ihr zu streiten. Dadurch wurde sie nur noch sturer, falls das überhaupt möglich war. Daher appellierte er an ihre Vernunft. »Es ist eine raue Stadt, Banner.«

				»Ich bin schon einmal da gewesen.«

				»Wann?«

				»Vor ein paar Jahren. Mit Mama und Papa.«

				»Es hat sich verändert. Dir würde es nicht gefallen. Es ist nicht sicher dort für eine Frau alleine.«

				»Ich werde nicht allein sein. Du und Micah und Lee werden bei mir sein.«

				»Nicht die ganze Zeit!«, schrie er.

				Sie blinzelte ihn misstrauisch an. »Warum bist du so gegen mich? Was ist der wahre Grund? Mir ist es doch egal, was du tust, wenn du dort bist. Falls du glaubst, dass ich mich einmische, wenn du trinkst und spielst und herumhurst, dann hast du dich aber schwer geschnitten.«

				»Du tust verdammt gut daran, dich nicht einzumischen.«

				»Weshalb schreist du dann herum?«

				»Du schreist auch.«

				»Warum muss du denn bis nach Fort Worth fahren, um in deinen Lastern zu schwelgen? Hast du das nicht auch alles hier in Larsen? Bist du nicht deshalb jeden Abend in die Stadt geritten?«

				»Ja, das bin ich«, sagte er, ging um einen Stuhl herum und schob ihn beiseite. »Aber in der letzten Zeit nicht mehr, und was Larsen zu bieten hat, ist nicht schmutzig genug für meinen Geschmack.«

				»Ich kann es einfach nicht glauben!« Angriffslustig standen sie einander gegenüber und atmeten so heftig, dass sie mit der Brust beinahe aneinanderstießen. Schließlich sagte Banner unnachgiebig: »Ich fahre.«

				Jake war drauf und dran, in die Luft zu gehen, wusste aber, dass nichts außer Fesseln sie an ihrem Vorhaben hindern konnte. »Wir brechen früh auf«, stieß er hervor.

				»Ich werde bereit sein.«

				Ohne ein weiteres Wort knallte er die Hintertür hinter sich zu.

				Banner achtete darauf, dass die Männer am Morgen nicht auf sie warten mussten. Sie war früh fertig und saß adrett im Wagen, noch bevor Jake Stormy aus der Scheune geführt hatte. Banner hatte vor, mit dem Wagen in die Stadt zu fahren, um das wenige Gepäck, das sie mitnahmen, zu transportieren.

				Jake warf einen verächtlichen Blick auf ihre Kleidung, die auch einen Hut mit Schleier einschloss, und wandte sich ab, ohne auch nur Guten Morgen zu sagen. Aber Banner war zu aufgeregt, um sich von seiner üblen Laune anstecken zu lassen. Sie war nicht einmal eingeschüchtert, als die drei Arbeiter erschienen. Als Banner ihnen ankündigte, dass sie nach Fort Worth mitfuhr, warf Pete Jake einen besorgten Blick zu. »Wirklich?«, fragte er mit einem Klumpen Tabak im Mund. Sein verzweifelter Ton sprach Bände.

				Jake zuckte nur mit den Achseln und stieg in den Sattel. Die Pferde würden sie in einem Mietstall in Larsen zurücklassen. Wenn sie mit dem Zug heimkamen, würden sie sie brauchen, um das Vieh nach Hause zu treiben.

				Micah und Lee sprühten vor guter Laune, und ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Sie ritten zu beiden Seiten des Wagens und brachten Banner mit ihren Mätzchen ständig zum Lachen. Nur Jake schien mit den Gedanken bei den ernsthafteren Aspekten der Reise zu sein.

				Der Bahnhof lag zu dieser frühen Morgenstunde verlassen da. Jake schwang sich von Stormy herunter. »Ich kaufe Banner eine Fahrkarte und sehe mal, ob die Züge pünktlich sind. Dann bringen wir die Pferde und den Wagen in den Mietstall und kommen zu Fuß hierher zurück.«

				Während Lee und Micah sich darüber unterhielten, was sie in Fort Worth alles tun wollten, beobachtete Banner Jake. Er sah wirklich beeindruckend aus mit seinen breiten Schultern, schmalen Hüften und dem schlaksigen Cowboygang. Seinen besten Anzug hatte er für das Treffen mit dem Viehhändler in die Satteltasche gefaltet, aber auf der Reise trug er seine übliche Cowboykleidung mit ledernem Beinschutz, Sporen und allem. Seine Kleidung war sauber, der Hut abgebürstet. Als er das Bahnhofsgebäude betrat, stieß er ihn zurück. Die warmen Sonnenstrahlen glänzten auf seinem weißblonden Haar.

				Banner wollte den Gedanken nicht zulassen, dass er der bestaussehende Mann war, den sie je gesehen hatte. Sie war noch wütend auf ihn, weil er auch nur daran gedacht hatte, sie zu Hause zu lassen. Er war wirklich abscheulich!

				Er hätte doch etwas über ihr Kleid sagen können. Sie hatte vorgehabt, es nach der Hochzeit auf dem Weg in die Flitterwochen zu tragen. Es war äußerst modisch, das eleganteste Kleidungsstück, das sie besaß. Das Oberteil saß wie angegossen um Brust und Taille. Die apricotfarbene Seide schmeichelte ihrem Teint, und der dazu passende Hut und die Handschuhe gaben ihr das Gefühl, weiblich und schön zu sein. Aber Jake hatte ihr nur einen verächtlichen Blick zugeworfen, der verletzender gewesen war als eine beleidigende Bemerkung.

				Sie zerrte an der Spitze am Handschuhsaum. Würde er sich wirklich davonschleichen, um seine Freundin Priscilla zu sehen, während sie in Fort Worth waren? Was konnte sie tun, um das zu verhindern? Und wie konnte sie die Herzensqualen überstehen, wenn er es doch tat?

				Die Vorstellung, wie er mit einer anderen Frau zusammen war, verursachte ihr Übelkeit. Würde er eine andere Frau genauso liebkosen wie sie? Sie mit der gleichen Leidenschaft küssen? Bilder, wie er mit einer anderen namenlosen, gesichtslosen Frau schlief, zuckten durch ihren Kopf. Fest schloss sie die Augen, um sie zu verdrängen.

				So sah sie nicht, wie Jake das Gebäude verließ, fluchte und sich verärgert den Hut auf den Kopf knallte, aber die jungen Männer sahen ihn. »Was zum Teufel ist denn los mit ihm?«, fragte Lee.

				»Keine Ahnung, ich hoffe nur, ich bin nicht schuld«, sagte Micah leise, als Jake näher kam.

				»Dieser gottverdammte Zug fährt nicht.«

				»Fährt nicht?«, fragten sie alle im Chor, bevor Banner hinzufügte: »Warum?«

				»Streik. Die Arbeiter haben die Schienen an etlichen Stellen von hier bis Dallas blockiert. Die Eisenbahn will Gewalt vermeiden, und es gibt keine Möglichkeit, die Streikenden von den Schienen zu bekommen, außer man schießt auf sie. Also haben sie den Zugverkehr eingestellt, bis die Angelegenheit in Verhandlungen geregelt wird. Verdammt noch mal!« Er trat mit der Stiefelspitze eine Fontäne von Kieselsteinen los.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Banner zögernd.

				»Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«

				»Dein Termin bei Mr … Mr …«

				»Culpepper«, ergänzte Jake.

				»Mit Mr Culpepper ist am Freitag, nicht wahr?«

				»Ja. Wir haben noch einige Tage Zeit, aber …« Plötzlich fuhr Jakes Kopf herum. Er hatte einen Einfall. »Wir reiten. Jungens, macht es euch etwas aus, draußen zu übernachten?« Er beriet sich mit Lee und Micah, die bis dahin niedergeschlagen und stumm dagestanden hatten, weil sie glaubten, ihre Traumreise würde verschoben.

				»Überhaupt nicht. Stimmt’s Lee?«, fragte Micah eifrig.

				»Genau!«

				»Also dann in Ordnung«, sagte Jake und nickte entschlossen. »Ihr beide geht da drüben ins Geschäft und kauft alles, was wir brauchen. Dosenbohnen, ein oder zwei Pfund Schinken, etwas Kaffee, eine kleine Tüte Mehl. Eine Packung Munition. Oh, und ein oder zwei Pfannen und eine billige Kaffeekanne. Decken brauchen wir nicht, ihr könnt ja auf euren Satteldecken schlafen.« Sie nickten. »In Ordnung. In zehn Minuten komme ich zum Aufladen her. Inzwischen gehe ich zum Mietstall, da wir noch ein zusätzliches Pferd brauchen werden.«

				Die beiden jungen Männer hasteten davon, ohne Banner Auf Wiedersehen zuzurufen. Jake schien sie auch vergessen zu haben, bis er herumfuhr und beinahe mit ihr zusammenstieß. Er packte sie mit seinen behandschuhten Händen an den Schultern. »Banner! Beinahe hätte ich dich vergessen. Schaffst du es allein zurück nach River Bend?«

				»Natürlich.«

				»Fein. Erzähl deinen Eltern, was passiert ist. Ich bekomme die Fahrkarten erstattet und kann damit die Ausgaben im Geschäft bezahlen. Möglicherweise bleiben wir ein paar Tage länger weg als geplant. Aber vielleicht fahren ja auch wieder Züge, wenn wir zurückkommen. Der Stationsvorsteher meinte, der Streik dauere nicht lange. Auf Wiedersehen.«

				Er zog sie an sich und küsste sie flüchtig auf den Mund. Aber sie wusste, dass ihm das gar nicht bewusst war. Er bestieg Stormy und lenkte ihn in Richtung Mietstall am anderen Ende der Main Street, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

				»… und bis Freitagabend sollte das Geschäftliche erledigt sein, und ihr könnt anfangen, euch zu amüsieren.« Jakes Zähne leuchteten im Feuerschein, als er den Mund zu einem breiten Grinsen verzog. »Wie hört sich das an?«

				Micah schlug im Gras eine Rolle rückwärts. Lee stieß mit weit aufgerissenen Augen einen Freudenschrei aus. »Können wir auch noch Samstagabend bleiben?«

				»Klaaar«, sagte Jake und streckte sich lang aus. Er lehnte sich mit dem Kopf an den Sattel, der ihm als Kissen diente. Jake gewährte diese Bitte, als sei er eine wohlwollende königliche Hoheit. »Ich habe euch doch versprochen, dass ihr euch amüsieren werdet, oder nicht?«

				»Ich kann es nicht abwarten …«

				»Sch!«

				»Was ist?«, fragte Lee mit gesenkter Stimme.

				»Sch.« Micah winkte ihm zu.

				»Was ist denn?«

				»Ich dachte, ich hätte drüben bei den Pferden jemanden gehört«, raunte Micah seinem älteren Bruder über das Lagerfeuer hinweg zu. Jake war nicht länger träge, sondern achtete auf jedes Geräusch.

				Er legte die Hand an sein Holster und zog den sechsschüssigen Colt heraus. »Seid still.« Er formte die Worte unhörbar mit den Lippen. Die drei verharrten mucksmäuschenstill und lauschten, ob sie etwas anderes hörten als das Rauschen des Windes und das Knacken des trockenen Feuerholzes.

				Da hörten sie das unverkennbare Knirschen von Stiefeln, das Zerbrechen von Zweigen. Die Schritte kamen näher. Drei Augenpaare durchdrangen die Dunkelheit und entdeckten sofort den jungen Cowboy, der in den Lichtkreis um das Feuer trat. Schatten, die von den züngelnden Flammen geworfen wurden, tanzten um ihn herum. Er war so gekleidet wie sie, in Jeans und ein Arbeitshemd, eine Weste und ein Halstuch, aber er war ein dürrer, magerer Geselle. Sein breitkrempiger Hut verdeckte seine Gesichtszüge.

				Er hob seine blasse, schlanke Hand hoch und schob den Hut nach hinten. Eine Flut Haare, so dunkel wie die Nacht, legte sich um seine Schultern, die zu schmal waren, um einem jungen Mann, gleich welchen Alters zu gehören. Eine vertraute Stimme, temperamentvoll und weiblich, mit einem Anflug von Humor, erschallte über die Lichtung.

				»Guten Abend, meine Herren.«
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				Jake sprang auf die Beine. »Was, zum Teufel, tust du hier?«

				Banner ignorierte ihn und trat näher ans Feuer. Sie hockte sich davor hin. »Hmm. Der Kaffee riecht gut.«

				Jakes Hand schloss sich um ihren Oberarm und riss sie auf die Füße. »Ich hätte dich beinahe erschossen!«, schrie er ihr direkt ins Gesicht. »Hast du nicht mehr Verstand, als dich auf solche Weise an jemanden anzuschleichen?«

				»Ich bin nicht geschlichen!« Sie entwand ihm ihren Arm. »Ich bin euch den ganzen Tag lang gefolgt. Gut, dass ich kein Räuber oder ein abtrünniger Komantsche oder so was bin. Ihr wärt sonst alle tot.«

				Micah und Lee konnten ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie waren gern in Banners Gesellschaft, aber mit Jake zusammen zu sein schätzten sie besonders. Er war ihr Idol. Sie hatten sich darauf gefreut, dass er sie in das etwas unanständigere Nachtleben von Fort Worth einführen würde. Banners unerwartetes Auftauchen würde Jakes Partylaune ohne Zweifel trüben. Von Anfang an hatte er nicht gewollt, dass sie mitkam.

				Dennoch bewunderte Lee die Courage seiner Schwester. Kein anderes Mädchen, das er kannte, hätte es riskiert, den ganzen Tag alleine zu Pferde unterwegs zu sein, wie Banner es getan hatte. »Wann hast du dich entschlossen, uns zu folgen?«, fragte er.

				Banner ließ ihre Satteltasche zu Boden fallen und kniete sich nach einem Blick auf Jake hin, um einen Blechkaffeebecher herauszukramen. »Ich hatte mich sofort entschlossen. Aber ihr wart in alle vier Himmelsrichtungen verschwunden, bevor ich die Gelegenheit hatte, euch zu sagen, dass ich nicht die Absicht hatte, wegen ein paar Unbequemlichkeiten meine Reise abzusagen.« Sie nippte an dem Kaffee, den sie sich eingegossen hatte. Er war glühend heiß und völlig ungenießbar. Aber sie tat so, als sei es Nektar.

				»Ein paar Unbequemlichkeiten?«, schrie Jake. Seine Wut war nicht verlöscht, sie schwelte nur. Wie ein aktiver Vulkan, der in Abständen Rauch ausstößt, reagierte er sich anfallsweise ab. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung.«

				Banner ignorierte ihn. »Ich habe beobachtet, wie ihr aus der Stadt geritten seid, dann habe ich mir Kleidung gekauft, die zum Camping geeigneter ist. Den Wagen habe ich im Mietstall untergestellt und den Koffer mit einer Nachricht für Mama und Papa zum Postamt gebracht. Sie erhalten ihn, wenn sie ihre Post abholen. Innerhalb einer Stunde hatte ich euch eingeholt.«

				Sie hatte ihre Schilderung an Lee und Micah gerichtet, aber es war Jake, der darauf reagierte. »Du hältst dich wohl für besonders clever?«

				»Bis hierhin bin ich ganz gut gekommen.«

				»Tu doch nicht so, als sei dein Hinterteil nicht teuflisch wund, weil ich das nämlich weiß.«

				»Du weißt nichts dergleichen.«

				»Morgen hast du Blasen und …«

				»Und die gehen dich gar nichts an«, fuhr sie ihn an. »Mir geht es gut. Mein ganzes Leben lang wollte ich draußen übernachten, aber ich durfte es ja nicht, weil ich ein Mädchen bin.«

				»Was dir einiges sagen sollte«, sagte Jake böse. »Warum versuchst du immer, wie ein Mann zu sein? Kein Wunder, dass dein Verlobter zu einer anderen Frau ins Bett geklettert ist.«

				Micah hätte es nie für möglich gehalten, dass sein Bruder etwas so Grausames sagen könnte.

				»Warum bleibt sie nicht zu Hause, kocht, näht und strickt wie andere Frauen? Sie … ach, zum Teufel!«, rief Jake wütend und stampfte zu der Stelle, wo die Pferde angebunden waren.

				Lee und Micah schauten einander voller Mitleid an, dann wandten sie ihre Sympathie Banner zu, die zu Boden gesunken war. Ihre Erschöpfung zeigte sich in jedem Muskel. Lee tätschelte ihr den Rücken, während Micah ihr einen Teller angebrannter Bohnen reichte. »Er wird es überschlafen, und morgen früh fühlt er sich besser.«

				Aber am Morgen sah Jake bedrohlich und unheilschwanger wie eine Gewitterwolke aus. Wie ein übellauniger General gab er den Befehl aus, das Lager abzubrechen, ließ ihnen kaum Zeit, die kalten Brötchen, die vom vorigen Abend übrig geblieben waren, hinunterzuwürgen und eine Tasse des grässlichen aufgewärmten Kaffees zu trinken.

				Mit einer Sache hatte er recht. Banners Popo brannte wie die Hölle, aber sie ließ sich nichts anmerken, als sie sich in den Sattel schwang.

				»Wo hast du das Pferd her?«, fragte Jake, der einige Augenblicke später neben ihr ritt.

				»Ich habe es bei Mr Davies im Mietstall geliehen.« Sie beugte sich vor und tätschelte den Hals des Wallachs.

				»Geliehen?«, knurrte Jake. »Ich musste das zusätzliche Pferd kaufen.«

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Ihre Bosheit zeigte sich nur in ihrem honigsüßen Ton. »Dann bin ich auf einem weiblichen Gebiet ja doch gut.«

				Wenn sie Davies so angeschaut hatte, wie sie ihn jetzt ansah, wäre Jake nicht überrascht gewesen, wenn der alte Trottel ihr das Pferd geschenkt hätte.

				Es irritierte ihn, dass sie so frisch und ausgeruht wirkte. Er hatte gehofft, sie würde mit steifen Gliedern und verquollenen Augen mit dunklen Rändern aufwachen. Stattdessen strahlten die Augen, die ihn so unverwandt anschauten, wie immer, und ihre Wangen waren zart gerötet. Und sie sollte doch genug Verstand haben, um nicht ganz so aufrecht zu Pferde zu sitzen! Das stellte die Knöpfe ihres Hemdes auf eine harte Probe, da der Stoff über ihrer Brust spannte. Verdammt!

				»Wenn du nicht mithältst, bleibst du zurück«, warnte er sie. Damit gab er Stormy die Sporen und hüllte Banner in eine Staubwolke.

				Jakes finstere Stimmung hellte sich mit den Stunden nicht auf. Sie ritten schnell und hielten mittags nur kurz, um die Pferde an einem Bach zu tränken und selbst gierig aus den Feldflaschen zu trinken. Es war ein heißer und staubiger Ritt, aber Banner beklagte sich nicht. Lieber hätte sie sich vorher die Zunge abgeschnitten. Ihre Muskeln schmerzten. Ihre Haare waren unter dem Hut, den sie zum Schutz gegen die Sonne trug, verschwitzt und verfilzt. Sie wusste, dass in ihrem Gesicht Sommersprossen aufblühen mussten wie Popcorn in einer heißen Pfanne.

				Später am Nachmittag, als sie gen Westen ritten, knallte die Sonne ihnen unbarmherzig ins Gesicht. Banner betete um eine Wolke, eine kleine nur, gerade groß genug, um die feurige Scheibe auszulöschen, aber die erhoffte Erleichterung blieb aus.

				Selbst die jungen Männer, die geradewegs in die Hölle geritten wären, wenn Jake sie darum gebeten hätte, rutschten unruhig auf ihren Sätteln hin und her und wurden schlapp.

				»He, Jake«, rief Micah.

				»Ja?«

				»Auf der Anhöhe da drüben steht ein Haus.«

				»Ja und?«

				»Also, ich habe gerade gedacht, wie gut ein schöner kalter Schluck Quellwasser schmecken würde.«

				Banner hätte ihn küssen können. Auch unter einer Folter hätte sie nicht zugegeben, dass ihre Feldflasche leer war. Seit Stunden fühlten sich ihr Mund und Hals wie ausgedörrt an.

				Jake zog Stormy am Zügel. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er das Farmhaus auf der Kuppe des Hügels. »In Ordnung. Wir halten dort und sehen, wie gastfreundlich sie sind.«

				Die jungen Männer gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten davon. Als Jake Banner einen Blick zuwarf, zuckte sie mit den Achseln, als sei das Ganze ihr äußerst gleichgültig, und ließ ihren Wallach im Schritt den Hügel hinaufgehen.

				Der Farmer hackte gerade Feuerholz. Es war eine bescheidene Farm, aber sie war gut in Schuss. Der Stall war gerade groß genug für einige Milchkühe, einen Esel zum Pflügen und ein Pferd. Die Hühner wurden hinter einem Drahtzaun gehalten. Eine Sau grunzte in ihrem Koben. In einem gut angelegten Garten gediehen Mais, Stangenbohnen, Zwiebeln, Rüben, Kürbisse und Kartoffeln. Nahe beim Haus ließen schwere grüne Tomaten die Stiele ihrer staubigen Pflanzen zu Boden sinken.

				Als der Farmer sie sah, legte er die Axt beiseite, nahm ein Taschentuch aus der Gesäßtasche seines Overalls und wischte sich übers Gesicht. Er nahm den Hut ab, fuhr sich über seine kahl werdende Stirn und setzte den Hut wieder auf.

				All diese Bewegungen wurden langsam und vorgeblich entspannt und lässig ausgeführt. Jake hatte jedoch rasch das gegen die Scheunenwand gelehnte Gewehr bemerkt, das keinen Meter von der Hand des Farmers entfernt war. Jake machte ihm daraus keinen Vorwurf. Es war die Pflicht eines Mannes, sein Heim und seine Familie zu beschützen. Man konnte es in diesen Zeiten mit den herumstreifenden, arbeitslosen Cowboys, Banden von Zugräubern und endlosen Arbeitskämpfen nicht darauf ankommen lassen. Jake versuchte den Farmer zu beruhigen, indem er ihn ansprach.

				»Hallo.«

				»Tag«, sagte der Farmer. Er ging nicht auf sie zu, ließ sie aber näher an sich herankommen, bis sie nur wenige Schritte vor ihm die Zügel zogen.

				»Könnten Sie uns etwas Wasser zu trinken geben?«, fragte Jake mit freundlicher Höflichkeit.

				Der Farmer musterte sie sorgfältig. Jake ließ seine Hände auf dem Sattelknopf ruhen, da der Blick des Mannes seinen Pistolengurt und das Gewehrfutteral registriert hatte. Micah und Lee machten es Jake nach und rührten sich nicht. Als der Farmer Banner genauer ansah, weiteten sich seine Augen leicht, dann glitt sein Blick zurück zu Jake.

				»Wo kommt ihr her?«

				»Aus Larsen County.« Vor langer Zeit hatte Jake gelernt, nicht mehr Informationen als nötig zu geben. Die meisten Männer unterwegs waren aus dem einen oder anderen Grund verschwiegen. Das war die beste Politik. Je weniger einer über den anderen wusste, desto besser. »Wir sind auf dem Weg nach Fort Worth, um Vieh zu kaufen. Die Eisenbahner streiken, und die Züge fahren nicht.«

				Der Farmer nickte befriedigt. Von dem Streik hatte er gehört, als am Morgen einer der Nachbarn vorbeigeritten war. »Bedient euch.« Er deutete auf die Wassertränke für die Pferde und den Brunnen am Haus.

				Sie stiegen ab. Banner vermied es sorgfältig, eine Grimasse zu ziehen, als sie mit ihrem muskelkatergeplagten Körper absteigen musste. Während Jake Stormy zur Tränke führte, rieb sie sich über ihr schmerzendes Hinterteil.

				»Wie geht es denn, Banner?«, fragte Lee. »Er hetzt uns ja …«

				Plötzlich brach er mitten im Satz ab, seine Augen quollen hervor. Banner warf einen Blick über die Schulter und sah eine junge Frau, etwa in ihrem Alter, aus dem Haus kommen. Lees Kopf fuhr zu Micah herum, er räusperte sich laut, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen, und deutete dann mit unnatürlichem Augenrollen auf das Mädchen.

				»Hallo«, sagte sie schüchtern, als sie sich auf sie zuwagte. »Ich heiße Norma. Möchtet ihr einen Schluck Quellwasser?«

				Lee und Micah stolperten vorwärts. »Das schmeckt bestimmt mächtig gut, Norma«, sagte Micah mit einem gewinnenden Lächeln.

				»Du musst Gedanken lesen können, Norma«, sagte Lee.

				Banner starrte die jungen Männer mit unverhohlener Wut an und fragte sich, ob Lee wusste, wie dämlich sein Gesichtsausdruck wirkte. Also, Norma hatte riesige braune Augen, eine Stimme so süß wie Honig und einen wohlgeformten Busen unter ihrem Baumwollkleid. Na und? War das ein Grund, so zu gaffen?

				Das Mädchen warf Banner einen flüchtigen Blick zu und schrieb sie ab. Sie führte Lee und Micah zum Brunnen. Jake redete mit dem Farmer, der Stormy bewunderte, über Pferde. Einen Fuß auf die Tränke gestellt, den Hut auf den Hinterkopf zurückgeschoben, stand Jake leicht nach vorn gebeugt, den Unterarm auf den erhobenen Schenkel gestützt da.

				Als Banner sich dem Brunnen zuwandte und bemerkte, wie Norma Jake forschend anschaute, warf sie ihr einen einschüchternden Blick zu.

				»Wessen Frau ist sie?«, fragte Norma die jungen Männer, die die Schöpfkellen genauso gierig leerten, wie sie Norma anstarrten.

				»Niemandes«, antwortete Micah mit schallendem Gelächter.

				»Sie ist meine Schwester.« Lee schaute aber nicht auf Banner, sondern auf Normas eindrucksvollen Busen, als sie sich vorbeugte, um den Eimer wieder in den Brunnen zu senken. Micahs und Lees Blick trafen sich über den Brunnen hinweg, und sie nickten einander zu, zwei männliche Wesen, die zum gleichen Urteil über etwas gelangt waren.

				»Was dagegen, wenn ich auch etwas trinke?«, fragte Banner ärgerlich. Eine volle Minute hatte sie am Brunnen gestanden, und niemand hatte sie beachtet. Norma reichte Banner mit einem bemerkenswerten Mangel an Anmut eine Tasse Wasser.

				»Zu wem gehört er?« Normas Blick glitt zu Jake, der darauf achtete, dass die Pferde nicht zu viel tranken.

				»Mir.«

				Als Banner diese knappe Antwort gab, schauten Lee und Micah sie scharf an. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie Norma an.

				»Er ist mein Bruder«, sagte Micah unbehaglich.

				»Oh.« Norma schaute Banner auf eine selbstgefällige Weise an, die sie rasend machte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unordentlich sie aussah, während auf Normas Kopf jedes weiche braune Härchen akkurat zu einer Krone geflochten war. Norma roch nach hausgebackenem Brot. Banner wusste, dass sie selbst nach salzigem Schweiß und Pferden roch.

				»Ist dein Mann nicht schrecklich alt?«, fragte Banner.

				Normas Wangen glühten. »Er ist mein Pa.«

				»Oh.« Sie wiederholte Normas Antwort aus schierer Boshaftigkeit. »Kann ich bitte noch etwas zu trinken haben?«

				»Aber natürlich.«

				Nachdem Norma die Tasse nochmals gefüllt hatte, stolzierte Banner mit ihr davon und trug sie zu Jake. Als sie ihm näher kam, lächelte sie ihn betörend an. »Hier, Jake. Ich dachte, du möchtest auch gerne etwas kaltes Wasser.« Banner hoffte, dass Norma zu ihnen hinsah.

				Jake beäugte sie misstrauisch, nahm aber die Tasse aus ihrer Hand. »Danke.«

				»Bitte.« Sie lächelte ihn strahlend an. Schließlich wusste Norma ja nicht, was sie gesagt hatten.

				Doch offensichtlich schien Banner nicht Normas ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Denn in diesem Moment ertönte vom Brunnen her ein Kichern. In die Augen des Farmers trat ein hartes Glitzern, als er sah, wie seine Tochter von den zwei jungen Männern unterhalten wurde. »Was ist da drüben los, Norma?«, rief er.

				»Nichts, Pa.«

				»Zeit zu gehen«, sagte Jake rasch.

				Der Zorn eines Farmers, der die Jugend seiner Tochter in Gefahr sah, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Von Südtexas bis Colorado waren Cowboys, besonders die Cowboys aus Texas, die Geißel jedes Vaters und jeder Mutter einer heiratsfähigen Tochter. Um jeden Preis musste man sie vor einem Cowboy beschützen. Darüber gab es sogar ein Lied. Jake erinnerte sich noch an den Text: »Heirate nie einen Jungen aus Texas.«

				Er stürzte das restliche Wasser hinunter und reichte Banner den Becher. »Bring ihn der jungen Dame zurück, und steig wieder auf. Micah, Lee wir gehen. Sofort.«

				Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Die beiden jungen Männer zogen ihren Hut vor Norma, gerade als Banner ihr die Tasse wieder in die Hand schob. Banner lächelte sie boshaft an, als wollte sie sagen: »Ich reite jetzt mit ihnen weg, aber du musst hier mit deinem alten Pa weiter ein trübseliges Leben führen.«

				Jake dankte dem Farmer, bevor er sich in den Sattel schwang. Er ließ die anderen vor sich herreiten. Erst als sie ein Stück unterwegs waren, atmete Jake auf. Auf dieser Reise wollte er keinen Ärger riskieren, besonders da Banner dabei war. Vergangene Nacht hätte er sie am liebsten umgebracht. Nicht weil er nicht froh gewesen wäre, sie zu sehen. Bevor seine Wut ihn übermannte, hatte sein Herz ihn verraten und vor Freude geklopft, als er sie im Lichtschein des Feuers sah.

				Aber als er daran dachte, wie impulsiv sie war, lief es ihm eiskalt über den Rücken. Unterwegs lauerten tausend Gefahren, und sie war ihnen allen als junge Frau ausgesetzt. Jake hatte vor, Städte auf dem Weg zu meiden. Sie würde die jungen Kerle anziehen wie ein Blitzableiter den Blitz.

				Banner war starrköpfig. Sie handelte aus der Eingebung des Augenblicks heraus und dachte erst später an die Konsequenzen. Ein Wunder, dass sie nicht schon früher Probleme bekommen hatte! Aber er war sich verdammt sicher, dass er keine Probleme auf dieser Reise wollte.

				Er schaute sie an, wie sie vor ihm herritt. Sein Blick glitt auf ihr Hinterteil. Er wusste, es musste sie schier umbringen vor Schmerz, aber sie hatte mit keiner Silbe geklagt. Halsstarrige kleine Kröte! Unwillkürlich lächelte er, als er sah, wie ihre Hüften auf dem Sattel auf und ab hopsten. Sie hatte den süßesten …

				Augenblicklich schob er diesen Gedanken beiseite. Was zum Teufel tat er? Er gab Stormy die Sporen und rief: »Sobald wir einen Bach mit frischem Wasser finden, schlagen wir unser Lager auf.« Von jetzt an wollte er darauf achten, dass er vor Banner ritt, nicht hinter ihr.

				Nicht lange, und sie sichteten in einiger Entfernung ein Weidenwäldchen. Als sie darauf zuritten, stießen sie erfreut auf ein gurgelndes Flüsschen. Die Jahreszeit war so heiß gewesen, dass Wasser knapp war. Banner bot an, den Kaffee zu machen, weil sie sich an das grässliche Gebräu erinnerte, das die Männer am Vorabend fabriziert hatten. Sie erklärte sich auch bereit, das Essen zu kochen, wenn sie Holz sammelten, das Feuer machten und hinterher aufräumten. Niemand widersprach.

				Nach dem Essen versammelten sie sich rund ums Feuer, aber nicht zu nah, denn es war ein warmer Abend. Jake lehnte sich gegen seinen Sattel, um eine Zigarre zu rauchen. Lee verschwand im Gebüsch, um einem natürlichen Bedürfnis zu folgen.

				Jake hätte Micah wahrscheinlich gar nicht genauer angeschaut, wenn der jüngere Mann nicht so still dagesessen hätte. Diese Reglosigkeit und der leere Gesichtsausdruck weckten Jakes Interesse. Er folgte Micahs versunkenem Blick und stellte fest, dass er auf Banner gerichtet war.

				Sie saß mit dem Rücken zum Feuer da. Ihr Hemd hatte sie ausgezogen. Ihr Unterhemd hob sich weiß gegen die Dunkelheit ab. Sie zog eine Bürste durch ihr dickes dunkles Haar.

				Während Jake sie beobachtete, hob sie die schweren Flechten hoch, beugte den Kopf leicht und ließ die schwache Brise gegen ihren Hals blasen. Ihre Haut wirkte im Schein des Feuers golden und hell. Der Widerschein der Flammen fing sich in den rabenschwarzen Strähnen, die allmählich auf ihre Schultern zurücksanken.

				Sie seufzte müde und streckte sich. Dabei zeichnete sich das Profil ihrer Brust scharf gegen die samtene Schwärze der Nacht ab.

				Pochend reagierte Jakes Männlichkeit darauf. Verärgert über diese Reaktion wandte er sich ab, nur um wieder Micahs Verzückung zu bemerken. Er stupste ihn mit dem Stiefel an. »Wenn du den Mund so offen stehen lässt, kannst du Fliegen damit fangen«, flüsterte er.

				Schuldbewusst sprang Micah hoch, warf aber noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Banner. »Sie ist doch wirklich hübsch, nicht?«

				Auch Jake riskierte noch einen verbotenen Blick. »Ja, sie ist hübsch. Und jetzt kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

				Micah spürte die Gereiztheit seines Bruders. »Ich hab mir nichts dabei gedacht, als ich sie angeschaut habe, Jake.«

				»Schau woandershin.« Jake stand auf. In diesem Moment kehrte Lee zurück. »Ich gehe zum Bach hinunter, um mich ein wenig abzukühlen. Ich schlage vor, ihr schlaft jetzt alle ein wenig. Morgen haben wir noch mal einen harten Tagesritt vor uns«, sagte Jake zu den beiden Männern.

				Banner beobachtete, wie Jake sich entfernte, bis seine Gestalt von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er war immer noch schlechter Laune und mürrisch. Den ganzen Tag über war sie eine vorbildliche Reisende gewesen und hatte niemandem Ärger verursacht. Hatte er ihr auch nur ein Iota Anerkennung gezollt? Nein. Er war so stur!

				Seufzend steckte sie ihre Bürste in die Satteltasche zurück. Sie fühlte sich ein wenig besser, nachdem sie Gesicht und Hals in einem Eimer Wasser gebadet hatte, das Lee aus dem Flüsschen geholt hatte. Ihren letzten Cent hätte sie für ein Bad hergegeben. Morgen Abend, dachte sie sehnsüchtig, im Hotel. Da werde ich mir ein Bad gönnen. Sie legte sich auf ihre Decke.

				Die jungen Männer flüsterten leise miteinander. »Worüber tuschelt ihr denn?«

				»Nichts«, antwortete Lee rasch – so rasch, dass ihr Misstrauen geweckt war.

				»Wir, ähm, dachten, wir machen noch einen kleinen Ausritt«, sagte Micah.

				»Einen Ausritt?« So eine Idee lag jenseits ihres Fassungsvermögens. »Ihr seid doch den ganzen Tag geritten!«

				»Ja, also, wir, ähm …«

				»Um uns abzukühlen«, sagte Micah.

				»Genau! Um uns abzukühlen«, stimmte Lee ihm zu und erhob sich. »Du kannst Jake ja Bescheid sagen, wenn er zurückkommt – dass wir reiten, um uns abzukühlen.«

				Bevor Banner noch irgendwelche Gegenargumente einwenden konnte, sattelten sie ihre Pferde und führten sie leise aus dem Lager. Banner ließ sich auf ihre Decke fallen. Wenn sie sich mitten in der Nacht herumtreiben wollten wie die Narren, so war das nicht ihre Sorge.

				Jake nahm es nicht ganz so ruhig wie sie hin, dass die beiden jungen Männer das Lager verlassen hatten. »Und du lässt sie einfach wegreiten, ohne sie aufzuhalten!«, rief er, als er zum Feuer zurückkehrte und sie ihm erzählte, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war.

				Sie sprang hoch. »Was sollte ich denn tun? Sie sind doch erwachsene Männer!«

				»Du hättest mich rufen können.«

				»Das war doch nicht meine Angelegenheit.«

				»Wie lange sind sie schon fort?«

				»Etwa eine halbe Stunde«, erwiderte sie.

				Fluchend setzte Jake sich auf seine Bettrolle. »In der Dunkelheit kann ich sie nicht verfolgen. Das Einzige, was ich tun kann, ist zu warten, bis sie zurückkommen.«

				Banner stützte sich auf einen Ellenbogen, um ihn besser anschauen zu können. »Weißt du, was ich glaube?«

				»Was?« Warum hatte sie kein anderes Hemd angezogen? Wenn sie glaubte, dass die Dunkelheit sie in schicklicher Weise bedeckte, irrte sie sich. Das dünne Unterhemdchen war kaum dazu geeignet, ihre Brüste aufzunehmen, besonders in der Stellung, die sie jetzt einnahm. Der obere Teil der Brust rundete sich über der Spitzenbordüre und war gefährlich nahe daran, herauszuquellen.

				»Ich glaube, sie sind zurückgeritten, um das Mädchen zu treffen.«

				»Welches Mädchen?« Jake riss seinen Blick von ihrer Brust los. »Die Farmerstochter?«

				»Norma«, sagte Banner honigsüß. »Hast du denn nicht gesehen, wie sie ihr schöne Augen gemacht haben?«

				»Doch, das habe ich«, murmelte Jake und wandte sich ab. Er machte in der letzten Zeit oft genug selbst schöne Augen. »Ihr Daddy hat es auch gesehen. Die Jungens werden doch nichts Dummes anstellen?« Seine blauen Augen durchdrangen die Nacht.

				»Sie sind verrückt nach Mädchen. Das ist alles, worüber sie ständig reden, woran sie ständig denken. Es ist so albern.« Banner legte sich wieder hin und faltete die Arme über der Brust.

				Jake lachte in sich hinein. »Albern? Worüber reden Mädchen denn? Hmm? Männer!«

				»Manche schon. Ich nicht.«

				»Nein?«

				»Nein.«

				»Also, Banner Coleman, ich glaube, du lügst. Ich wette …«

				Mitten im Satz hielt er inne, als knallende Geräusche in der Stille widerhallten. Banner fuhr hoch. »Was war das?« Nur eine weitere Salve war nötig, um Jake davon zu überzeugen, was es war.

				»Schüsse. Ein Gewehr, wenn ich mich nicht irre.«

				Er war bereits aufgesprungen und rannte auf Stormy zu, den schweren Sattel in der einen, das Gewehr in der anderen Hand. Banner trat ihre leichte Decke beiseite und kam hinter ihm her. »Glaubst du, der Farmer schießt auf Lee und Micah?«

				»Ja, das ist eindeutig eine Möglichkeit, die mir in den Sinn gekommen ist«, sagte Jake grimmig. Er schnallte den Sattelgurt fest und ließ den Steigbügel herunterhängen. Dann nahm er seine Pistole aus dem Holster, ließ die Kammer rotieren und kontrollierte, ob sie geladen war. Er öffnete das Gewehrfutteral und vergewisserte sich, dass er Munition dabeihatte. Banner beobachtete seine überlegten, geübten Bewegungen mit erschrockenen Augen.

				»Warte, ich komme mit dir«, sagte sie, als er seinen Stiefel in den Steigbügel stellte und sich in den Sattel schwang.

				»O nein, junge Dame! Und diesmal ist es mir ernst, Banner«, sagte er streng. »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck. Hast du verstanden?« Er riss Stormy heftig an den Zügeln und ritt in die Nacht hinein.

				Mit sicherem Fuß legte das wohltrainierte Tier die Strecke zurück. Jake brauchte nur darauf zu achten, dass er nicht aus dem Sattel fiel, und die Gewehrschüsse zu zählen, die mit beunruhigender Häufigkeit die Stille der Nacht zerrissen. Sie waren zu nahe, um von der Farm zu kommen. Konnte er sich getäuscht haben? Jagte er einem Phantom nach? Er hoffte bei Gott, dass es so wäre.

				Aber er wusste es besser.

				Er machte Lichtblitze aus, lange bevor er den Hügel erklommen hatte und auf die trockene Schlucht hinabblickte, die sie am Nachmittag durchquert hatten. Er erinnerte sich. Der Wasserlauf war etwa dreieinhalb Meter tief und zwölf Meter breit. Eine schmale Brücke spannte sich darüber. Er brachte Stormy zum Stehen und zog das Gewehr aus dem Futteral.

				Es waren Lee und Micah. Er konnte sehen, wie sie hinter einem Büschel Pampasgras kauerten, während der Farmer sie von jenseits der Schlucht beschoss. Gott sei Dank war dieser ein schlechter Schütze.

				Die Pferde waren ihnen davongelaufen. Jake entdeckte sie in einem Gehölz aus wilden Pflaumenbäumen. Er kroch auf sie zu, beruhigte sie und band ihre Zügel an den unteren Ästen der Bäume fest.

				Er rannte zu Stormy zurück, zog sich in den Sattel hoch, legte sich das Gewehr quer über den Schoß und nahm die Pistole aus dem Holster. Wenn er am Rande der Schlucht hin- und herritt, konnte er die Jungen decken, indem er über den Kopf des Farmers schoss, während sie zu ihren Pferden rannten. Sobald sie außer Schussweite waren, würde er hinter ihnen herflitzen. Er bezweifelte, dass der Farmer sie verfolgen würde. Er hatte schließlich das Mädchen bei sich. Jake konnte, als er näher heranritt, ihre Beteuerungen hören.

				»Pa, ich schwöre, wir haben nichts getan!«

				»Du nennst also, dich davonstehlen, um dich mit zwei geilen Cowboys zu treffen, nichts?« Eine weitere Gewehrsalve zerriss die Luft.

				»Du erlaubst ja nie, dass ich irgendein Vergnügen habe.«

				»Du bist auch nicht dazu da, dich zu vergnügen. Ich habe deiner Ma versprochen, dich anständig großzuziehen.«

				»Ich bin anständig. Sie wollten doch nur mit mir reden.«

				»Ich weiß, was sie wollten. Anscheinend habe ich sie gerade rechtzeitig daran gehindert, es zu bekommen. Einer der Bastarde hat dich geküsst.«

				»Nur ein Kuss. Ich schwöre es.«

				»Sei still. Darüber reden wir später.«

				Wenn es nicht so ernst wäre, hätte man sich köstlich darüber amüsieren können. Aber nicht die Spur eines Lächelns zuckte um Jakes Lippen, als er einen Rebellenschrei ausstieß, der das Blut des grausamsten Wilden hätte gerinnen lassen, und Stormy die Sporen gab, dass er in einem wilden Galopp davonsprengte. Mit seinen kräftigen Schenkeln umklammerte Jake den Rücken des Hengstes. Er donnerte am Rande der Schlucht entlang und feuerte gleichzeitig aus Pistole und Gewehr. Er zielte ein ganzes Stück über die Köpfe von Norma und ihrem wutentbrannten Vater hinweg.

				Lee und Micah verloren keine Zeit. Sobald sie sich davon überzeugt hatten, dass Jake und nicht irgendein Dämon aus der Hölle der nächtliche Reiter war, krabbelten sie hinter ihrer Deckung hervor und rannten auf ihre Pferde zu. So leicht ließ sich der Farmer jedoch nicht einschüchtern. Sie waren noch nicht außer Sichtweite, als er unter heftigen Flüchen wieder zu feuern begann.

				Jake riss Stormy herum und ritt in die entgegengesetzte Richtung zurück. Er war fast auf gleicher Höhe mit dem Farmer, als er beinahe mit einem anderen Reiter zusammenstieß. »Was zum …«

				Ihm blieb keine Zeit, seinen Ausruf zu beenden, da war Banner schon wie ein Blitz an ihm vorbeigeschossen. Erst als eine Kugel aus dem Gewehr des Farmers ungemütlich nah an seinem Kopf vorbeizischte, beugte Jake sich wieder über den Sattel und ritt weiter. Dann zog er Stormy an den Zügeln und wendete. Geübt lud Jake seine Pistole wieder.

				Er konnte sehen, wie Banner ihr Pferd herumriss und wieder auf ihn zuritt. Diese Närrin! Und warum hatte sie kein Hemd angezogen? Ihr weißes Unterhemd gab ein perfektes Ziel ab, aber sie feuerte unbeirrt Kugeln in die Luft über der Schlucht. Als sie wieder aneinander vorbeiritten, rief sie über den Gewehrlärm des Farmers hinweg: »Sind sie schon bei den Pferden?«

				Jakes Kopf fuhr herum, und er sah, dass Lee und Micah gerade die Baumgruppe erreicht hatten. »Nichts wie weg hier!« Er riss Stormy herum und drehte sich dabei im Sattel, um noch ein paarmal über die Schlucht zu feuern. Banner war direkt hinter ihm.

				Als sie an den Pflaumenbäumen vorbeiritten, gesellten Lee und Micah sich zu ihnen. »Danke, Jake«, riefen sie laut, um die donnernden Hufe zu übertönen.

				»Reitet weiter!«, schrie er sie an. Die Pferde wirbelten mehr Staub auf als ein Wirbelwind, verringerten aber ihr Tempo nicht. So rasten sie auf ihren Lagerplatz zu. Jake schaute einmal über die Schulter, ob sie verfolgt wurden, aber alles, was er hinter sich sehen konnte, war eine gespenstische Staubwolke.

				Als sie anhielten, glitt er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus dem Sattel. Sobald Micahs Füße die Erde berührten, wurde er von Jakes Faust am Kinn erwischt. Sein Kopf ruckte von der Wucht nach hinten, und es war ein Wunder, dass er überhaupt auf den Schultern blieb.

				»Was zum Teufel habt ihr da eigentlich gemacht? Wolltet uns wohl umbringen, was?« Jake war außer sich vor Wut. »Lasst eure Hosen zugeknöpft, bis wir nach Fort Worth kommen, verstanden? Dann ist es mir egal, ob ihr jede Hure in Hell’s Half Acre bumst. Aber haltet euch fern von anständigen Mädchen.«

				Micah nickte zustimmend.

				»Ja, Sir«, sagte Lee, leckte sich die Lippen mit seiner trockenen, staubigen Zunge und betete zu Gott, dass Jake seine Faust nicht auch gegen sein Kinn krachen ließ. Der einzige Mann, den er genauso sehr respektierte wie seinen Vater, war Jake. Und ebenso fürchtete er auch dessen Wut.

				»Löscht jetzt das Lagerfeuer. Dieser Rübenbauer kommt uns vielleicht hinterher. Und reibt eure Pferde ab. Legt euch dann hin. Banner, du …«

				Er schaute sich um, sah aber nur, wie Lee und Micah ihn reumütig anblickten. »Wo ist sie denn jetzt hin?«

				Noch ganz benommen von dem Schlag wusste Micah nicht einmal, ob er je von jemandem namens Banner gehört hatte. Lee ließ seinen Blick über das Lager gleiten. Ihm war sehr daran gelegen, Jake gefällig zu sein und ihn zu versöhnen, aber er konnte Banner nicht sehen. »Ich dachte, sie wäre direkt hinter dir.«

				»Banner!«, rief Jake in die Dunkelheit. Angst presste wie eine Faust sein Herz zusammen. »Banner!« Als Antwort erhielt er nur das unbarmherzige Schweigen der Dunkelheit und das Klopfen seines eigenen Herzens. »Hat einer von euch sie gesehen?«

				Sie schüttelten den Kopf. Lee sagte: »Ich habe gesehen, dass sie direkt hinter dir ritt, als ich auf mein Pferd stieg. Als ich dann losritt, um mit dir zusammenzutreffen, habe ich nur noch geradeaus geguckt.«

				Jake sprang auf Stormys Rücken. »Bleibt hier.« Er ritt wieder in die Nacht hinaus.

				Jake geriet nie in Panik. Man hatte ihn kalt und herzlos genannt. Männer, die mit ihm geritten waren, hatten gesehen, wie er Freunde begrub und dabei keine Spur von Gefühl in seinen blauen Augen zeigte. Nerven wie Stahl. Eiswasser in den Adern. So hätten seine Gefährten Jake Langston beschrieben.

				Aber nicht, wenn sie hätten sehen können, wie er in jener Nacht auf die Schlucht zuritt. Sein Gesicht war eine Maske der Furcht.

				Wenn dieser gottverdammte Farmer nun einen guten Schuss abgegeben hatte? Wenn er Banner getroffen hatte? Nein, das konnte nicht sein. Sie war mit ihnen zurückgeritten. Oder nicht? Waren nicht vier Pferde zum Lager zurückgerast? Mein Gott, bei all dem Staub und Lärm hätte er das jetzt nicht beschwören können! Wenn sie sicher zurückgekehrt war, wo steckte sie dann?

				Er kam zu der Schlucht und ließ Stormy in einen Trab fallen. Die Flanken des Pferdes bebten, sein Fell war schaumbedeckt. Ausnahmsweise nahm Jake keine Notiz von der Qual seines Pferdes. Er überflog die dunkle Landschaft. Galle stieg ihm in die Kehle, als ihm klar wurde, dass er nach ihrer Leiche Ausschau hielt, nach Banners Leiche, die leblos im Staub lag, das süße knappe Unterhemd blutgetränkt.

				Er wischte das Bild beiseite und ritt näher heran. Auf der gegenüberliegenden Seite war alles ruhig. Er ritt die Schlucht entlang und wieder zurück. Einige Male wiederholte er dies, sah aber nichts, weder Banner noch den geliehenen Wallach.

				Ihm blieb keine andere Wahl, als zum Lager zurückzukehren. Vielleicht war sie nur im Gebüsch verschwunden, um sich zu erleichtern, und hatte nicht gehört, wie er nach ihr rief. Das war das Wahrscheinlichste. Überstürzt war er aufgebrochen und hatte ihr keine Zeit gelassen zurückzukehren. Vermutlich waren sie jetzt alle im Lager und lachten über ihn.

				Aber als er dort ankam, stand der Wallach nicht bei den anderen Pferden. Lee und Micah hatten sich gehorsam in ihren Schlafsäcken zusammengerollt. Lee hob den Kopf.

				»Hast du sie gefunden?«

				»Noch nicht. Aber ich werde sie finden. Sie muss hier irgendwo in der Nähe sein. Versuch, ein wenig zu schlafen.«

				Gott, wo war sie nur?

				Jake erinnerte sich an jede Grausamkeit, die er ihr gesagt hatte. Er bedauerte, sie absichtlich verletzt zu haben. Der schale Geschmack der Selbstverachtung breitete sich in seinem Mund aus. Er würde sich nie vergeben, wenn ihr etwas zugestoßen war. Nie!

				Wenn der Farmer sie angeschossen und mit in sein Haus gezerrt hatte? Wenn er sie verbluten ließ? Wenn … wenn … wenn … Jesus, diese »Wenns« trieben ihn noch in den Wahnsinn!

				Er umkreiste das Lager noch einmal, seine Augen durchbohrten die Dunkelheit auf der Suche nach einer Spur von ihr. Er war gerade auf dem Weg zurück, um die Jungen zu alarmieren, und fragte sich, wie er Ross und Lydia die Nachricht von Banners Tod beibringen sollte, als er etwas hörte, das keines der üblichen Nachtgeräusche war.

				Summen.

				Ein munteres Lied, das vom Flüsschen herkam, gehörte eigentlich nicht in die Umgebung. Er stieg von Stormy ab, stieß wilde Trauben und Dornenbüsche beiseite und bahnte sich einen Weg zum Fluss.

				Der Wallach war an einem Baumwollschössling in der Nähe des Ufers angebunden. Banners Hose und Stiefel lagen auf einem Stein. Sie selbst stand mitten im Flüsschen und schöpfte sich mit den Händen Wasser über die Schultern.

				Und summte!

				Sie hörte, wie Jakes Sporen gegen einen Stein stießen, und wandte den Kopf in diese Richtung. Obwohl sie mit dem Unterhemd bekleidet war, kauerte sie sich sofort tiefer in das taillentiefe Wasser.

				»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte sie atemlos.

				»Ich? Dich erschreckt? Wo zum Teufel bist du gewesen, und was zum Teufel treibst du da eigentlich?«

				»Ich nehme ein Bad.«

				»Ein Bad!«, zischte er ihr über die Entfernung hinweg zu. Er warf seinen Hut zu Boden und begann, die Schnalle seines Pistolengürtels zu öffnen. »Wenn ich dich in die Finger bekomme …« Er ließ die Drohung über ihr schweben, während er zuerst auf einem, dann auf dem anderen Bein hopste, um sich die Stiefel auszuziehen. Er schleuderte sie ins hohe Gras, das am Flussufer entlang wuchs.

				Aus Gründen, die keiner von ihnen hätte erklären können, flüsterten sie. »Warum bist du so wütend auf mich? Ich bin doch nicht einfach in die Nacht hinausgeritten wie die Jungens. Hast du sie bestraft?«

				»Ja. Jetzt bist du an der Reihe.«

				»Warum?«

				»Du hast mir nicht gehorcht. Ich hatte dir doch gesagt, du sollst im Lager bleiben. Was zum Teufel hast du da draußen gemacht, bist geritten wie bei einer Kavallerieattacke und … Wo hast du die Pistole her?«, wollte er wissen.

				»Mein Papa hat mir die Pistole zum sechzehnten Geburtstag geschenkt, und ich konnte dir nicht gehorchen, Jake. Lee und Micah waren in Schwierigkeiten. Hast du etwa erwartet, dass ich hierbleibe und Däumchen drehe? Ich dachte, ich könnte helfen, und das habe ich auch getan. Sie sind sicher davongekommen.«

				Ungeduldig fummelte er an den Knöpfen seines Hemdes herum. Als sie seinen ungeschickten Fingern nicht folgen wollten, begann er, an ihnen zu reißen. »Warum bist du nicht mit uns zum Lager zurückgeritten? Wir kamen zurück, und du warst nirgends zu finden.«

				»Ich hatte ungefähr ein Kilo Staub geschluckt. Mir war heiß, ich war verschwitzt und wollte baden. Was macht das schon aus?«

				»Ich werde dir sagen, was das ausmacht.« Er hatte sein Hemd fertig aufgeknöpft. Jetzt zwängte er sich heraus, knüllte es zusammen und schmiss es zu Boden. »Hast du nicht gehört, wie ich dich gerufen habe?«

				»Nein. Ich habe mir auch die Haare gewaschen. Ich habe meinen Kopf einige Male untergetaucht.«

				Er kam ins Wasser. Instinktiv trat Banner den Rückzug an. »Während du hier deinen Kopf untergetaucht und ein angenehmes, kühles Bad genommen hast«, er spie die Worte förmlich aus, »habe ich wie ein Wahnsinniger die Gegend nach deiner Leiche abgesucht.«

				»Meiner Leiche?«

				»Ich dachte, du seist erschossen worden! Niemand hatte dich, seit wir ins Lager geritten sind, gesehen, niemand erinnerte sich daran, dich nach deiner kleinen Stuntnummer an der Schlucht gesehen zu haben.«

				»Und du dachtest, ich sei erschossen worden? Dieser Farmer könnte ja nicht einmal seine eigene Scheune treffen.«

				»Er hätte ja auch einmal Glück haben können. Du hast dich, verdammt noch mal, zur Zielscheibe gemacht. Du hättest umgebracht werden können.«

				»Sei nicht so enttäuscht, dass es nicht geschehen ist. Und bleib weg von mir, Jake Langston«, sagte sie und streckte eine Hand aus, um ihn abzuwehren.

				Wasser zog an seiner Hose, als er durch das Flüsschen watete. Er schritt stetig und unbeirrt vorwärts, als befände er sich auf trockenem Boden. Er war fest entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Das unerschütterliche Glühen in seinem Blick verriet ihr das.

				»Ich verpasse dir jetzt die Tracht Prügel, die du verdienst. Und ich glaube, Ross würde mich unterstützen!«

				»O nein, das tust du nicht!« Sie drehte sich um und begann, zum gegenüberliegenden Ufer zu preschen. Auf dem weichen Schlamm rutschte sie aus und ging gebückt, halb auf allen vieren kriechend, vorwärts, bis sie festeren Grund erreichte. Beinahe hatte sie das grasbewachsene Ufer erreicht, als ihr Fußgelenk mit eisernem Griff gepackt wurde.

				Leise schrie sie auf und begann, das Ufer hochzuklettern. Aber Jake war direkt hinter ihr und machte ihre Bemühungen, ihm zu entkommen, zunichte. Schließlich fiel sie, schwer atmend, mit dem Gesicht nach unten in das tiefe Gras. Er kroch über sie, packte sie an den Schultern und drehte sie um.

				Der keuchende Atem des einen war das Echo des anderen. Er schaute hinab in ihr Gesicht. Sie erwiderte trotzig seinen wütenden Blick.

				»Ich hatte dir zu deinem eigenen Besten gesagt, du sollst im Lager bleiben, Banner. Du hättest getötet werden können.«

				Sie schaute in seine Augen und erblickte nicht nur Wut darin, sondern auch Angst. Seine Hände zitterten selbst jetzt noch leicht, als er ihre Schultern am Boden festhielt. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, als ihr die Wahrheit dämmerte.

				Langsam hob sie die Arme. Sie strich durch sein weißblondes Haar, das um sein schmales Gesicht hing, »Und es hätte dir etwas ausgemacht«, flüsterte sie. »Es hätte dir etwas ausgemacht.«

				Er blinzelte. Dann beugte er sich über sie, und sein Mund fuhr hinab. Tiefe, gutturale Laute drangen tief aus seiner Kehle. Er war eins mit jedem männlichen Wesen in der Schöpfung, getrieben von dem Bedürfnis, sein Weibchen für sich zu beanspruchen, es zu beschützen, zu besteigen, sich mit ihm zu paaren.

				Sie packte sein Haar mit ihren Fäusten und hielt seinen Kopf fest. Seine Zunge glitt an ihrer entlang, tief, tief in die süßesten Tiefen ihres Mundes.

				Unruhig, sehnsüchtig bewegte sie sich unter ihm. Als sie ihre Schenkel öffnete, bettete er sich zwischen sie. Sie war sehr weich, und er war sehr hart. Mann und Frau. Gierig nach dem anderen. Sie passten perfekt zusammen.

				Er hob den Kopf und strich das nasse Haar aus ihrem Gesicht. »Mein Gott, ja. Es hätte mir etwas ausgemacht. Es macht mir etwas aus. Ich wollte, es wäre nicht so, aber es ist so.« Er küsste das Wasser von ihrem Gesicht, ihren Ohren, ihrem Hals. Er stützte sich hoch, um sie zu betrachten. Ihr Hemd hing in einem Knäuel um ihre Hüften und ließ Waden und Oberschenkel unbedeckt. Der durchsichtige Stoff klebte an ihr, ihr Körper zeichnete sich darunter ab.

				Ihre Brüste bargen nicht länger ein Geheimnis. Sie standen hoch, waren rund und schön. Dunkle, vollkommene Brustwarzen standen vor Leidenschaft. Mit der Hand zog er an dem Band oben an ihrem Hemd. Fünf Knöpfe später fiel sein glühender Blick auf ihre nasse, nackte Haut.

				Er berührte sie. Zitternd schlossen sich ihre Augen. »Jake«, hauchte sie mit kussfeuchten Lippen.

				Seine Hand war warm, ein köstlicher Gegensatz zu ihrer wasserkühlen Haut. Sie öffnete die Augen, als diese Wärme ihr vorübergehend entzogen wurde. Jake machte eine Pause, um sie eingehend zu betrachten, dann bedeckte er sorgfältig jede Brust mit einer Hand. Sein Blick wanderte hoch zu ihrem, und sie schauten einander eine kleine Ewigkeit lang in die Augen.

				Sanft begann er, ihre empfindsamen Brustspitzen mit den Mittelfingern zu reiben.

				Sie stöhnte leise, und er schaute sie wieder an. Ihre Blicke versenkten sich für einen weiteren langen Augenblick ineinander. Banner dachte, ihr Herz würde aus ihrer Brust springen und sich mit seinem vereinen, so nahe waren sie sich. Er lächelte sie an. Es war der zärtlichste Ausdruck, den sie je auf Jakes Gesicht gesehen hatte, ein beinahe entschuldigendes, sanftes Lächeln, das den kalten Zynismus, der Teil seiner selbst war, aus seinem Gesicht vertrieb.

				Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder seinen Händen zu. Eine Hand legte sich um eine ihrer Brüste. Er passte die weiche Rundung seiner Hand an, drückte sie leicht und senkte seinen Mund hinab. Er setzte winzige Küsse auf die Brustwarze, dann nahm er sie sanft in den Mund.

				Wenn Banner hätte nach Luft schnappen können, so hätte sie sicher gekeucht. Nie im Leben hätte sie sich solch eine intime Zärtlichkeit vorstellen können. Berühren, ja. Aber mit seinem Mund? Nein. Und doch geschah es. Sie spürte die Hitze seines Mundes, der sich eng um sie schloss, die seidige Nässe, die an ihr saugte, die sanfte rollende Bewegung seiner Zunge über ihrer Brustwarze.

				»Du hast die süßesten Brüste … die süßesten … die …«

				Sein Mund bewegte sich auf ihrem Körper, kostete, leckte und küsste sie, bis sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. Sie hob ihre Hüften gegen seine und bildete eine Wiege für die harten Muskeln, die seine feuchte Jeans verbarg. Feucht und warm öffnete sie sich, ihr Körper verzehrte sich danach, dass er sie bald ausfüllte. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu spüren, und fuhr mit den Händen über seine Brust.

				»Ja«, stöhnte er. »Berühr mich, Banner.«

				Ihre Finger kämmten durch den goldenen Pelz auf seiner Brust und prüften die Stärke seiner angespannten Muskeln. Sie folgte dem schmalen Band von Haaren zwischen seinen Rippen bis zu seinem Bauch und tauchte ihre Finger in seinen Nabel.

				Ein tiefer Ton entrang sich seiner Brust, als er sich wieder auf sie legte und ihre Münder verschmolzen. Als ihre Lippen sich um seine eindringende Zunge schlossen, brummte er vor Erregung. Er rollte sich zur Seite und versuchte hektisch, seine Hose zu öffnen.

				Aber als der erste Knopf aus dem Loch glitt, erstarrte er, weil er sich an seine Worte von vorhin erinnerte. »Lasst eure Hosen zugeknöpft, bis wir nach Fort Worth kommen, verstanden?«

				Er starrte heftig atmend in die Dunkelheit. »Dann ist es mir egal, ob ihr jede Hure in Hell’s Half Acre bumst.« Er blickte in Banners verwirrtes Gesicht. »Aber haltet euch fern von anständigen Mädchen.«

				Seine eigenen Worte verfolgten ihn. Genau die Sünde, vor der er Lee und Micah gewarnt hatte, beging er gerade selbst. Er setzte sich auf, zog die Knie an die Brust, legte die Unterarme darauf und barg seinen Kopf dazwischen.

				Banner lag regungslos da. Ihre Augen waren weit aufgerissen, weil sie ihn völlig missverstand. Ihr Körper pochte vor Sehnsucht. Sie verstand ihn nicht. Sie wollte seinen nackten Rücken, der glatt und dunkel im schwachen Mondlicht schimmerte, berühren, tat es aber nicht. Als sie zu atmen versuchte, entwich die Luft stoßweise aus ihren Lungen. »Jake, habe ich etwas falsch gemacht?« Er stöhnte, schüttelte aber als Antwort nur mit dem Kopf. »Bist du noch wütend auf mich?«

				»Nein.«

				»Warum küsst du mich nicht weiter?«

				»Ich kann nicht.«

				»Warum?«

				»Ich kann nicht küssen und dann aufhören.«

				Das Schweigen war von Spannung erfüllt. »Du meinst, du willst wieder mit mir schlafen?«

				Sein Kiefer verkrampfte sich. »Ja.«

				»Aber warum …«

				»Du weißt, warum. Es ist verkehrt. Deine Eltern vertrauen mir. Ich bin zu alt für dich. Ich bin zu …« Sein Atem entwich einem tiefen Seufzer voller Abscheu. »Ich bin nicht gut genug.«

				Ihre Hand fuhr an ihre Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken, aber Tränen strömten ihr aus den Augen. »Du willst mich einfach nicht.«

				Sein Kopf fuhr herum, und sein Blick bohrte sich in ihren. »Ich will dich! Du konntest mich doch gerade spüren. Ich weiß, dass ich dich will. Ich möchte so tief in dir sein … Gott.« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

				»Aber warum?«, rief sie leise.

				Er zerrte seine Hände vom Gesicht und stand auf. Mit den Fingern durchpflügte er seinen dichten Schopf wie zur Strafe, kämmte die Haare zurück. »Aus all den Gründen, die ich dir eben genannt habe. Es ist falsch. Und damit hat das Ganze ein Ende.«

				Er machte einen Kopfsprung in das Flüsschen und schwamm an das andere Ufer. Als er herauskletterte, lag Banner noch immer im hohen Gras und weinte leise.
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				Selbst der Whisky schmeckte schal. Wo war das warme Brennen, das er in der Magengrube spüren wollte? Wo war das Summen im Kopf, das am Ende eines langen Rittes immer so angenehm war?

				Keiner dieser befriedigenden Zustände hatte sich eingestellt, nachdem er die Gläser Whisky hinuntergestürzt hatte. Er wurde nicht einmal betrunken, und dabei hätte er nichts dagegen gehabt, sturzbetrunken hinzufallen. Der Wirkung des Alkohols nach zu urteilen, hätte er aus Holz sein können. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geglaubt, Priscilla habe den Whisky gepanscht. Aber jeder Cowboy wusste, dass es im Garten Eden den besten, stärksten Whisky und das kälteste Bier gab.

				Die Menge wurde langsam dichter. Männer betraten den Vergnügungspalast einzeln, paarweise oder in lärmenden Gruppen und füllten die Spielräume und die Salons. Eine Dunstwolke vernebelte die Glaslampen über den Köpfen. Der Pianist hämmerte lebhafte Weisen. Von Minute zu Minute wurden die Mädchen, die durch die Menge streiften und sich zur Verfügung stellten, freundlicher und waren spärlicher bekleidet. Sie lächelten, waren anmutig, unterhaltsam und verführerisch, wie ihre Chefin es ihnen beigebracht hatte.

				Jake musste zugeben, dass sie sehr attraktiv waren. Einige waren hübsch und süß. Andere waren weltklug, als wüssten sie alles, was es über die Welt zu wissen gab, und was sie nicht wussten, zählte nicht. Für jeden Geschmack gab es die passende Hure.

				Er nahm einen weiteren kräftigen Schluck Whisky. Aber davon brannte ihm nur der Hals. Er sollte vielleicht in ein Pokerspiel einsteigen, hatte aber keine rechte Lust dazu. Also würde er sich erst einmal gegen die Bar lehnen und trinken und hoffen, dass der Whisky bald Wirkung zeigte und er aufhörte, daran zu denken, mit wem er wirklich zusammen sein wollte.

				Sugar Dalton glitt vor ihn hin. »Ach, hallo, Jake.«

				»Hallo, Sugar.« Sie sah noch mitleiderregender aus als beim letzten Mal, als er hier gewesen war – am Abend vor Banners Hochzeit. Ihr Gesicht war aufgedunsen. Die ungeschickt aufgetragene Schminke trug wenig dazu bei, die Falten, die ihr ausschweifendes und unglückliches Leben um ihren Mund gegraben hatten, zu vertuschen.

				Aber ihre Augen waren auf ihre verlorene Art so freundlich wie immer. Man sagte, sie behandle ihre Kunden mit mütterlicher, liebevoller Fürsorge. Einige Männer brauchten das, besonders jüngere, die zum ersten Mal auf eigenen Füßen standen. Jake glaubte, dass Priscilla Sugar deshalb als Angestellte behielt.

				»Ein Drink, Jake?«

				Er hatte gerade einen getrunken, den der Barmann ihm kurz zuvor eingeschenkt hatte, aber er nahm ihr Angebot an, da er wusste, dass die Mädchen an jedem Drink beteiligt wurden, zu dem sie einen Kunden verlockten. Unter all der jüngeren, hübscheren Konkurrenz musste Sugar es schwer haben. »Möchtest du nicht einen mit mir zusammen trinken?«, lud er sie ein.

				Sie wusste, dass er sie gönnerhaft behandelte, aber sie brauchte zu dringend einen Drink, um Jakes Großzügigkeit ausschlagen zu können. Sie beugte sich über den Tresen und flüsterte dem Barmann zu: »Gieß mir meinen aus derselben Flasche ein wie seinen, nicht aus der, die Madame Pris für uns vorgesehen hat.« Sie schaute Jake mit seelenvollem Augenaufschlag an. »Wie geht es dir?«

				»Ich kann nicht klagen.«

				»Was machst du in der Stadt? Warst du nicht nach Osttexas abgereist?« Sie nahm einen Schluck Whisky und behielt ihn lange Zeit im Mund, um ihn zu genießen, bevor sie ihn hinunterschluckte.

				»Ich bin hier, um Vieh zu kaufen. Der Beginn einer Herde.«

				Ihr Lächeln war aufrichtig. »Das ist gut, Jake, wirklich gut. Ich freue mich für dich.«

				»Danke. Es ist nicht mein eigenes Vieh. Ich bin nur der Vormann.«

				»Aber das ist doch prima! Ich freue mich, dass du einen so guten Job hast. Wann bist du angekommen?«

				»Heute Nachmittag.«

				Sie hatten sich im Ellis Hotel angemeldet. Wenn er mit den beiden jungen Männern allein gewesen wäre, hätte er sich mit einer bescheideneren Unterkunft begnügt. Aber Jake strapazierte ihre Finanzen und meldete sich sowohl zu Banners Schutz als auch zu ihrer Bequemlichkeit im Ellis Hotel an. Lee, Micah und er teilten sich ein Zimmer, das an Banners grenzte. Die Zimmer befanden sich im dritten Stock.

				»Schau mal, Banner, hier gibt es einen Balkon«, hatte Jake gesagt, als er die Vorhänge aufzog. Das Fenster gewährte einen Blick auf die Throckmorton Street, eine der geschäftigsten Straßen der Stadt. Er hatte gehofft, dass die Fußgänger und die ständig vorüberparadierenden Einspänner und Pferdebahnen sie begeistern würden.

				Sie hatte bloß genickt. Ihr schwaches Lächeln konnte man kaum als solches bezeichnen. »Ja, das ist schön, Jake. Danke.«

				Seit sie früh am Morgen das Lager abgebrochen hatten, waren nur wenige Worte zwischen ihnen gefallen. Da Lee und Micah immer noch abzuschätzen versuchten, ob Jake noch wegen der Eskapade in der vergangenen Nacht böse war, und sich fragten, welche Auswirkung das auf ihre Freiheit in Fort Worth haben würde, hatte eine sehr niedergeschlagene Gruppe am späten Nachmittag die Hotelhalle betreten.

				Vom langen Ritt waren sie staubig und wirkten auf den Portier hinter dem Anmeldungsschalter nicht sehr respektabel. Seine Manieren verbesserten sich jedoch beträchtlich, als Jake Mr Culpepper, den Viehhändler, erwähnte und für zwei Nächte im Voraus bar bezahlte – von dem Geld, das Ross ihm aus seinem Safe gegeben hatte, um damit die Auslagen der Reise zu bestreiten.

				Den Kopf voller Rauch und Lärm des Garten Eden, wurde Jake plötzlich klar, dass er gar nicht hier sein wollte. Obwohl er es geglaubt hatte. Er hatte geglaubt, er könnte es nicht abwarten, aus den eleganten Hotelzimmern herauszukommen und sich in die Gesellschaft zu begeben, die er am besten kannte.

				»Du hältst beide Türen die ganze Zeit verschlossen. Öffne sie niemandem außer den Jungens und mir«, hatte er Banner angewiesen, bevor er sie verließ. Lee und Micah hatten gesagt, sie würden draußen zu Abend essen und waren bereits gegangen. Jake hatte dafür gesorgt, dass Banner ein Tablett mit Abendessen auf das Zimmer gebracht wurde. Er wollte nicht einmal, dass sie alleine unten im Speisesaal aß.

				»Du hast es mir jetzt hundertmal gesagt, Jake. Ich habe es verstanden.« Sie hatte am Fenster gestanden und hinausgeschaut, als sei sie eine Gefangene in einer Zelle. Auf gewisse Weise war sie das auch, wie Jake zugeben musste. »Alles, was ich möchte, ist ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen.«

				»In Ordnung«, hatte er gesagt und plötzlich gezögert zu gehen. »Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen.«

				Sie hatte sich so niedergeschlagen angehört und traurig ausgesehen, dass er sich beinahe verpflichtet fühlte, bei ihr zu bleiben. Bevor er sich ganz dazu entschlossen hatte, war er schnell hinausgestürmt.

				Jetzt fragte er sich, was zum Teufel er hier eigentlich tat. Obwohl Banner nach dem, was vergangene Nacht vorgefallen war, kaum mit ihm sprach, zog er ihre Gegenwart dieser rauen Gesellschaft vor. Er schaute lieber in ihr Gesicht, selbst in ihr zorniges Gesicht, als in irgendeines der angemalten Huren, die an ihm vorüberwanderten, ein unausgesprochenes Angebot in ihrem schwülen Blick.

				Sugar hatte ausgetrunken. Jake blickte sie lächelnd an. »Ich habe zwei Jungens bei mir.«

				»Wo sind sie denn?«, fragte sie.

				Trotz seiner trübseligen Stimmung lachte Jake. »Irgendwo da draußen und machen sich Mut, nehme ich an. Morgen müssen sie arbeiten, deshalb habe ich ihnen gesagt, dass sie sich bei ihren Vergnügungen auf Schießbuden beschränken sollen. Aber morgen Abend bringe ich sie her und stelle sie dir vor.«

				Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Danke, Jake. Ich weiß das zu schätzen.« Ihr Blick wurde wärmer, ihr Griff auf seinem Arm fester. »Ich habe im Moment nichts Besonderes zu tun.« Hoffnungsvoll brachte sie dieses Angebot vor.

				Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, und er schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich kann es nicht zulassen, dass du deine wertvolle Zeit an einen alten Satteltramp wie mich verschwendest. Such dir lieber einen reichen Kunden.«

				Er wies sie taktvoll ab, und sie akzeptierte seine Zurückweisung. »Eines Tages wird sich einer dieser reichen Kunden unsterblich in mich verlieben.«

				»Das bezweifle ich nicht.«

				»Und mich geradewegs hier herausbringen. Weg von ihr«, flüsterte sie. Sie nickte in Richtung auf die Portiere, die die Spielräume vom Barraum trennte. Priscilla stand mit einer Hand auf den Hüften da, in der anderen Hand hielt sie einen scharlachroten Federfächer.

				Als sie näher kam, entfernte Sugar sich rasch von der Bar. »Tschüs, Jake. Und danke.«

				»Einen Augenblick«, sagte Priscilla, als Sugar an ihr vorbeihuschen wollte. Sie schaute die alte Prostituierte lange schweigend und vorwurfsvoll an, dann schlug sie ihr hart ins Gesicht. Das krachende Geräusch ließ den Lärm im Raum verstummen.

				Jake zuckte hoch und war bereit, Sugar zu verteidigen, aber Priscilla warf ihm einen messerscharfen Blick zu, der ihn warnte, sich nur ja nicht einzumischen. Er tat es nicht, weil er wusste, dass das, wenn er gegangen war, die Dinge nur noch schlimmer für Sugar gemacht hätte.

				Schützend bedeckte Sugar ihre Wange. »Wofür war das?«

				Tatsächlich war die Ohrfeige für den zärtlichen Ausdruck, den Priscilla in Jakes Gesicht bemerkt hatte, als er Sugar anschaute, und für den sanften Kuss, den er ihr gegeben hatte. Aber sie sagte: »Am Knie ist ein Loch in deinem Strumpf. Geh nach oben und komm für den Rest der Nacht nicht wieder herunter.«

				»Aber ich brauche das Geld«, jammerte Sugar.

				»Du hast mich verstanden«, entgegnete Priscilla kalt.

				Um den neugierigen Blicken zu entgehen, die die Szene auf sich gezogen hatte, stahl sich Sugar fort, die Treppe hinauf. Priscilla schaute den Klavierspieler an und zog die Augenbraue hoch. Sofort spielte er weiter. Dann glitt ihr Blick, die Augen so kalt und hart wie Metallsplitter, zu Jake zurück, und Priscilla legte die verbliebene Entfernung zur Bar zurück.

				»Sind die Colemans dich schon leid?«

				»Du bist wirklich ein Miststück.«

				»Du hast recht. Das gehört zu meinem Job.«

				»Und das gefällt dir wohl auch am besten daran.«

				»Das müsstest du doch besser wissen, Jake«, meinte sie verführerisch. »Du weißt, welcher Teil mir am besten gefällt.«

				»Warum hast du Sugar geschlagen?«

				»Ich muss meine Mädels bei der Stange halten.«

				»Wegen eines zerrissenen Strumpfes? Was hat dir die arme alte Sugar denn je getan?«

				»Die arme alte Sugar kostet mich viel Geld, wenn sie zu betrunken ist, um selbst den geilsten Cowboy zu bedienen.«

				»Und das ist alles, was bei dir zählt, nicht wahr? Geld?«

				»Und riesige Schwänze.«

				Jake schüttelte angeekelt den Kopf. »Wie ich schon sagte, du bist ein Miststück.«

				»Beantwortest du jetzt meine Frage oder nicht?«

				Dies war vertrautes Terrain, und Jake begann sich besser zu fühlen. Wortgefechte mit Priscilla gefielen ihm außerordentlich, weil sie jede Beleidigung, die er ihr an den Kopf werfen konnte, verdiente. »Ich bin hier, um Vieh für die Colemans zu kaufen.«

				»Dann hat sich also alles zum Guten gewendet?«

				»Ja.« Er trank seinen Whisky aus, bat aber nicht um einen neuen.

				»Feierst du?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Könntest du nicht etwas Besseres haben als Sugar?« Priscilla kam näher und achtete darauf, dass er ihre zur Schau gestellten Brüste genau sah. Das rote Satinkleid engte ihre Taille ein und drückte ihre Brüste nach oben, bis sie beinahe aus dem schwarzen Spitzenmieder herausquollen.

				Jake nahm das alles in sich auf. Jede Kleinigkeit zielte darauf ab zu verführen, die Wünsche jedes Mannes hier zu erfüllen. Außer seinen. »So, wie ich das sehe, ist eine Hure so gut wie die andere«, meinte er mit schleppender Stimme.

				Vor Wut kniff Priscilla die Augen zusammen. Er war überrascht, dass sie ihm nicht das Gesicht mit ihren scheußlichen langen Fingernägeln zerkratzte. Ihre Selbstbeherrschung war bewunderungswürdig. Statt um sich zu schlagen, schnurrte sie. »Ach, Jake, stimmt etwas nicht mit dir, Liebling?« Ihre Hand glitt an seiner Brust hinab zu seinem Hosenschlitz. Sie drückte ihn. »Nimmst du keines meiner Mädchen?«

				Ruhig griff er nach unten und entfernte ihre Hand. »Nein, heute nicht.«

				In dem Augenblick traf er seine Entscheidung. Warum verschwendete er hier seine Zeit? Er sollte sich um Banner kümmern. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so still und mürrisch zu sein. Er kannte diese Stimmung nicht bei ihr, und sie ängstigte ihn. Lieber stritt er sich mit ihr, als ihr normalerweise so lebhaftes Gesicht ausdruckslos, leblos, hoffnungslos zu sehen. Warum hatte er sie allein gelassen? Man sollte sie nicht allein in einem Hotelzimmer lassen. In keiner Stadt, und in dieser ganz besonders nicht. »Ich gehe besser ins Ellis zurück, um nach Banner zu schauen.«

				Ihm war nicht klar, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Priscilla wiederholte: »Banner?«

				»Die Tochter der Colemans. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist mit mir gekommen. Wir kaufen Vieh.« Er war abgelenkt, angelte in seiner Hosentasche nach Geld für den Barmann.

				»Ist ihr Mann bei ihr?«, fragte Priscilla, um bestätigt zu finden, was Dub ihr erzählt hatte.

				»Mann? O nein. Sie hat nicht geheiratet. Die Hochzeit wurde … hm, abgesagt.« Er warf die Münzen auf den Tresen. »Auf Wiedersehen, Pris.«

				Mit einer Mischung aus Frustration und Wut beobachtete sie, wie er wegging. Jake war nicht er selbst. Als man ihr sagte, dass er im Haus sei, hatte sie sich mit ihrer Toilette beeilt. Sie war überrascht gewesen, dass er weder an einem Pokertisch noch in einem der Betten oben war, was normal gewesen wäre, sondern alleine etwas trank oder so gut wie allein, da Sugar bei ihm war.

				Das war nicht normal. Und Priscilla hatte immer einen Riecher dafür, wenn Leute sich ungewöhnlich verhielten. Man wusste nie, wann ein Fünkchen Information sich zu einem erpresserischen Feuer entfachen ließ.

				Das Coleman-Mädchen war bei Jake? Reiste mit ihm? Interessant. Priscilla versprach sich selbst, dass sie Banner Coleman kennenlernen würde. Sie wollte sehen, wie Lydias Tochter aussah und wieso sie imstande war, Jake völlig in Anspruch zu nehmen.

				Sie beobachtete ihn, als er um die Portiere herumging. Gerade in dem Augenblick stieß er mit einem Mann zusammen, der den Flur durchquert hatte. Offensichtlich hatte der Mann am Pokertisch gewonnen, denn er hielt den Kopf gesenkt und zählte gerade sein Geld. Deshalb sah er Jake nicht, bis sie regelrecht ineinanderrannten.

				Augenblicklich funkte eine Feindseligkeit, die nichts mit dem Zusammenstoß zu tun hatte, zwischen ihnen auf. Der andere Mann wich zurück, als hätte er ein Gespenst gesehen. Jake griff automatisch nach seiner Pistole, zog sie aber nicht. Sie starrten einander an. Selbst quer durch den Raum konnte Priscilla die Feindschaft zwischen ihnen spüren. Sie sah den Ausdruck auf Jakes Gesicht. Er war hart und verschlossen. Sein Blick war so kalt und undurchdringlich wie ein zugefrorener See.

				Der andere Mann bewegte sich als Erster. Offensichtlich hatte er Angst vor Jake und machte etliche Schritte rückwärts. Ohne dass ein Wort zwischen ihnen gefallen war, hastete der Fremde zu der Bar. Priscilla beobachtete, wie Jakes Blick ihm folgte, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und nach draußen stürmte.

				Priscilla spürte, wie ihre Nerven sich entspannten. Erst dann wurde ihr klar, wie angespannt sie gewesen war. Jake hatte ausgesehen, als wolle er den Mann auf der Stelle umbringen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, um ihr die religiösen Fanatiker auf den Hals zu hetzen – ein weiterer Mord!

				Lässig fächelte sie sich Luft zu und bezwang ihre vorübergehende Spannung. Es versprach schließlich doch noch eine amüsante Nacht zu werden. Jake war ganz entschieden an diesem Fremden interessiert. Und was auch immer Jake interessierte, interessierte auch sie.

				Sie wusste genau, wie unwiderstehlich sie aussah, und so bewegte sie sich auf den Fremden zu, der gerade einen Drink hinunterstürzte und einen weiteren bestellte. »Hallo.« Ihre Stimme war rauchig, ihr Blick verhangen.

				Er wandte den Kopf und musste zweimal hinschauen. Er riss die Augen weit auf, als er seinen Blick an ihr auf und ab gleiten ließ und bei ihren Brüsten verharrte. »Aber hallo!«

				»Ich habe dich noch nie hier gesehen.«

				»Ich bin noch nie hier gewesen. Ich wusste nicht, dass ich vermisst werde.«

				»Du hast viel gewonnen, wie ich sehe. Deine Taschen sind ja ganz ausgebeult.« Ihr Fächer fuhr nach unten zu seiner Hosentasche und kitzelte ihn.

				»Ich glaube, ich muss etwas von dem Geld für jemanden ausgeben. Jemanden, der so hübsch ist wie du«, flüsterte er.

				Priscilla lächelte affektiert und ließ ihren Fächer zuschnappen. »Ich heiße Priscilla.«

				Er riss die Augen wieder weit auf. »Die Priscilla?«

				»Du hast von mir gehört?«

				»Es gibt im ganzen Staat, so groß er auch ist, keinen Mann, der noch nicht von dir gehört hat.«

				Sie lächelte. »Enttäuscht? Werde ich meinem Ruf nicht gerecht?« Ihr Blick glitt zu seinen Lippen.

				Er drehte sich um, um ihr voll ins Gesicht zu sehen, und streifte dabei mit seinem Ellenbogen über ihren üppigen Busen. »Das bleibt abzuwarten, nicht wahr?«

				»Einhundert Dollar.« Sie schnipste ein erfundenes Staubkörnchen von seinem Revers.

				Er pfiff. »Das ist eine Menge!«

				Ihr Fingernagel kratzte leicht über seine Unterlippe. »Ich bin es wert.«

				Priscilla brach ihre eigene Regel. Nie nahm sie einen Fremden mit ins Bett. Ein Mann musste lange Zeit Kunde sein, bevor sie ihn persönlich bediente. Dann kannte sie seinen Familienstand, die Namen seiner Kinder und Hausangestellten, wusste, wo er lebte, welchem Geschäft er nachging, welche Kirche er besuchte, was er gerne aß und trank und wie viel, welche Zigarrenmarke er bevorzugte, was er gerne in seiner Freizeit tat, was er gerne im Bett mochte, wo er sein Geld aufbewahrte und wie viel er davon hatte.

				Aber dies war eine Ausnahme. Jake hatte sich eigenartig benommen. Er hatte etwas gegen diesen Mann. Sie würde in Erfahrung bringen, was es war.

				»Also?«

				Der Mann langte in seine Tasche und zog die notwendigen Scheine heraus. Sie schloss ihre Finger um sie und lächelte einladend. »Hier entlang.«

				Sobald die Tür zu ihren Privatgemächern sich hinter ihnen geschlossen hatte, legte sie ihm die Arme um den Hals, küsste ihn und wölbte ihren Körper gegen seinen. Je eher sie das erledigte, desto eher konnte sie wieder den nächtlichen Betrieb im Garten Eden leiten.

				»Verdammt noch mal, Lady, wenn Sie in dem Tempo weitermachen, explodiere ich, bevor ich die Hose unten habe.«

				»Das können wir doch nicht zulassen, oder?«

				Mit erfahrenen Händen begann sie, ihn auszukleiden. Sie seufzte, als sie feststellte, dass er hart und bereit war. »Wie heißt du denn, Gewinner?«

				»Sheldon«, keuchte er. »Grady Sheldon.«

				»Wer ist da?«

				»Ich bin’s nur.«

				Jakes Silhouette füllte den Türrahmen zwischen den beiden Räumen aus. Banners Zimmer lag im Dunkeln. Nur in dem Zimmer, das er mit Lee und Micah teilte, brannte eine schwache Lampe. Aber in dem Lichtstrahl, der über ihr Bett fiel, konnte er erkennen, dass sie sich aufgesetzt und ihre Bettdecke verkrampft bis über die Brust gezogen hatte.

				Ihr Haar war strubbelig, das Licht fiel auf zerwühlte lockige Strähnen. Vor Angst hatte sie die Augen weit aufgerissen, da sie gerade aus dem Tiefschlaf erwacht war, als er die Tür öffnete.

				Banner im Bett, weich und zerzaust.

				Zum ersten Mal an diesem Abend spürte Jake eine gewisse Erregung. Wie konnte dieses Mädchen – ja, ein Mädchen von nur achtzehn Jahren – in einem unschuldigen Nachthemd, das jede Nonne gebilligt hätte, Begierde in ihm wecken, wenn sowohl Priscillas Fummeln als auch ihre abgestumpften bereitwilligen, halb nackten Huren ihn kaltließen?

				»Was machst du?« Ein heiseres, verschlafenes Flüstern drang durch die Dunkelheit und berührte ihn innerlich.

				»Ich bin gerade hereingekommen und wollte sehen, ob es dir gut geht.«

				Sie legte sich auf ihr Kissen zurück und zog das Laken bis zum Kinn hoch. »Sind Lee und Micah schon zurück?«

				Jake schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. »Nein. Sie bleiben sicher noch eine Weile weg.«

				»Was hast du … wo bist du hingegangen?« Es kostete sie einigen Stolz, das zu fragen. Sie schaute ihn nicht an, sondern hielt ihre Augen auf die Decke gerichtet.

				»Nirgendwo.«

				»Du bist doch irgendwo hingegangen.«

				»Das ist kein Ort, über den du etwas wissen müsstest, Banner.«

				»Zu ihr?«

				»Wem?«

				»Priscilla Watkins.«

				»Vielleicht.«

				»Hast du mit ihr zu Ende gebracht, was du mit mir in der vergangenen Nacht angefangen hast?«

				»Was für eine verfluchte Frage!«

				»Also, hast du?«

				»Das geht dich nichts an.«

				Blitzschnell setzte sie sich wieder auf. Die Decke glitt ihr bis zur Taille herab. »Es geht mich wohl etwas an«, sagte sie und boxte mit den Fäusten gegen die Matratze, »wenn du mich in meinem Zimmer einschließt, damit du sie sehen kannst. Die Jungens können auf Sauftour gehen, du tust es auch, und ich hänge in diesem Zimmer fest.«

				»Die Jungens können auf sich selbst aufpassen.«

				»Ich auch!«

				Er seufzte. Es lief nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Er war froh gewesen, als sie aufgewacht war. Er hatte mit ihr reden, in ihrer Stimme eine Spur von Vergebung für das, was gestern Nacht vorgefallen war, hören wollen. Vielleicht hätte er sie in die Arme nehmen, sie auf die Wange küssen, ihr sagen wollen, wie leid es ihm tat, sie wieder verletzt zu haben. Vielleicht hätte er ihr erklären wollen, dass er sich viel zu viel aus ihr machte, um sie nicht mit mehr Respekt als eine Frau, die er bezahlte, zu behandeln. Und vielleicht, nur vielleicht, hätte sie ihn verstanden.

				Aber sie stritten sich wieder einmal.

				»Banner, du hast doch genug Verstand, um zu begreifen, dass du nicht ohne Begleitung in Fort Worth herumschlendern kannst.«

				»Du hättest mich ja begleiten können. Stattdessen hast du mich in dieses Zimmer geschoben, die Tür abgeschlossen und bist losgezogen, um deine Hure zu besuchen. Da bist du doch hingegangen, oder nicht? Sag es mir.«

				»Ja. Ich habe Priscilla gesehen. Bist du jetzt zufrieden?« Etliche Sekunden lang starrte sie ihn in verletztem Schweigen an, bevor sie sich wieder hinlegte, das Laken hochzog und ihm den Rücken zukehrte.

				»Scheiße!«, murmelte er und knallte die Tür zu.

				Das Hotelzimmer schloss sich um ihn, und er begann, hin und her zu tigern. Er dachte daran, in ihr Zimmer zurückzugehen und sich dafür zu entschuldigen, dass er sie eingesperrt hatte. Er würde ihr anbieten, morgen, nachdem ihr Geschäft mit Culpepper abgeschlossen war, mit ihr die Stadt zu besichtigen.

				Aber ihm war nicht zu trauen, wenn er in ihr Zimmer zurückging. Sie glaubte, er hätte sein Bedürfnis bei Priscilla gestillt. Was sie nicht wusste, war, dass er sich jetzt vor Begierde verzehrte.

				Jake ließ sich auf das Bett fallen, um seine Stiefel auszuziehen. Sollte er Banner warnen, dass Sheldon in der Stadt war? Er hätte den Mann heute Abend beinahe umgebracht. Die Stärke seines Hasses war abschreckend. Sheldon stellte eine Bedrohung für die Colemans dar. Das alleine war Grund genug für Jake, ihn zu hassen. Aber mörderisch wurde Jakes Einstellung zu ihm deshalb, weil er besonders Banner bedrohte und ausgerechnet auf diese Art.

				Sheldon schien wegen des Todes seiner Frau, seines ungeborenen Babys und seines Schwiegervaters nicht in Trauer zu sein. Noch verhielt er sich so wie ein Mann, der ängstlich darauf wartet, dass sein Heiratsantrag angenommen wird. Er benahm sich selbstsicher, als stünde die Antwort bereits fest. Solche Arroganz ging Jake gegen den Strich.

				Und was zum Teufel trieb er in Fort Worth?

				Jake blickte auf die Verbindungstür zwischen den Zimmern. Hatte Sheldon von ihrer Reise erfahren? Es war bestimmt nicht unbeobachtet geblieben, als Banner in Larsen Vorbereitungen traf, ihnen zu Pferde zu folgen. Konnte Sheldon ihr absichtlich gefolgt sein, weil er glaubte, dass sie seinen Antrag eher annehmen würde, wenn sie nicht unter dem Schutz ihrer Familie stand?

				Nun gut, ob Banner auf ihn wütend war oder nicht, morgen würde Jake sie nicht aus den Augen lassen. Er wollte es Sheldon unmöglich machen, in ihre Nähe zu gelangen.

				Jake blickte auf seine Hände herab und stellte erstaunt fest, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. Er hatte sich vorgestellt, sie lägen um Sheldons Hals. Das wollte er am liebsten mit jedem Mann machen, der Banner anrührte. Den Gedanken konnte er nicht ertragen, dass jemand seine Hände auf sie legte.

				Außer ihm.

				Fluchend ließ er sich aufs Bett zurückfallen und versuchte, die Gedanken an Banner zu verdrängen.

				Banner, ihr Haar, ihre feuchte Haut, der Geruch nach Seife.

				Banner, ihr Mund, der seinen Kuss erwiderte.

				Banner, ihre Brust, die unter seiner Zunge wie Zucker dahinschmolz.

				Die quälenden Bilder wollten nicht weichen, bis er seinen Lenden mit eigener Hand Erleichterung verschaffte.

				Glühende Tränen rollten unaufhörlich in kleinen Bächen über ihre Wangen. Gott sei Dank hatte sie nicht vor ihm geweint. Hatte er gewusst, dass sie geweint hatte, als er sie gestern Nacht am Ufer des Flüsschens allein ließ? Wann hörte sie auf, sich selbst so zu erniedrigen? Wann würde sie endlich lernen?

				Aber vergangene Nacht war er ihr so nahe gewesen! Er war nahe daran gewesen, mit ihr zu schlafen, und sie wusste, dass er sie begehrt hatte. Die Leidenschaft, mit der er sie geküsst hatte, war nicht vorgetäuscht. Die zärtliche Art, mit der sein Mund sich über ihren Brüsten bewegt hatte, konnte kein Produkt ihrer Fantasie sein, weil sie sich solch eine süße Liebkosung nie hätte vorstellen können.

				Aber warum hatte er aufgehört?

				Er hatte gesagt, weil er zu alt sei, weil er nicht gut genug sei, weil dies und weil das. Banner wusste, dass das alles lahme Entschuldigungen waren. Der wahre Grund war, dass sie nicht Lydia war. Jake begehrte sie vielleicht, aber er liebte immer noch ihre Mutter. Er war nicht bereit, sich mit der Zweitbesten zufriedenzugeben.

				Sie lauschte auf die Geräusche, als er sich fürs Bett fertig machte. Sie hörte das Platschen des Wassers, in dem er sich wusch, hörte das Plumpsen, als seine Stiefel zu Boden fielen, hörte das Ächzen der Sprungfedern unter seinem Gewicht.

				Hatte er sich ausgezogen? Was trug Jake, wenn er alleine schlief? Kein Nachthemd. Dazu war er nicht der Typ. Seine Unterwäsche? Wenn es heiß war im Sommer?

				Nichts?

				Ihr wurde schwach, als sie sich vorstellte, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt nackt dalag, und rollte sich auf den Bauch, um so die kleinen Flammen, die ihren Körper zum Lodern brachten, auszudrücken.

				Warum quälte sie sich selbst so? Hatte sie denn gar keinen Stolz? Jakes Körper stand nicht in Flammen, oder? Welches Feuer der Begierde Banner auch in ihm entfacht haben mochte, er hatte es bei einer anderen Frau gelöscht.

				Priscilla Watkins. Sie verachtete diese Frau.

				Sie lag lange wach und fragte sich, ob Jake schlief. Durchlebte er die Momente der Leidenschaft, die sie vergangene Nacht geteilt hatten, noch einmal, oder schweiften seine Gedanken zu dem Abend, den er mit Priscilla verbracht hatte?

				Am frühen Morgen kamen die Jungens kichernd und betrunken hereingestolpert. Mit einem lauten Raunen, das die Wand durchdrang, befahl Jake ihnen, leise zu sein und ins Bett zu gehen, bevor sie alle von der Hotelleitung hinausgeschmissen würden. Sie hörte, wie sie sich hinlegten.

				Und immer noch lag sie wach und fragte sich, was eine Frau wie Priscilla Watkins einem Mann bieten konnte, das sie nicht hatte.

				»Ah … ah … ah!« Grady Sheldon kam zum Höhepunkt, Priscilla täuschte ihn vor. Er war ein lausiger Liebhaber, nahm alles und gab nichts. Nicht dass sie leicht zufriedenzustellen wäre. Keineswegs. Aber sie war auch nicht im Mindesten erregt worden von Sheldons raschem, verschwitztem Liebesspiel.

				Träge fuhr sie mit ihren langen Nägeln über seinen Rücken. »Hmm«, seufzte sie, »das war schön.« Ohne dass er recht wusste, wie es geschah, hatte sie sich von ihm getrennt und war beiseitegerollt. Erschöpft barg er seinen Kopf an ihrer Schulter.

				»Gut?«

				Sie verdrehte die Augen zur Decke. Diejenigen, die fragen mussten, waren nie gut. »Sehr«, sagte sie und blies ihm sanft ins Ohr. Er hatte ihre Brust gefunden und quetschte sie zu fest. Sie ließ es zu. Grady hatte bekommen, was er von ihr wollte, aber sie war noch lange nicht zufriedengestellt. Sie war noch nicht mit ihm fertig, und bis dahin würde sie ihm schmeicheln und ihn wenn nötig auch streicheln.

				»Wirst du mich oft besuchen? Bist du aus der Gegend?«

				»Nein, aus Larsen.«

				Ihre Hände hielten nur einen Augenblick lang inne. Grady bemerkte es nicht einmal. »Larsen? In Osttexas?«

				»Eh-hm.« Er knabberte an ihrem Hals. »Ich habe dort eine Sägemühle. Die größte von zehn Countys.«

				Sie legte ihre Hand auf seine Hüfte. Vielleicht steckte ja doch mehr in ihm, als sie zuerst gedacht hatte. In Finanzkreisen war bekannt, dass Holzwirtschaft in den Nadelwäldern von Osttexas ein aufstrebender Industriezweig war. »Vorsichtig mit deinen Zähnen, mein Liebling.« Das Letzte, was sie wollte, waren Zahnspuren. Das war eine weitere Regel, die sie für ihre Liebhaber aufgestellt hatte: Tu, was du willst, aber hinterlass keine Spuren, die der nächste Mann sehen könnte.

				»Tut mir leid«, murmelte Grady. »Wenn ich an mein Geschäft denke, werde ich ganz aufgeregt. Jetzt, da wir hier Eisenbahnen haben, ist es einfacher, Holz durch das ganze Land zu transportieren.«

				»Ich verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Kannst du dein Geschäft denn unbesorgt alleinlassen?«

				»Ich habe ein Dutzend Angestellte, die die Arbeit für mich erledigen.«

				Ja, möglicherweise lohnte es sich, Sheldons Freundschaft zu kultivieren. Sie war nicht so närrisch zu glauben, dass der Garten Eden ewig weiterbestehen würde. Die Kirchengruppen würden ihn früher oder später schließen lassen. Selbst wenn sie es nicht täten, wollte sie nicht bis ans Ende ihrer Tage Puffmutter bleiben. Sie wünschte sich Jahre der Bequemlichkeit, Jahre, in denen sie von den Profiten leben konnte, die sie angespart hatte. Heutzutage musste man investieren, um Geld zu verdienen.

				»Woher kennst du Jake Langston?« Mit einem Ruck fuhr Gradys Kopf hoch, und er blickte in ihr argloses Gesicht. »Ich irre mich doch nicht? Du kennst ihn doch, oder nicht?«

				»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß, wer er ist«, sagte er bitter.

				Sie wiegte seinen Kopf und führte seinen Mund zurück an ihre Brust. »Ich hätte dich nicht gefragt, wenn ich gewusst hätte, dass es dich aufbringt.«

				Er küsste ihre Brust, dass es schmerzte, und übertrug so seine Aggression auf sie. »Ich habe ihn zum ersten Mal an meinem Hochzeitstag gesehen.«

				»Er war Gast bei deiner Hochzeit?«

				»Nicht mein Gast. Der meiner Frau. Oder zumindest sollte sie meine Frau werden.«

				Es konnte nicht wahr sein! Kein Wunder, dass sein Name ihr bekannt vorgekommen war. Zum ersten Mal hatte sie ihn von Dub gehört. Konnte es sein, dass sie den früheren Bräutigam des Coleman-Mädchens in ihrem Bett hatte? So gütig war das Schicksal nur selten! Priscilla hatte Schwierigkeiten, ihre Freude zu beherrschen. Bevor sie voreilig Schlüsse zog, musste sie sich vergewissern.

				Sie lachte trillernd und sagte: »Grady, was du da sagst, ergibt doch gar keinen Sinn.«

				Er grinste schief. »Wahrscheinlich nicht. Also, sieh mal, ich hatte einige Schwierigkeiten an meinem Hochzeitstag. Sie wurde abgesagt – in der Kirche.«

				Sie richtete sich ein wenig auf und riss ihre Augen erstaunt auf. »Nein! Erzähl mir, was passiert ist.«

				Er wiederholte die Geschichte, die sie von Dub gehört hatte. »Dieser Bastard von einem Schwarzbrenner sagte, ich hätte seiner Tochter ein Kind gemacht«, beendete er seine Geschichte erregt.

				Priscilla lächelte ihn wissend an. »Ich kenne dich ja jetzt, Grady. Mich würde das nicht überraschen.«

				Er lachte selbstgefällig. »Potent genug bin ich wohl dazu.«

				»Du hättest eher zu mir kommen sollen. Bei uns passieren keine kleinen Unfälle wie Babys.«

				Sie küsste ihn und gebrauchte dabei ihre Zunge wie noch keine, die er kennengelernt hatte, nicht einmal Wanda. »Und wie passt Jake in das Bild?«, fragte sie, als sie schließlich von ihm abließ. Ihr Herz klopfte vor Erregung. Natürlich nicht wegen des Kusses, sondern wegen der Antwort, die sie gleich hören sollte.

				»Er kam der Familie meiner Verlobten zuhilfe. Die Colemans. Banner, so heißt sie, stürmte hinaus, ohne mir die Chance zu geben, dass ich ihr alles erkläre.«

				»Du armer Kerl.« Priscilla lehnte sich gegen den Berg Kissen und zog ihn voller Mitleid an sich. Ihre Augen funkelten, aber sie achtete darauf, dass er das nicht sah.

				»Und ich hatte Wanda und ihren Pa am Hals.«

				»Hatte?«

				»Sie starben vor ein paar Wochen bei einem Brand.«

				»Wie traurig!«

				Er hob den Kopf und zwinkerte ihr zu. »Nicht für mich.«

				Stillschweigend und ohne Worte teilte er ihr mit, was er nicht auszusprechen wagte. Priscilla kniff die Augen zusammen, da sie Grady Sheldon jetzt ganz neu zu schätzen wusste. Wie sie ließ er nicht zu, dass ihm etwas im Wege stand, wenn er ein Ziel erreichen wollte. »Brände sind so etwas Grässliches, nicht wahr?« Sie kraulte seine Ohren.

				»Ganz gewiss.«

				Beide lachten. Er stieß mit dem Kopf nach ihren Brüsten, dann begann er, sie glühend zu küssen. Aber Priscilla hatte noch keinen vollständigen Eindruck von ihm. »Was hat Jake denn jetzt mit dir zu tun?«

				»Er ist Vormann auf Banners Ranch, die ihr Daddy ihr geschenkt hat. Die Ranch sollte auch meine werden. Es gehören viele Hektar Waldland dazu, das nicht genutzt wird.«

				»Und das du gerne haben möchtest«, sagte sie intuitiv.

				»Ich mag dich, Priscilla. Wir denken gleich.« Er grinste schlau. »Seit dem vorzeitigen Tod meiner Frau bin ich auf Knien zu Banner gerutscht, habe sie um Vergebung angefleht und gebeten, trotz allem, was passiert ist, meine Frau zu werden.«

				»Und was sagt sie?«

				»Nicht viel.« Er presste seine Lippen verbittert aufeinander. »Ich komme nicht an sie ran. Jake Langston bewacht sie mit Argusaugen.«

				Priscilla fuhr mit den Fingern durch sein Haar und sagte lässig: »Dann weißt du also, dass sie hier in Fort Worth ist, mit ihm.«

				»Was!?« Grady saß aufrecht. »Banner ist hier? Woher weißt du das?«

				Priscilla wiederholte, was Jake ihr gesagt hatte.

				»Also, da hol mich doch der Teufel! Der Sheriff in Larsen wurde langsam ein bisschen zu neugierig wegen der Ursache des Feuers, in dem die Burns umgekommen sind. Ich dachte, es wäre vernünftig, für eine Weile aus der Stadt zu verschwinden, aber es hat mir gar nicht gepasst, ohne definitive Antwort von Banner abzureisen.« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Wenn Jake so beschäftigt damit ist, Vieh zu kaufen, schlendere ich vielleicht einfach einmal zum Hotel hinüber und besuche sie.«

				Er schaute auf Priscilla hinab, die mit wachsender Bewunderung beobachtete, wie sein Verstand arbeitete. Sie betete Männer an, die jedes Ereignis zu ihrem Vorteil ausnutzten, genau wie sie es tat.

				Und welche Waffe war ihr da in die Hände gefallen! Banner Colemans verschmähter Bräutigam. Nur etwas beunruhigte sie – Jakes Beschützereinstellung dem Mädchen gegenüber. Das gefiel ihr nicht. Laut Grady lebte er praktisch mit ihr zusammen auf der Ranch. Heute Abend war er davongegangen, um nach ihr zu schauen, hatte ihre Pokertische, ihren Schnaps, ihre Mädchen, sogar sie selbst ausgeschlagen, um zu dem Mädchen zurückzukehren.

				Also, das würde sie nicht dulden! Sie würde dafür sorgen, dass die Affäre, oder was immer es war, vereitelt wurde, und wenn es das Letzte sein sollte, das sie je tat. Es wurde langsam Zeit, dass Jake einen Denkzettel dafür verpasst bekam, dass er sie all diese Jahre zurückgewiesen hatte. Und dafür würde sie Banner Coleman benutzen!

				»Woher kennst du diesen Burschen Langston?«, fragte Grady ein wenig misstrauisch. Vielleicht hatte er doch zu offenherzig über das Feuer geredet.

				Priscillas träges, sorgloses Lächeln beruhigte ihn. Sie zog seinen Kopf zu einem langen, sinnlichen Kuss herab. »Ich kenne ihn seit Jahren. Seit wir Kinder waren. Er ist doch nur ein Herumtreiber, der seine Drinks anschreiben lassen muss.«

				Mit dieser Antwort schien Grady zufrieden zu sein. Außerdem war er zu berauscht, um klar zu denken. Sie hatte seinen Kopf wieder gegen ihre Brust gedrückt, und er ertrank im Moschusduft ihres Parfüms. Sein Mund glitt nass von einer Brustwarze zur anderen und saugte heftig daran. Ihr schien nichts, was er tat, etwas auszumachen.

				Mit rasendem Puls kam er auf die Knie und setzte sich rittlings auf ihren Oberkörper. Sein glühender Blick fiel auf ihr Gesicht. Mit scharfen Fingernägeln fuhr sie über seine Brust und kratzte ihn an zwei Stellen blutig. Seine Brust bebte.

				»Das kostet extra«, sagte sie sanft. Priscilla informierte ihre Kunden immer fair darüber, was sie zu zahlen hatten.

				»Wie viel?«, fragte er mit belegter Stimme.

				Sie ballte ihre Hand zu einer seidigen Faust und ließ sie von der Spitze seines Penis bis zu dessen Wurzel gleiten. »Noch mal fünfzig Dollar.«

				»Ja, guter Gott, ja, alles, was du willst.«

				Bezaubernd lächelnd hob sie ihren Kopf zu seinem Geschlecht. Die Informationen, mit denen er sie versorgt hatte, waren unschätzbar. Er verdiente eine Belohnung.

			

		

	
		
			
				

				16

				Am nächsten Morgen frühstückten Jake und Banner zu früher Stunde. Der Termin mit Mr Culpepper war um zehn Uhr.

				»Ihr beide seht ja verboten aus«, sagte Jake zu Lee und Micah, als sie hereingestolpert kamen, um sich zu Banner und ihm an den Tisch im Speisesaal des Hotels zu setzen. Ihre Gesichter waren grau und käsig, das Weiße in ihren Augen war von roten Linien durchzogen.

				Lee ließ sich auf den Stuhl neben Banner fallen. Er stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch auf, legte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Ich fühle mich furchtbar. Banner, würdest du mir bitte etwas Kaffee einschenken? Meine Hände zittern so, dass ich mich kaum rasieren konnte.«

				Missbilligend rümpfte sie die Nase, goss aber ihm und Micah, der noch kein Wort gesagt hatte, starken schwarzen Kaffee ein.

				»Wenn ihr mit Alkohol nicht umgehen könnt, solltet ihr besser nicht trinken«, sagte Jake weise.

				Verschwörerisch lächelte er Banner an und zwinkerte ihr zu. Sie starrte ihn jedoch nur mit kühler Verachtung an, die sich gegen die männliche Bevölkerung im Allgemeinen richtete. Ihretwegen hatte Jake eine schreckliche Nacht hinter sich gebracht, und ihre herablassende Haltung nagte an ihm. Seine plötzlich schlechte Laune ließ er an den jungen Männern aus. »Los, beeilt euch und seht zu, dass ihr wenigstens etwas Kaffee trinkt! Ich will nicht, dass Mr Culpepper glaubt, er hätte es mit Trunkenbolden zu tun.«

				Sie beschlossen, zu Fuß vom Hotel zum Büro des Viehhändlers in der Innenstadt zu gehen. Fort Worth knisterte vor Geschäftigkeit. Obwohl Banner fest entschlossen war, den ganzen Tag zu schmollen, nahm das Treiben der Stadt sie gefangen. Die Schaufenster waren voller verlockender Waren. Lebhafter Verkehr verstopfte die Straßen: Farmwagen, die mit Gütern und gaffenden Kindern beladen waren, schicke Einspänner, die von eleganten Damen gelenkt wurden, Cowboys zu Pferde, Straßenbahnen voller Menschen, die irgendwohin wollten und Besorgungen zu erledigen hatten.

				Die Stadt strahlte Energie aus, und diese Energie war ansteckend. Als sie das Gebäude erreichten, in dem sich Mr Culpeppers Büro befand, funkelten Banners Augen. Selbst die Stimmung unter den Männern schien sich verbessert zu haben.

				Als Jake Banner die Tür aufhielt, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie an ihm vorbeiging, sagte er: »Du siehst heute Morgen wirklich bezaubernd aus, Banner.«

				Ihr Kopf fuhr herum. War da unterschwelliger Spott in seinem Kompliment? Nein. Seine blauen Augen schauten sie unverwandt an. »Danke, Jake.«

				Sie trug dasselbe Ensemble, über das er vor zwei Tagen nur blöde gegrinst hatte. Sie hatte es sorgfältig in ihre Satteltasche gefaltet, da sie wusste, dass sie es für ihr Gespräch bei Mr Culpepper brauchen würde. Heute Morgen hatte sie die Falten, so gut es ging, geglättet und den Hut auf ihren Haaren, die sie hoch aufgetürmt hatte, wieder in Form gebracht. In den Ohren steckten ihre Perlenohrringe. Sie wusste, dass sie sehr geschäftsmäßig, aber auch sehr weiblich aussah.

				Und Jake war das aufgefallen!

				»Du siehst auch gut aus«, sagte sie ihm, als sie die Treppen hochgingen. Er trug dieselbe Kleidung wie bei ihrer Hochzeit.

				»Danke«, murmelte er befangen.

				Ein geschäftiger Angestellter führte sie in Mr Culpeppers Büro im zweiten Stock. Offensichtlich war der Händler überrascht, als Banner mit den anderen hereinkam, kaschierte es aber, indem er ihr einen Stuhl anbot.

				Es war das Büro eines vielbeschäftigten Mannes. Die Möbel waren ein klein wenig staubig, auf seinem Schreibtisch lagen verstreut Papiere, Dokumente und Quittungen herum, die alle sehr schwierig und schrecklich offiziell aussahen. Die Regale hinter seinem Schreibtisch waren voller Bücher, Hauptbücher und Viehregister stapelten sich in ihnen.

				Lee und Micah setzten sich auf das Rosshaarsofa an der Wand, froh dem Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, entkommen zu sein. Sie waren zufrieden damit, Jake die geschäftlichen Transaktionen zu überlassen.

				Zunächst wandte sich Mr Culpepper mit allem an Jake, aber nachdem Banner etliche scharfe, intelligente Fragen gestellt und er erfahren hatte, dass sie die Besitzerin der Farm war, für die das Vieh gekauft wurde, änderte er seine Meinung, dass sie nur eine hübsche junge Dame sei, die man nicht mit langweiligen geschäftlichen Details belästigen sollte.

				Binnen einer halben Stunde hatte man sich auf einen Preis für die kleine Herde geeinigt. »Neunundzwanzig Herefordkühe und ein Bulle.« Culpepper dachte einen Moment nach. »Ich habe einen Brahmabullen, der eine … ähm … recht romantische Veranlagung bewiesen hat«, sagte er aus Rücksicht Banner gegenüber. »Er ist sehr wertvoll, aber ich könnte Ihnen einen Rabatt geben. Wären Sie an ihm interessiert?«

				Jake schüttelte den Kopf. »Die sind besser für Südtexas geeignet. Ich will für den Anfang bei der Herefordrasse bleiben.«

				»Sehr gut. Sind wir dann so weit, dass wir den Kaufvertrag unterschreiben können?«, fragte Mr Culpepper.

				»Es hört sich alles gut an«, meinte Jake, »aber ich möchte das Vieh erst gründlich kontrollieren.« Sein Lächeln war freundlich, aber sein Blick sagte, dass es ihm ernst war.

				Der Händler war verblüfft. Er hatte Jake Langston für einen recht liebenswürdigen Burschen gehalten, aber nur für einen Cowboy. Jetzt zeigte er Züge eines umsichtigen Geschäftsmannes, was Culpepper Bewunderung abnötigte.

				»Selbstverständlich. Sollen wir auf den Viehhof fahren und es besichtigen? Passt es Ihnen jetzt sofort? Wir können meinen Einspänner nehmen.«

				Jake erhob sich. »Das wäre gut.«

				Culpepper rief seinen Angestellten und bat ihn, den Einspänner zum Eingang des Gebäudes bringen zu lassen. Sie gingen gemeinsam nach unten. Jake wandte sich Lee und Micah zu. »Bringt Banner zurück ins Hotel. Es ist nicht nötig, dass wir alle gehen.«

				»Ich komme mit«, sagte Banner.

				Bevor Jake Zeit hatte zu reagieren, hatte Lee schon gesagt: »Banner, du kannst nicht dahin gehen.«

				»Ist Frauen der Zutritt zum Viehhof verboten?«

				»Das ist einfach kein Ort für Frauen, das ist alles«, sagte Micah diplomatisch. »Alles mögliche Gesindel treibt sich da herum.«

				»Ich habe nicht vor, mir das Gesindel anzuschauen. Ich habe vor, mir das Vieh, das ich gekauft habe, anzuschauen.« Sie sah Jake an, und ihr Blick warnte ihn, es ihr nicht zu verbieten.

				»Geht schon, Jungs«, sagte er zu den jungen Männern. »Bis später.«

				Jake nahm Banners Arm und führte sie auf den Bürgersteig hinaus, wo Culpepper am Einspänner wartete. Er bemerkte, dass Lee und Micah ohne Banner davongingen und wandte sich Jake zu. »Fährt die junge Dame mit uns?«, fragte er unsicher.

				»Ja, die junge Dame fährt mit uns«, sagte Jake grimmig, als er ihr in den Wagen half. Er hoffte nur, dass er nicht, bevor der Tag vorüber war, jemanden umbringen musste, weil er zudringlich zu ihr wurde.

				Es stellte sich jedoch heraus, dass sie ihr Geschäft ohne Zwischenfälle beenden konnten. Banner war von dem Vieh mit den weißen Köpfen begeistert. Ihr lockiges rötliches Fell glänzte in der Sonne. Sie verliebte sich in jede einzelne Kuh, um den Bullen schlug sie jedoch einen großen Bogen.

				»Das sind Zuchtrinder, Banner«, sagte Jake und lächelte, als sie eine Kuh zwischen den weit auseinanderstehenden Augen tätschelte, »keine Schmusetiere.«

				»Ich weiß. Aber sie gehören mir, und ich werde jeder einen Namen geben.«

				Er lachte nachsichtig. Der Kaufvertrag steckte sicher in seiner Tasche. Ross wäre sicher erfreut über den Handel. Von der Eisenbahn gab es gute Nachrichten. Man erwartete, dass der Streik um Mitternacht endete. Jake hatte bereits Vereinbarungen getroffen, dass ihre Herde im ersten Zug nach Larsen in Viehwaggons verladen würde.

				Er fühlte sich genauso unbeschwert wie Banner, packte sie um die Taille und hob sie in die Luft. »Na, Banner, mein Mädchen, jetzt haben wir eine Herde!«

				»Und das ist erst der Anfang, Jake, erst der Anfang.«

				»Darauf kannst du wetten!«

				»Ich habe vorhin die Luft angehalten«, erzählte sie aufgeregt. »Ich wusste nicht, ob Mr Culpepper dein endgültiges Angebot akzeptieren würde oder nicht. Du warst wunderbar! Du saßt da, so ruhig und gefasst. Am liebsten hätte ich dir gegen das Schienbein getreten, weil du so hart verhandelt hast.«

				Sie jauchzte, als er sie trotz der befremdeten Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, herumwirbelte. »Ich bin ein toller Geschäftsmann, wusstest du das nicht?«

				Als er sie wieder auf die Füße gestellt hatte, ließ er sie nicht los, sondern ließ seine Hand um ihre schmale Taille ruhen. Und sie nahm ihre Hände nicht von seinen Schultern. Er blickte in ihr sonnenbeschienenes Gesicht. Ihre Wimpern schillerten im Licht, als sie wegen der Sonnenstrahlen blinzelte. Er konnte jede einzelne Sommersprosse, die über Nase und Wangenknochen verteilt waren, aufzählen.

				Die heiße, staubige, stinkende Atmosphäre des Viehhofes hätte in diesem Moment das Paradies sein können, und er bezweifelte, dass er sich hätte besser fühlen können als gerade jetzt. Wenn er in Banners erwartungsvolles Gesicht schaute, fühlte er sich nicht alt, müde und zynisch, sondern jung, voller Energie und Ehrgeiz. Er fühlte sich wohl in seiner Haut. Beinahe glaubte er, dass er schließlich doch noch zu etwas nütze sein konnte. Zum Teufel, im Augenblick fühlte er sich, als könne er diese ersten dreißig Tiere mit ein wenig Glück in die feinste Rinderherde des ganzen verdammten Staates verwandeln!

				Zum ersten Mal seit langer Zeit kam Jakes Lächeln aus vollem Herzen. Es wischte die Vorsicht, die immer in seinem Blick lauerte, beiseite und glättete die Linien der Bitterkeit um seinen Mund.

				»Was würdest du jetzt gerne tun?«

				»Tun?«, wiederholte Banner. Zu gerne würde sie seinen Mund küssen, während er so glücklich lächelte, um diese seltene Freude in ihm kennenzulernen. Aber ihr Stolz ließ nicht zu, ihn darum zu bitten, sie zu küssen.

				»Heute ist dein Tag«, sagte Jake, als sie anscheinend nicht wusste, was sie sagen sollte. »Sag, was du möchtest, und du bekommst es. Was würdest du gerne sehen und tun? Lass uns anfangen mit einer Straßenbahnfahrt.«

				Ihr war es eigentlich egal, was sie taten. Jake schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und das genügte.

				Sie fuhren durch die ganze Stadt. Sie aßen in einem vornehmen Restaurant Roastbeef und stießen mit einer Flasche Wein auf ihre neue Herde an. Jake, der selbst schon beschwipst lachte, verbot ihr, ein drittes Glas zu trinken.

				Sie gingen einkaufen. Banner zerrte ihn in ein Geschäft nach dem anderen, und er ließ es brummend zu. Sie wählte ein besticktes Taschentuch für Lydia aus, eine neue Schürze für Ma und eine Pfeife für Ross.

				»Raucht er denn Pfeife?«, fragte Jake.

				»Jetzt wird er es.«

				Sie warf den Kopf in den Nacken und lächelte zu ihm empor. Wenn sie ihn gebeten hätte, die Pfeife aufzuessen, hätte er es getan. Sie war ganz und gar bezaubernd mit diesen tanzenden Chamäleonaugen, die mit ihrer Stimmung die Farbe zu wechseln schienen. Ihre lächelnden roten Lippen waren zu überwältigender Leidenschaft fähig, und die kleinste Erinnerung an ihre Küsse ließ sein Herz rasen. Man konnte dieses Gesicht voller Leben hundert Jahre anschauen und seiner nie überdrüssig werden. Erst ein diskretes Hüsteln des Kassierers brachte ihn wieder zu sich. Er bezahlte die Einkäufe, und sie kehrten ins Hotel zurück, um sich frisch zu machen und ein leichtes Abendessen einzunehmen.

				Er hatte zugestimmt, mit ihr in die Abendvorstellung von My Sister’s Escapade ins Opernhaus zu gehen. »Lee und Micah kommen nicht mit?«, fragte sie, als sie auf dem Weg zu ihren Plätzen im zweiten Rang waren. Hinter der Verbindungstür hatte sie eine verstohlene Unterhaltung gehört, bevor sie das Hotel verließen, aber nichts verstehen können.

				»Sie haben etwas anderes vor«, sagte Jake vage.

				»Hättest du nicht auch lieber etwas anderes vor, statt auf mich aufzupassen?«

				Er packte sie am Arm und führte sie den Gang entlang zu der Reihe, die auf ihre Karten gedruckt war. »Nein.« Als sie zweifelnd den Blick hob, wiederholte er sanft: »Nein.« Sie lächelten einander an und hatten kaum Zeit, ihre Plätze zu finden, bevor das Stück begann.

				Sie sagte nichts weiter dazu, hoffte allerdings, dass er die Wahrheit sagte. Es war einer der glücklichsten Tage ihres Lebens.

				Als sie zum Hotel zurückkehrten, schloss er die Tür zu ihrem Zimmer auf und folgte ihr. »Ich schaue mich besser einmal um.« Sie entzündete die Lampe, setzte den Hut ab und zog Handschuhe und Jacke aus, während er die Schranktür öffnete, hinter die Vorhänge und unters Bett schaute. Als er aufstand, staubte er sich die Hände ab und meinte: »Alles in Ordnung.«

				»Gut.«

				»Also …«

				»Danke für heute, Jake. Es war ein wundervoller Tag.«

				»Das freut mich. Du hast ein bisschen Vergnügen verdient.« Wie sie so dastand im goldenen Schein des Lampenlichtes, sah sie wunderschön aus. Er hätte gerne ihre Bluse berührt, nur um zu sehen, ob die Spitze so weich war, wie sie aussah. Und ihr Haar. Und ihre Wange. Und ihren Mund.

				Banner zerknüllte das Programm, das sie im Opernhaus bekommen hatte, und vergaß ganz, dass sie vorgehabt hatte, es mit nach Hause zu nehmen, um es Lydia und Ma zu zeigen, bevor sie es in ihrer Andenkentruhe aufhob. »Du bist doch nicht nur aus diesem Grund bei mir geblieben, oder?«

				»Aus welchem Grund?«

				»Weil du das Gefühl hattest, ich verdiente es, du wärst es mir schuldig.« Sie senkte den Blick. »Um etwas wiedergutzumachen.«

				Jake schlug seinen Hut gegen das Knie. »Jene Nacht in der Scheune kann ich nie wiedergutmachen, Banner. Damit muss ich leider versuchen zu leben.« Er kam näher zu ihr. »Ich habe den Tag heute mit dir verbracht, weil ich es wollte.«

				Und das stimmte auch. Sicher, er hatte sie vom Hotel ferngehalten, sodass Sheldon keine Chance hatte, sie zu sehen. Aber der wahre Grund jenseits dieser noblen Geste war, dass er ihre Gesellschaft genoss. Und er amüsierte sich verdammt gut. Selbst dieses alberne Theaterstück durchzustehen war nicht so schlimm gewesen, weil Banner nahe bei ihm in der Dunkelheit gesessen hatte, ihr Ellenbogen ruhte auf seiner Armlehne, ihr Knie stieß gelegentlich gegen seines.

				Als sie jetzt den Kopf hob, glänzten ihre Augen vor Tränen. »Danke, dass du das gesagt hast.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange.

				Jake kämpfte mit sich. Wenn er sie in die Arme nahm und küsste, richtig küsste, würde er sie nicht wieder loslassen. Der Raum war zu abgeschieden, das Bett zu gut geeignet. Und selbst wenn sie jetzt möglicherweise glaubte, bereit zu sein, mit ihm zu schlafen, würde sie sich am nächsten Morgen dafür hassen.

				Daher griff er nach ihrer Hand und küsste sanft den Handrücken. Und weil Jake mehr von einem Sünder als von einem Heiligen hatte, drehte er ihre Hand um und drückte einen heißen Kuss, der von Herzen kam, auf ihre Handfläche. Bevor er eine Ausrede fand, war er bereits hinausgegangen und hatte die Tür fest hinter sich zugemacht.

				Banner sah ihn mit gemischten Gefühlen gehen. Sie war enttäuscht, dass er sie nicht leidenschaftlich umarmt und geküsst hatte. Aber er hatte sich immerhin heute Abend auch nicht mit Priscilla oder einer anderen Frau getroffen. Er hatte sich entschieden, bei ihr zu bleiben. Den ganzen Tag über hatte er sie höflich behandelt, aber sie hatte gespürt, dass seine Begierde genau wie ihre direkt unter der Oberfläche brodelte.

				Zwei Faktoren waren auf ihrer Seite: Zeit und Nähe. Sie hatten die Ranch gemeinsam. Sie mussten gemeinsam arbeiten. Dabei würde er sich in sie verlieben. Dafür würde sie sorgen. Sie müsste noch einiges dafür tun, aber er war ihrer Meinung nach schon nahe dran. Zufrieden mit den Fortschritten, die der Tag gebracht hatte, schlief sie sofort ein.

				Stunden später wurde sie von schlurfenden Geräuschen aus dem Nebenraum geweckt. Sie drehte sich um und lächelte in die Dunkelheit. Nach einer Nacht der Unzucht kehrten Lee und Micah nach Hause zurück. Sie hörte eine hastige, geflüsterte Unterhaltung, dann das Öffnen einer Tür und das sanfte Klicken, als sie wieder zufiel.

				Jemand war hinausgegangen.

				Ohne nachzudenken warf sie ihre Decke beiseite und eilte zur Tür ihres Zimmers. Sie öffnete sie leise und steckte den Kopf hinaus. Jake ging den teppichbelegten Flur entlang und schnallte dabei sein Pistolenholster um. Er hatte es eilig. Am Treppenabsatz drehte er sich um und verschwand außer Sichtweite.

				Wie ein schwerer, lähmender Mantel umhüllte Verzweiflung Banner. Niedergeschlagen kehrte sie ins Bett zurück.

				Er hatte gewartet, bis die Jungens wiederkamen, gewartet, bis sie seiner Meinung nach fest schlief, und schlich sich dann wie ein Dieb zu seiner Hure davon. Alles, was er heute gesagt und getan hatte, war eine Lüge gewesen, um sie zu besänftigen. Er wusste, dass sie nach der vergangenen Nacht aufgebracht war, und beruhigte sie nur, um sie sorglos zu machen.

				Oh, wie sie ihn hasste! Mit den Fäusten schlug sie auf ihr Kissen ein und stellte sich vor, es sei sein lügnerisches Gesicht.

				»Ich hasse ihn!«, schwor sie leise.

				Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihn liebte. Deshalb schmerzte sein Betrug so sehr.

				»Tut mir leid, Sir, wir haben geschlossen.«

				»Für mich nicht.« Jake schob sich am Rausschmeißer des Garten Eden vorbei.

				»Miss Priscilla …«

				»Gibt dir einen Tritt in den Hintern, wenn du mich nicht hereinlässt.« Der Rausschmeißer war mehr wegen seiner Muskeln als wegen seines Gehirns angestellt worden. Er war doppelt so breit wie Jake, aber nicht annähernd so beweglich, und das wusste er. Außerdem hatte er vom Temperament dieses Mannes und seiner Bereitschaft zu schießen gehört. Den Ausschlag gab aber, dass er wusste, wie Miss Priscillas Augen immer aufleuchteten, wenn dieser spezielle Cowboy auftauchte. »Ist sie allein?«, fragte Jake.

				»Ja. Ich glaube, sie nimmt gerade ein Bad«, meinte er schwerfällig. »Ich sah, wie das Hausmädchen vor ein paar Minuten heißes Wasser hineingeschleppt hat.«

				»Sie wird nichts dagegen haben, wenn ich hereinkomme.« Die letzten Worte sagte Jake über die Schulter hinweg. Er war bereits auf dem Weg in Priscillas Privatgemächer. Sobald er die Tür öffnete, hörte er das Platschen von Wasser. Er hob die Absätze hoch, um sie mit seinen Sporen nicht zu warnen, damit sie ihn nicht sah, bevor er es wollte.

				An der Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führte, hielt er inne. Sie lehnte sich in der Wanne zurück, die hinter dem Paravent in der Ecke vorgezogen worden war. Mit träger Hand drückte sie über ihren Brüsten einen Schwamm aus. Ihr Kopf mit dem hochgetürmten Haar ruhte auf einem Griff der Wanne. Ihre Augen waren geschlossen.

				Jake lehnte mit einer Schulter gegen den Türpfosten und beobachtete sie einige Minuten lang schweigend. Etwas brachte ihr schließlich zum Bewusstsein, dass sie nicht allein war. Sie öffnete die Augen und sah sein Spiegelbild. Sie sprang auf, platschte dabei wie verrückt, riss den Kopf herum und stieß einen kleinen Schrei aus.

				»Hallo, Pris.« Er sprach leise, vertraulich, ließ seinen Blick über ihre nassen Brüste gleiten.

				»Jake«, hauchte sie.

				Groß, schlank und gefährlich stand er im Türrahmen, obgleich seine Haltung nachlässig war. Fest und abschätzend blickte er unter der Krempe seines Hutes hervor, den er die Unverschämtheit besaß aufzulassen – ein Benehmen, das Priscilla bei keinem anderen Gast toleriert hätte.

				Einen Augenblick lang spürte Priscilla einen Anflug von Schamgefühl. Am liebsten hätte sie sich vor seinem durchdringenden Blick bedeckt, so schienen seine saphirblauen Augen ihr die Haut vom Leibe zu ziehen. Aber sie erholte sich rasch und verfluchte sich, weil sie sich wie ein verliebtes Schulmädchen benahm, und sagte: »Was zum Teufel tust du hier?«

				Mit einer lässigen Schulterbewegung stieß er sich vom Türrahmen ab und schlenderte auf sie zu. »Freust du dich dich nicht, mich zu sehen?«

				Vorsichtig beobachtete sie, wie er näher kam. Sie wollte gerne glauben, dass er aus dem Grunde gekommen war, von dem sie immer geträumt hatte, aber sie traute dem Gedanken nicht recht. »Ich freue mich immer, einen alten Freund zu sehen.«

				Arrogant grinste er. »Das sind wir wirklich, nicht, Pris? Alte Freunde?«

				Ihr Herz machte einen wilden Satz, als er seine langen Beine über die Badewanne spreizte und wie ein Eroberer über ihr stand. Seine Hose war schwarz und umschloss die Muskeln seiner Beine wie eine zweite Haut. Sein Hemd hatte er hastig angezogen. Die meisten Knöpfe standen noch offen und enthüllten einen Teppich dichten blonden Haars auf kupferbrauner Haut. Kein Halstuch, keine Krawatte, keine Weste. Jake hatte es eilig gehabt, sie zu sehen. Es wurde auch langsam Zeit!

				Es war erregend, wie heiß und leidenschaftlich er auf sie hinabstarrte, so als würde er sie gerne ein wenig verletzen, bevor er ihr ungeheures Vergnügen bereitete.

				»Ich denke gerne daran, dass wir Freunde sind«, sagte sie sanft. Ausnahmsweise einmal waren ihr schwerer Augenaufschlag und ihre gehauchte Stimme nicht gespielt, sondern echt. Sie wollte seine Schenkel berührten, ihre Hände an ihnen entlanggleiten lassen, aber sie traute sich nicht recht. Seine Augen glühten sinnlich, aber seine Haltung warnte sie davor, ihn zu berühren.

				Jake beugte sich nieder und hielt sich mit einer Hand an der Wanne fest. Mit der anderen langte er ins Wasser, suchte nach dem Schwamm, den Priscilla fallen gelassen hatte, als sie ihn im Spiegel erblickte. Als er ihn neben ihrem Schenkel fand, hob er ihn aus dem Wasser und drückte ihn über ihren Brüsten aus. »Du siehst so rosig und pummelig aus wie ein Baby, Pris.«

				Ihr Körper reagierte. Er ließ das Wasser auf ihre Brustwarzen tropfen, die hart vor Begierde nach ihm waren. Aber sie wollte nicht, dass er wusste, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Listig lächelte sie ihn an. »Ich habe gehört, dass du sie jetzt jung magst. Achtzehn? So wie das Coleman-Mädchen.«

				Gut, dachte Jake, sie macht es mir einfach. Als die Jungen zurückkehrten, hatte er sie nach ihren Abenteuern im Garten Eden gefragt. Aber er hatte mehr herausgefunden, als er eigentlich wollte.

				»Es war toll«, hatte Lee gesagt und sich auf das Doppelbett, das er mit Micah teilte, fallen lassen. Er war zufrieden. »Sugar war toll.« Er seufzte. »Nicht wirklich hübsch und ein bisschen alt, aber sie hat mich verteufelt in die Mache genommen.«

				»Und nach ihr hatten wir«, Micah schnipste mit den Fingern und suchte in seinem sextrunkenen Hirn nach einem Namen »wie hieß sie denn, Lee?«

				»Betsy«, antwortete er träumerisch. »Sie war so süß! Ich glaube, ich liebe Betsy.«

				Jake, der gerade die Hand nach der Lampe ausstreckte, stöhnte über die fehlgeleiteten Begriffe der Jugend auf. »Wisch dir lieber dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht, bevor Lydia dich sieht, Lee, oder sie lässt dich nie wieder mit mir irgendwohin gehen. Und für dich gilt das doppelt, kleiner Bruder.«

				Micah zog sich gerade die Stiefel aus, als er plötzlich sagte: »Du errätst nie, wen wir gesehen haben: Sheldon. Grady Sheldon.«

				Jake, der gerade das Licht ausdrehen wollte, hielt inne. »Oh? Hat er dich oder Lee gesehen?«

				»Nein. Er war auf dem Weg zur Puffmutter persönlich.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe ihn Betsy gezeigt und erzählt, dass er aus unserer Heimatstadt kommt. Sie war beeindruckt und sagte, dass er den größten Teil des Tages mit Priscilla verbracht habe und sie normalerweise einem Mann nicht so lange ihre Gunst schenke.«

				Jake drehte das Licht aus, war aber plötzlich hellwach. Priscilla und Grady. Eine gefährlichere Kombination konnte er sich kaum vorstellen. Es beunruhigte ihn, was die beiden wohl zusammen aushecken mochten. Er stand auf und zog sich an. Als er das Zimmer verließ, schnarchten die beiden jungen Männer bereits leise.

				Jetzt blickte er in Priscillas höhnisches Gesicht und sah alle seine Verdächtigungen bestätigt. Es war richtig gewesen herzukommen, und er war froh, dass sie Banner als Erste erwähnte. »Sie heißt Banner«, sagte er.

				»Ach ja, Banner. Man hat dich heute in der ganzen Stadt mit ihr gesehen.«

				»Tatsächlich? Wer hat dir das erzählt? Mein Freund Sheldon?«

				Das Aufblitzen von Panik in ihren Augen verriet ihre Überraschung. Er hatte nicht erfahren sollen, dass sie Grady ihre Gunst geschenkt hatte. Das gab Jake noch mehr Anlass zur Beunruhigung.

				»Du und Grady seid Freunde?«, sagte Priscilla. »Da hat er mir aber etwas anderes erzählt.« Diesmal gab sie der Versuchung nach und legte ihre Hände auf seine Schenkel. Sie waren so hart, wie sie aussahen.

				»Und was genau hat er dir erzählt?«

				»Dass Banner überlegt, ob sie ihn heiraten soll.« Sie warf den Köder aus, um zu sehen, ob er geschluckt wurde. Ja. Jakes Blick wurde kalt und hart. Die Muskeln unter ihrer Hand zogen sich zusammen, bevor sie sich wieder entspannten.

				»Hat er dir von seiner Frau erzählt?«, fragte Jake.

				»Ja.«

				»Wie sie gestorben ist?«

				»Das Feuer?«

				Genau wie Jake vermutet hatte. Sheldon war der Typ, der vor einer Hure prahlte. »Clever von ihm, sie und sein Kind auf diese Weise loszuwerden, nicht wahr?«

				Priscillas Hände krochen seine Schenkel hinauf. Wonach sie sich seit fast zwanzig Jahren verzehrte, war jetzt zum Greifen nahe. »Ich habe es mir gedacht. Ich bewundere Einfallsreichtum. Grady ist ehrgeizig. Und er will Banner Coleman haben. Ohne Zweifel wird er sie auch bekommen.«

				Sheldon hatte also das Feuer gelegt. Er schreckte vor Mord nicht zurück. Und er wollte Banner. »Nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann«, knurrte Jake.

				Priscilla lachte und stand auf. Ihre Hände glitten über seinen Schritt, zum Bauch hinauf und über seine Brust. Sie presste ihren Körper gegen seinen. »Es stimmt also. Grady hat mir erzählt, dass du mit Argusaugen über das Mädchen wachst. Treibst du damit die Freundschaft zu den Colemans nicht etwas zu weit?«

				Geschmeidig glitt sie auf ihn zu und rieb ihre Schamgegend an der Stelle, wo seine gespreizten Beine aneinanderstießen. Eine Hand legte sie ihm um den Hals, die andere fuhr unter sein Hemd. »Oder ist da mehr? Erzähl mir nicht, dass der große böse Jake Langston sich in ein Kind verliebt hat.«

				Jake ließ sich nicht provozieren. »Ich liebe Banner schon ihr ganzes Leben lang.«

				Priscillas Lachen stieg aus ihren wunderbaren Brüsten empor. »Genau wie du ihre Mutter liebst, die Frau deines besten Freundes?«

				Bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte er ihre Handgelenke mit seinen Fäusten gepackt. »Ich will nicht, dass du mit deinem dreckigen Hurenmaul über die beiden redest.«

				Sie lächelte nur. »Meine Güte, bist du nicht etwas empfindlich? Du verfällst der Tochter doch wohl nicht genauso wie der Mutter.«

				»Halt den Mund.«

				»Ist es nicht hart für dich, Jake, zu lieben und nie zu bekommen, was du willst, deine Leidenschaft bei Huren stillen zu müssen, weil du die Frau, die du liebst, nie bekommen kannst. Verdammt schade, nicht? Hmm?«

				»Ich habe dir gesagt, du sollst den Mund halten!«

				»Liebst du Banner Coleman?«

				»Nicht so, wie du es meinst, nein.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				»Beweis es.« Ihr Atem strich heiß und schwer über seine Lippen. »Nimm mich.«

				Er legte die Arme um sie und hob sie aus der Wanne. Sein Mund stieß hart und grausam auf ihren hinab, als er sie zum Bett trug. Priscilla, die ihr Sieg erregt hatte, drehte sich ihm zu und hinterließ auf seiner Kleidung Abdrücke ihres feuchten Körpers. Sie schlang ihre Beine um seine und suchte nach seiner Zunge.

				Seine Hände rutschten um ihre Taille und schlossen sich wie Zangen um sie. Dann schob er sie auf das Bett und wischte sich ihren Kuss vom Mund. »Nie, Priscilla. Nie. Weil ich jedes Mal, wenn ich dich anschaue, an jenen ersten Nachmittag denken muss, als wir uns davonstahlen. An diesem Nachmittag hätte ich bei meinem Bruder sein sollen. Meinetwegen ist er tot. Das werde ich weder dir noch mir je vergeben. Und ich werde nie vergessen, dass du nur eine Hure bist. So leid es mir tut, ich werde mich nie wieder mit dir beschmutzen.«

				Priscilla lag keuchend da, auf die Ellenbogen aufgestützt, die Schenkel gespreizt, mit bebender Brust. Mit Augen voller Hass beobachtete sie, wie er ging. Zum letzten Mal hatte er sie verschmäht. Und wenn sie dabei zugrunde ging, sie würde Jake Langston verletzen, ihn so schwer verletzen, dass er sich nie wieder davon erholte.

				Und der Weg zu ihm führte über Banner Coleman.

				Banner schlief lange. Als sie aufwachte, klopfte sie an die Verbindungstür. Da sie keine Antwort bekam, öffnete sie sie. Das Zimmer war leer, die Männer auf und davon.

				Nun gut, sie würde nicht bis in alle Ewigkeit eingesperrt in diesem Hotelzimmer hocken! Wenn Jake sie einfach betrog, würde sie sich keine Gedanken darüber machen, ob er wütend wurde, wenn sie ausging.

				Rasch kleidete sie sich an und nahm im Speisesaal des Hotels ein herzhaftes Frühstück zu sich. Es war ein strahlender sonniger Samstag. Verkehr verstopfte die Straßen. Banner verließ das Hotel, schaute die Straße zu beiden Seiten entlang und versuchte sich zu entscheiden, wohin sie zuerst gehen sollte. Wenn sie vielleicht auf die nächste Bahn wartete …

				»Banner Coleman?«

				Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um. Sofort wusste sie, wer die Frau war. Vielleicht waren es ihre Augen, die sie verrieten. Sie waren kalt und übellaunig. Banner dachte, dass das Leben diesen kühlen grauen Augen wohl nur noch wenig Überraschungen bot. In ihrem Gesicht gab es keine verräterischen Falten, aber Lebenserfahrung hatte ihr einen undefinierbaren Stempel aufgedrückt, der sie genauso alt aussehen ließ, wie sie war, oder noch älter.

				Ihre Kleidung überraschte Banner. Sie hätte allerlei aufgedonnerten Schnickschnack, einen glitzernden Stoff, ein Zuviel von allem erwartet. Stattdessen trug die Frau ein gut geschneidertes Kostüm. Das einzig Verwegene an ihrem Aufzug war eine schwarze Feder an ihrem Hut, die sich über ihre Stirn bog. Sie trug Glacéhandschuhe. Ein winziger Pompadour hing an einem Seidenband an ihrem Handgelenk. Ihr Sonnenschirm, der farblich zu ihrem Kostüm passte, war nicht geöffnet, als sie aus dem Schatten unter dem überdachten Bürgersteig hervortrat.

				»Ich bin …«

				»Ich weiß, wer Sie sind, Miss Watkins«, kam Banner ihr zuvor.

				Priscilla zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Banner Coleman war eine unangenehme Überraschung. Sie war hübscher als Lydia. Und exotischer. Sie hatte noch lebhaftere Farben, besaß Lydias ganze Weiblichkeit und das fesche Aussehen von Ross. Ein starkes Gesicht, aus dem sie angestarrt wurde, eine junge Frau, die sich nicht leicht einschüchtern ließ. Sie hatte gehofft, das Coleman-Mädchen würde sich entsetzt vor ihr verkriechen. Stattdessen bewies es einen Mumm, den es von seiner Mutter geerbt hatte.

				Priscilla handelte mit Frauen. Aus Banner Coleman hätte sie ein Vermögen schlagen können. Der Gedanke machte sie wütend. Banner war jung. Die rosige Jugendfrische auf ihren Wangen war echt. Sie trug einen geachteten Namen. Die Leute mieden sie auf der Straße nicht. Jugend, natürliche Schönheit, Achtung – sie hatte alles, was Priscilla verspottete, aber heimlich neidete.

				»Du hast also von mir gehört.«

				»Ja.« Näher ging Banner nicht darauf ein. Sie fühlte sich nicht beleidigt, weil eine berüchtigte Hure sie auf einer öffentlichen Straße angesprochen hatte. Sie hasste die Frau, weil sie Jakes Bettgefährtin war, verzehrte sich aber auch vor Neugierde.

				»Von Jake?«

				»Auch.«

				»Ah, Jake.« Priscilla schloss einen Augenblick lang die Augen und holte tief Luft. Als sie sie wieder öffnete, triumphierte sie über Banners wütenden Gesichtsausdruck. Der Fratz war also in ihn verliebt. Das würde ein großartiger Spaß! »Jake und ich sind schon lange … Freunde.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Als ich ihn kennenlernte, war er noch ein Junge.« Sie senkte die Lider. »Aber nicht mehr lange«, fügte sie leise hinzu. »Er ist solch ein aufregender Mann geworden, findest du nicht auch?«

				»Für mich war er schon immer aufregend.«

				»Natürlich«, erwiderte Priscilla beinahe mitleidig. »Du hast ihn ja als Jungen nicht gekannt. Wie geht es deinen Eltern? Du weißt, dass ich sie auch vor vielen Jahren kennengelernt habe.«

				»Ja, bei dem Siedlertreck. Sie haben mir von Ihnen erzählt.«

				»Wirklich?«

				Banner errötete. »Ich hörte, wie sie Sie erwähnten.«

				Priscilla amüsierte sich. »Darauf könnte ich wetten.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du gleichst ihnen beiden. Du bist ein sehr attraktives Mädchen.«

				»Danke.«

				»Dein Bruder auch. Attraktiv, meine ich.«

				Wenn es ihre Absicht gewesen war, Banner damit zu schockieren, dass Lee im Garten Eden gewesen war, so schlug sie fehl. »Ich weiß, dass er gestern Abend in Ihrem Bordell war, Miss Watkins. Danke für Ihr Kompliment. Ich finde ihn auch attraktiv.«

				Priscilla genoss das Ganze doch nicht so sehr, wie sie gehofft hatte. Das Mädchen hatte mehr Mumm, als sie erwartet hatte, und mit ihm die Klingen zu kreuzen war eine größere Herausforderung, als sie vorhergesehen hatte.

				Banner bemerkte die Ankunft und Abfahrt der Pferdebahn nicht. Genauso wenig wie die verstohlenen Blicke, die die Fußgänger, die um sie herumströmten, in ihre Richtung warfen. Sie hatte die Frau, die ihre Feindin war, fest im Auge. Priscilla Watkins stellte eine Bedrohung für sie dar. Bis jetzt war sie noch nicht zutage getreten, aber sie war da. Banner spürte es mit jeder Faser ihres Körpers.

				Priscilla war wie ein wunderschön polierter Apfel, verführerisch, fesselnd, überwältigend in seiner äußeren Vollkommenheit. Aber Banner erkannte die Fäulnis in seinem Inneren.

				»Natürlich ist er nur dein Halbbruder, nicht wahr?« Priscilla griff den Faden der Unterhaltung wieder auf.

				»Ja. Seine Mutter starb bei seiner Geburt. Das war bevor meine Mama und mein Papa einander kennenlernten. Aber all das wissen Sie ja, Miss Watkins. Sie waren dabei.«

				»Ja, ich war dabei.« Abschätzend glitt ihr Blick an Banner hinunter. Wie stark war dieses Mädchen wirklich? Das wollte sie herausfinden. »Ich weiß noch, wie Jake und sein Bruder Luke deine Mutter im Wald fanden. Sie war halb tot, weißt du.«

				»Das hat Jake mir erzählt.«

				»Es war ja, glaube ich, auch nicht anders zu erwarten nach dem, was sie durchgemacht hatte.« Beiläufig rückte sie die Feder über ihrer Stirn zurecht.

				»Durchgemacht?«

				Priscillas Blick fiel auf Banner wie der eines Falken, der ein verwundetes Kaninchen erspäht. »Dort im Freien ein Kind zur Welt zu bringen.« Dann tat sie so, als sei es ihr peinlich, es angesprochen zu haben, und legte eine Hand auf die Brust. »Oh, tut mir leid. Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Aber du wusstest doch vom ersten Baby deiner Mutter, oder?«

				»Baby?«, flüsterte Banner, bevor ihr das Blut aus dem Kopf strömte und sie kreidebleich wurde.
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				»Baby?«, wiederholte Banner noch einmal. Da musste ein Irrtum vorliegen. Sie war das einzige Kind ihrer Mutter.

				Oder nicht?

				Der verräterische Gedanke schlich sich bei Banner ein, während sie dastand und versuchte, ihrer Benommenheit Herr zu werden.

				Ein Baby! War das das Geheimnis, das Lydia und Ross vor ihr und Lee gehütet hatten? War dies der Schlüssel zur Vergangenheit, auf den Banner gewartet hatte? Plötzlich wollte sie ihn nicht mehr. Sollten die Geheimnisse der Vergangenheit doch unberührt bleiben! Wenn diese Watkins ihr Neuigkeiten mitteilte, konnten das keine erfreulichen sein, und Banner fand, dass sie besser dran war, wenn sie nichts wusste.

				Aber wie ein Vogel, der von einer Schlange hypnotisiert wird, starrte sie Priscilla an. Ihr Blick war auf die geschminkten Lippen der Frau gerichtet, als traute sie ihren Ohren nicht.

				»Niemand hat je herausgefunden, wer Lydia ist, noch woher sie kam und schon gar nicht, von wem dieses Baby war.«

				»Sie lügen. Es gab kein Baby«, sagte Banner mit heiserer Stimme. »Meine Mama hatte kein anderes Baby.«

				»Aber natürlich, meine Liebe. Es starb dort draußen in den Wäldern irgendwo in Tennessee. Ma und Zeke Langston beerdigten es. Bis Mittag hatte es sich im Treck herumgesprochen, dass die Langston-Jungen ein junges Mädchen mit einem toten Baby im Wald gefunden hatten.«

				»Ich glaube Ihnen nicht.«

				Priscilla lachte kehlig. »O doch, das tust du. Du bist ein intelligentes Mädchen. Du hast immer schon gewusst, dass deine Eltern ein Geheimnis verbergen, nicht wahr?«

				»Nein!«

				»Hat deine Mutter dir nie erzählt, dass man sie zu Ross Colemans Wagen brachte, damit sie sein Baby stillt?«

				Banner presste ihre Lippen störrisch zusammen. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht wahr.«

				»Frag sie«, flüsterte Priscilla mit dem verführerischen Ton der Schlange, die Eva den Apfel anbot.

				»Ma Langston brachte sie zu ihm, damit sie Ross bei Lee half.«

				»Sie hat ihn gestillt. Meine Mutter war im Wagen der Colemans, als Ma Lydia hereinbrachte. Sie sagte, aus ihren Brüsten tropfte die Milch.«

				»Nein.«

				»Und du weißt, wenn sie Milch hatte, bedeutet das, sie hatte ein Baby. Außerdem habe ich selbst oft gesehen, wie sie ihn stillte.«

				»Sie lügen!«

				»Oder deine Mutter? Frag sie. Hör dir an, was deine Mutter über das andere Baby zu sagen hat. Ich frage mich, wer sein Vater war. Und frag auch deinen Vater nach seiner Vergangenheit. Ich habe nie geglaubt …«

				»Priscilla!«

				Jake brüllte ihren Namen vom Eingang des Hotels her. Er hatte das Hotel von der Third Street Seite aus betreten und war sofort zu ihren Zimmern gegangen. Als er entdeckte, dass Banner nicht dort war, war er zur Throckmorton Street hinausgestürmt, wo er abrupt innehielt, als er sie im Gespräch mit Priscilla Watkins sah.

				Das alleine war schon schockierend genug. Aber Banners blasse Wangen und die kalkweißen Linien um ihren Mund zogen ihm das Herz vor Angst zusammen.

				Zum Teufel mit dieser Hure! Zum Teufel mit dem Tag, als er sie kennenlernte. Wenn sie Banner verletzt hatte, ihr etwas erzählt hatte, das sie nicht zu wissen brauchte, würde er sie umbringen!

				»Was zum Teufel tust du hier?«, fragte er, als er auf sie zukam. Er stellte sich zwischen die beiden Frauen und schirmte Banner so ab.

				»Ich halte einen netten kleinen Plausch mit Miss Coleman. Gerade habe ich mich nach dem Wohlergehen ihrer Eltern erkundigt.«

				Jakes Blick wurde drohend und hart. Keinen Augenblick lang glaubte er Priscillas honigsüßen Erklärungen. Zunächst einmal war ihr jedermanns Wohlergehen außer ihrem eigenen völlig gleichgültig. Es war auch kein Zufall gewesen, dass sie Banner auf der Straße getroffen hatte. Wahrscheinlich hatte sie jemanden angeheuert, der ihr Banner zeigte. Normalerweise war Priscilla nicht so verrückt, sich an einem Samstagmorgen im Geschäftsviertel von Fort Worth zu zeigen. Nein, dieses Treffen war sorgfältig geplant, und das ließ nichts Gutes ahnen.

				»Banner, geh hinein.«

				Jake starrte Priscilla weiter mit seinem tödlich blauen Blick an. Er sprach sanft, aber nachdrücklich mit Banner, die von dem, was Priscilla ihr erzählt hatte, noch wie gelähmt war. »Banner, geh hinein«, wiederholte Jake, als etliche Sekunden vergangen waren und sie sich nicht rührte.

				Wie eine Schlafwandlerin ging sie um ihn herum und betrat das Hotel. Erst als sie außer Hörweite war, glitt sein Blick zurück zu Priscilla.

				»Was hast du ihr erzählt?«

				»Wieso? Nichts, Jake. Ich …«

				»Was hast du ihr erzählt?«, schrie er sie an.

				»Warum fragst du nicht sie?«, sagte Priscilla und richtete sich hochnäsig auf.

				»Das habe ich vor! Und du solltest bei Gott hoffen, dass ich nicht herausfinde, dass du ihr irgendwie wehgetan hast.«

				Sie lächelte verächtlich. »Armer Jake. Erst die Mutter. Jetzt die Tochter. Du bist ein Streiter für verlorene Sachen, nicht wahr? Wenn du keine mehr findest, kannst du immer noch zu mir zurückkommen.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich habe, was du wirklich brauchst.«

				Er warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, Priscilla. Es ist umgekehrt. Ich habe, was du wirklich willst.«

				Ihr Gesicht wurde vor Hass ganz hässlich, ihre Hand zuckte zurück, als hätte er sie gebissen. Sie drehte sich auf dem Absatz um, ließ ihren Sonnenschirm aufspringen und schritt den Bürgersteig entlang. Ihre Röcke fegten wütend hin und her.

				Männer hatten ihretwegen gekämpft, sich halb zu Tode getrunken, einige hatten sich sogar umgebracht. Keiner hatte je gelacht. Dieser Bastard hatte gelacht!

				Wie sie ihn hasste! Sie hatte gesehen, wie er das Mädchen beschützte. Wahrscheinlich glaubte der Narr, er sei in sie verliebt, genau wie er vor Jahren in ihre Mutter verliebt war. Priscilla hätte nicht mit Lydia oder Banner getauscht, aber es ärgerte sie, dass Jake beide ihr vorzog. Wann war er ihr je zu Hilfe geeilt? Seit dem Tag, an dem sein Bruder getötet wurde, war sie für ihn nicht mehr als ein Fußabtreter. Und war sie das nicht für alle Männer?

				Sie benutzten sie. O ja, sie reagierten ihre Frustrationen bei ihr ab, erfüllten sich ihre wildesten Gelüste, aber hatte sie je mehr von einem Mann bekommen als die Brosamen seines Lebens, die Familie und Geschäft übrig ließen? Wann hatte ein Mann, irgendein Mann sie je mit solch einer zärtlichen Beschützermiene angeschaut wie Jake dieses Coleman-Mädchen?

				Sie verachtete sie alle.

				Gerade als sie zu diesem Schluss gelangt war, nahm eine ihrer männlichen Heimsuchungen Gestalt an. Dub Abernathy überquerte mit seiner üppigen Gattin und der pferdegesichtigen Tochter im Schlepptau die Straße. Wenn sie jemanden trafen, tippte er grüßend an den Hut. Die linkische Tochter lächelte albern, als der Vater sie einem Herrn vorstellte. Die Frau sah wohlgenährt und selbstgefällig aus. Und warum auch nicht? Sie war die Ehefrau eines der führenden Köpfe der Stadt. Priscilla fragte sich, ob Mrs Abernathy immer noch so blasiert dreinschauen würde, wenn sie wüsste, zu welcher Verderbtheit ihr Gatte im Bett fähig war.

				Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, hob Priscilla ihren Rock zierlich an und trat vom Bürgersteig hinunter auf die Straße. Sie überquerte sie langsam und erregte dabei so viel Aufmerksamkeit wie möglich, während sie die Abernathys im Blick behielt. Dub half erst seiner Frau und dann seiner reizlosen Tochter in ihren schwarz glänzenden Wagen, der von einem wundervollen Grauschimmel gezogen wurde. Dub stieg gerade selbst ein, als Priscilla sie erreichte.

				Der Blick schieren Entsetzens auf Mrs Abernathys Gesicht befriedigte sie zutiefst. Ihr schwammiger Kiefer hing schlaff herunter. Das käseweiße Gesicht der Tochter zeigte völligen Unglauben. Sie wussten, wer sie war, und das entzückte Priscilla.

				»Guten Morgen, Dub.« Ihre Stimme war heiser und vertraulich, aber laut genug, dass jeder in der Nähe hören konnte, wie sie ihn mit Vornamen anredete.

				Beim Einsteigen in den Einspänner erstarrte er. Dann wandte er langsam den Kopf und sah Priscilla an. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle tot gewesen. Dann kletterte er ohne ein Wort in den Einspänner und gab dem Pferd einen heftigen Klaps mit der Peitsche.

				Priscilla schaute sich um und lächelte verschlagen. Sie hatte Publikum gehabt. Gut. Dub Abernathy brauchte ein wenig Erniedrigung. Sie hätte gerne Mäuschen gespielt bei der Erklärung, die er seiner Frau abgeben würde, sobald sie ihre Villa erreicht hatten.

				Etwas besänftigt nach Jakes Zurückweisung trat sie auf den Bürgersteig zurück und machte sich auf den Heimweg zum Hell’s Half Acre.

				Banner saß regungslos in einem Stuhl direkt beim Fenster, als Jake hereinkam. »Banner?«

				Er durchquerte den Raum und kniete sich vor ihr hin. Ihre Hände lagen schlaff in ihrem Schoß. Er bedeckte sie mit seinen Händen. »Banner, was ist? Was hat sie dir gesagt?«

				Sie hatte ausdruckslos aus dem Fenster gestarrt und wandte ihm jetzt ihr Gesicht zu. Einige Sekunden verrannen, bis sie ihn wirklich wahrnahm. Dann schüttelte sie den Kopf und lächelte zittrig. »Nichts, Jake, nichts.«

				Er glaubte ihr nicht. Er hatte diesen schrecklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. »Erzähl mir, was sie gesagt hat. So wahr mir Gott helfe, wenn sie etwas gesagt oder getan hat, das dich aufregt, werde ich …«

				»Nein«, erwiderte Banner rasch. Sie wollte nicht, dass irgendjemand wusste, was Priscilla ihr erzählt hatte, bevor sie nicht Zeit gehabt hatte, es zu verdauen und sich ihre eigene Meinung dazu zu bilden. Jake wusste von dem anderen Baby. Er hatte ihre Mutter im Wald gefunden – mit einem toten Baby. Wie weit reichte dieses Geheimnis?

				War ihre Mutter vorher schon einmal verheiratet gewesen? Wenn ja, warum hatte sie Banner nichts davon erzählt? Oder war sie nicht verheiratet gewesen, bevor sie dieses andere Baby bekam? Nein! Das war undenkbar. Aber welche andere Erklärung gab es?

				Sie konnte nicht so tun, als schmerze sie das nicht. Denn das tat es. Wenn sie es auf irgendeine andere Weise herausgefunden hätte, wäre das erschütternd genug gewesen, aber es von Jakes Hure hören zu müssen, dieser grässlichen, abscheulichen Person, deren Lager er häufig teilte, war nicht nur verletzend, sondern auch noch beleidigend.

				»Es geht mir gut, Jake, wirklich. Es hat mich nur überrascht, dass sie mich auf der Straße belästigt hat.«

				»Belästigt?«

				»Das ist wohl ein zu starkes Wort«, sagte sie und erhob sich ruhelos. Jetzt, da das Zusammentreffen vorüber war, wollte sie es vergessen. Ganz bestimmt wollte sie die Unterhaltung für Jake nicht noch einmal aufwärmen. Jetzt wusste Banner, warum er das Geheimnis ihrer Mutter so getreulich bewahrte. Er wollte nicht, dass jemand schlecht über Lydia dachte. Er betete sie an. Auch das schmerzte.

				»Priscilla hat einfach mit mir gesprochen und sich nach Mama und Papa erkundigt. Und sie erwähnte Lee. Ich glaube, sie wollte mich schockieren, indem sie mir erzählte, dass er in ihrem Bordell gewesen war. Ich sagte ihr, dass ich das bereits wüsste. Das war alles. Dann kamst du.« Da ihr vom Lügen unbehaglich warm geworden war, entledigte sie sich ihrer Jacke und legte sie aufs Bett. Sie würde jetzt doch nicht mit der Pferdebahn fahren. Der Ausflug würde ihr keine Freude mehr bereiten.

				Jake war nicht überzeugt davon, dass sie ihm die ganze Unterhaltung mit Priscilla geschildert hatte, aber er wusste, dass er nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Wenn Priscilla ihr irgendetwas über Grady gesagt hatte, behielt Banner das für sich. »Ich bin schnell zurückgekommen, um dir zu erzählen, dass wir abreisen.«

				»Wann?«

				»Bald. Die Züge fahren wieder. Unsere Fahrkarten habe ich schon gekauft. Direkt nach Mittag geht es los. Die Jungens habe ich zurückgelassen, damit sie darauf aufpassen, dass das Vieh und die Pferde verladen werden. Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du packen sollst.«

				»In Ordnung.« Normalerweise hätte sie sich mit ihm gestritten, weil sie noch ein paar Tage länger bleiben wollte. Aber nichts war mehr normal. Sie fragte sich, ob es das je wieder sein würde.

				Warum waren Lügen und Heimlichtuerei notwendig? Warum hatte ihre Mutter Lee und ihr nicht von dem anderen Baby erzählt? Warum hatte es sonst niemand getan? Moses? Ma? Jake? Wenn es nicht etwas war, dessen man sich schämen musste.

				»Ist es in Ordnung, wenn ich dich alleine lasse?«

				Jake hatte sich aus der Hocke erhoben und stand jetzt nahe vor ihr. Sie hob den Kopf und blickte in seine blauen Augen. Welche Geheimnisse verbargen sich dahinter? Selten gaben sie irgendetwas von Jakes Gedanken oder Gefühlen preis. »Ja, das ist in Ordnung.«

				Er sah aus, als wollte er sie berühren. Er hob die Hände ein klein wenig, ließ sie dann aber wieder sinken. »Etwa um elf hole ich dich ab.«

				Sie nickte, sagte aber nichts. Sie sehnte sich danach, dass er sie festhielt. Sein Verrat in der vergangenen Nacht, selbst die Tatsache, dass er sie nicht liebte, war jetzt gleichgültig. Sie wollte umarmt, getröstet, gestreichelt werden. Ihre Seele lechzte nach dem Trost seiner Stärke. Ihr Körper verzehrte sich nach der sicheren Wärme seines Körpers. Sie fröstelte bis in die Knochen.

				Mehr als einmal hatte sie um seine Liebe gebeten und war zurückgewiesen worden. Sie würde nicht wieder bitten.

				Er ging zur Tür. Nachdem er sie geöffnet hatte, hielt er inne. »Banner?« Er wartete, bis sie ihn anschaute. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				»Ja.« Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Würdest du dich jetzt bitte zu dem Zug begeben und dich um meine Kühe kümmern? Wenn nicht, werde ich dich feuern und mir einen anderen Vormann suchen.«

				Er versuchte, sie auch anzulächeln, aber sein Lächeln war nicht überzeugender als ihr Scherz. Er zog den Hut und ging. Als er die Treppe zur Eingangshalle hinunterging, biss er die Zähne fest zusammen. Diese Reise war ein Albtraum nach dem anderen gewesen. Wenn es nach ihm ging, konnten sie nicht schnell genug aus Fort Worth verschwinden.

				Banner faltete ihre Kleidung wieder in die Satteltaschen und packte auch ihre restlichen Dinge. Ihr Kostüm ließ sie an, da sie wusste, dass sie in Larsen das geliehene Pferd wieder gegen den Wagen eintauschen würde.

				Als alles fertig war, kehrte sie an ihren Platz am Fenster zurück, beobachtete den vorbeifließenden Verkehr und fragte sich, ob die Leute, die so geschäftig ihren Erledigungen nachgingen, solche Probleme hatten wie sie.

				War es notwendig, diese Art von Widrigkeiten zu erleben, um reif zu werden? Offensichtlich war das bei ihrer Mama der Fall gewesen. Wie war Lydias Leben verlaufen, bevor Jake und Luke sie im Wald entdeckten? Warum hatten alle das Geheimnis des tot geborenen Babys gewahrt?

				Warum hatte Jake sich vergangene Nacht davongestohlen, nachdem er den ganzen Tag solch ein liebevoller Begleiter gewesen war? Warum zog er Priscillas Bett ihrem vor?

				Warum, warum, warum?

				Diese Fragen rollten wie verdorrtes Gestrüpp durch Banners Gedanken, blieben aber nie an einer Antwort hängen. Würde sie je alle Fragen beantwortet bekommen?

				Es ging auf elf Uhr zu. Als jemand klopfte, sagte sie ohne zu zögern: »Herein.«

				Sie hörte, wie die Tür sich hinter ihr öffnete und wieder schloss. Sie drehte sich um. Nicht Jake stand auf der Türschwelle, wie sie erwartet hatte. Auch nicht Lee oder Micah.

				»Grady!«

				»Hallo, Banner.«

				»Was um alles in der Welt tust du hier?«

				»Langston hat dir nicht erzählt, dass ich in der Stadt bin?« Er schleuderte seinen Bowlerhut auf einen Tisch. Er trug einen karierten Anzug. Sein weißes Hemd war makellos sauber und hatte einen hohen gestärkten Kragen. Aber sein Gesicht sah eingefallen aus. Ausschweifender Lebensstil hatte feine Linien um seine verquollenen Augen hinterlassen.

				»Nein. Wann hast du Jake gesehen?«

				»Vorgestern Abend. Seitdem habe ich versucht, dich zu sehen. Aber er hat dich ganz schön auf Trab gehalten.«

				Unerklärlicherweise hatte sie Angst vor Grady. Es war überhaupt nicht schicklich, dass ein Herr eine unverheiratete Frau in ihrem Hotelzimmer aufsuchte. Wenn sie und Jake allein gewesen waren, hatte sie nicht einmal an Konventionen gedacht, aber jetzt wollte sie Grady darauf hinweisen in der Hoffnung, dass er dann ging. Die Art, wie er sie anschaute, mit einem entschlossenen Leuchten in den Augen, machte sie nervös.

				»Was machst du in Fort Worth?«

				»Geschäfte«, antwortete er ausweichend. »Es ließ sich nicht vermeiden, sonst wäre ich nie aus Larsen abgereist, ohne dich zu benachrichtigen.« Er kam weiter in den Raum hinein. »Hast du über meinen Heiratsantrag nachgedacht, Banner?«

				»Ja, ich habe darüber nachgedacht.«

				»Und?«

				Sie stellte sich hinter den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, und brachte ihn so unbewusst zwischen sie. »Ich habe mich noch nicht entschlossen.« Sie versuchte, Zeit herauszuschinden, weil sie hoffte, dass Jake zurückkommen würde. Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass Grady in Fort Worth war?

				»Du hattest dich bereits vor Monaten entschlossen, mich zu heiraten. Was hat sich geändert?«

				Ungläubig starrte sie ihn an. »Was sich geändert hat? Alles. Die Situation. Ich. Du. Alles.«

				»Ich nicht. Ich bin derselbe Mann. Du bist dieselbe Frau. Die Situation, wie du es nennst, ist in Ordnung gebracht worden.«

				Wie konnte er nur so beiläufig über den schrecklichen Feuertod seiner Frau und seines ungeborenen Kindes sprechen? »Ich würde die Art und Weise, wie die Situation behoben worden ist, nicht gerade einen Segen nennen.«

				»Ich auch nicht«, sagte er und ließ einen Augenblick den Kopf hängen. »Aber ich habe es dir schon gesagt, Banner, dass ich das Gefühl habe, ich hätte eine zweite Chance bekommen. Ich liebe dich immer noch und möchte dich zur Frau. Empfindest du gar nichts mehr für mich?«

				Ihr wurde klar, dass sie das nicht tat. Keine Zuneigung oder Liebe, kein Hass, nicht einmal Mitleid, das sie zuvor empfunden hatte. Wie hatte sie nur je glauben können, in ihn verliebt zu sein? Warum hatte sie vorher nicht erkannt, wie oberflächlich er war?

				Er sah ganz gut aus, zog sie aber nicht besonders an. Im selben Bett mit ihm schlafen, Zärtlichkeiten mit ihm austauschen? Nein! Es gab nur einen Mann, dem sie sich hingeben wollte, und das war Jake.

				Jake.

				Sie liebte ihn.

				Ganz gleich, wie er sie verletzt hatte, sie liebte ihn. Auch nur in Erwägung zu ziehen, das Leben mit einem anderen Mann zu verbringen, war unvorstellbar. Lieber würde sie alleine leben als mit einem anderen Mann als Jake.

				Aber sie konnte Grady gegenüber nicht mit ihren wahren Gefühlen herausplatzen. Das wäre grausam. Und sie traute auch seiner frisch erworbenen Arroganz nicht. So war er vorher nie gewesen. Stets war er demütig und bescheiden gewesen, besonders wenn ihre Eltern in der Nähe waren. Sah sie ihn jetzt, wie er wirklich war? Hatte er mit seinen freundlichen Manieren und seinem unterwürfigen Verhalten nur versucht, Ross zu beeindrucken?

				Diese gespaltene Persönlichkeit ängstigte sie, daher antwortete sie vorsichtig. »Natürlich habe ich noch Gefühle für dich, Grady. Aber sie sind einfach nicht mehr klar umrissen. Nach allem, was geschehen ist …« Sie zögerte. »Ich brauche Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden, um alles, was passiert ist, zu verarbeiten und zu entscheiden, was ich für die Zukunft will.«

				Er starrte sie eingehend an. Sie schaute als Erste weg. Entschlossen verringerte er Schritt für Schritt den Abstand zwischen ihnen. Banner stand wie angewurzelt da. Sie spürte den Drang, nach hinten auszuweichen, aber hinter ihr war nur das Fenster.

				»Ich frage mich, was deine Meinung geändert hat? Oder sollte ich sagen, wer deine Meinung geändert hat?«

				Sie befeuchtete ihre Lippen. Wie viel Uhr war es? Wo blieb Jake? »Was meinst du damit?«

				Grady ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen und nahm dabei jedes Detail auf. »Das ist ein großes Zimmer. Beinahe zu groß für eine Person.«

				Als sein Blick zu ihr zurückkehrte, lag eine zweideutige Anspielung darin. Und worauf er anspielte, machte Banner rasend. »Sag ganz klar, was du meinst, Grady«, sagte sie verkniffen.

				»Ich meine, dass Langston wie ein Schatten an dir klebt. Ich frage mich nur, ob er über seine Pflichten hinausgeht?«

				Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, ihre Augen blitzten gefährlich. »Jake ist ein alter Freund der Familie. Er ist der Vormann meiner Ranch. Er hat meinem Vater versprochen, auf mich aufzupassen, und genau das tut er.«

				Grady grinste höhnisch. »Er hat auch einen legendären Ruf als Weiberheld. Sie können ihm gar nicht geil und wild genug sein. Du solltest einmal hören, wie die Mädchen in den Bordellen über ihn reden.«

				»Also bist du bei ihnen gewesen.«

				Einen Augenblick lang war er verdutzt, dann schmeichelte er sich weiter ein. »Ja, ich bin bei ihnen gewesen. Ich bin ein Mann, Banner.«

				»Wohl kaum«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und mich mit Dreck zu beschmutzen, wenn deine Sünden ans Tageslicht gekommen sind?«

				Er lachte leise und bedrohlich. »Du siehst wunderschön aus, wenn du wütend bist, Banner. Vielleicht sollte ich Langston danken. Vielleicht magst du es ja lieber rau, und ich wusste es bisher nur nicht.«

				Er machte einen Satz auf sie zu und packte sie an den Schultern. Er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren. Ihre Schreie blieben in ihrer Kehle stecken, aber sie wehrte sich gegen ihn, weniger verängstigt als wütend.

				»So ist’s gut, Banner. Kämpf mit mir«, keuchte er, als er seinen Mund ihren Hals hinuntergleiten ließ. »Machst du es so mit Langston? Hm? Hältst du mich für dumm? Glaubst du, ich weiß nicht, was jedem klar ist, der euch beide zusammen sieht?«

				»Lass mich los!« Sie schlug ihm ins Gesicht und gegen die Schultern, jedes Mal wenn es ihr gelang, eine Hand aus seinem Griff zu befreien.

				»Heirate mich, Banner. Wir werden uns köstlich amüsieren.«

				Sie versuchte loszuschreien, aber sein Mund presste sich hart auf ihren. Seine Arme legten sich wie Stahlklammern um sie und ließen ihr keine Möglichkeit, sich zu bewegen. Sie rang nach Luft und versuchte, ihren Mund zu befreien, weil er sie zu ersticken drohte, als plötzlich die Tür mit einem Knall aufflog.

				»Lass sie los, oder du bist tot, Sheldon!«

				Grady erstarrte bei dem charakteristischen Klicken einer Pistole, deren Abzug gespannt wird. Wenn ihn das noch nicht gewarnt hätte, dann sicher Jakes kalte, ungerührte Stimme.

				Den Arm immer noch um Banner gelegt, wandte Sheldon den Kopf und schaute den Mann an, der schon einmal versprochen hatte, ihn zu töten. »Ich bringe dich um, wenn du sie nicht sofort loslässt.« Als Sheldon noch zögerte und abwog, welches Gewicht Jakes Drohung zukam, fügte Jake hinzu: »Mach nicht den Fehler zu glauben, ich täte es nicht. Ich habe es früher schon einmal getan.«

				Priscillas Interesse an ihm hatte Grady kühn werden lassen, aber sein neu gewonnener Mut verflüchtigte sich unter dem blauen Feuer in Jakes Blick. Er ließ Banner los und raffte seinen verbliebenen Mut zusammen. »Das geht dich nichts an, Langston. Das ist eine Sache zwischen mir und Banner. Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten.«

				Jake ließ Sheldon nicht aus den Augen. »Banner, willst du ihn heiraten?«

				Schwach vor Erleichterung beugte sie sich über die Rücklehne des Stuhls. Ihr Haar fiel wie ein dunkler Vorhang nach vorn, als sie den Kopf hängen ließ und tief atmete. »Nein. Nein.«

				»Die Lady hat Nein gesagt, Sheldon. Und jetzt verschwinde von hier.«

				Grady erwog, in welcher Lage er sich befand, und entschied weise, dass jetzt nicht die rechte Zeit für einen Streit war. Mit so viel Würde wie möglich durchquerte er das Zimmer und nahm seinen Hut. Jakes Blick folgte jeder seiner Bewegungen. Als er die Tür erreichte, wandte er sich Banner zu. »Lass dich doch von deinem Cowboy bespringen. Das macht mir doch nichts aus!«

				Jakes Pistole flog zu Boden, als er sich auf Grady stürzte. Eine Faust rammte die Nase des Mannes, die andere bohrte sich in seinen Bauch, fast bis zum Rückgrat. Grady krümmte sich vor Schmerz zusammen, aber Jake packte ihn an einer Handvoll Haare und riss ihn hoch. Er bekam einen weiteren Schlag auf den Mund verpasst, dass das Blut floss und die Zähne klapperten. Ein wohlplatzierter Fausthieb landete auf einem Wangenknochen, der daraufhin brach.

				Dann packten stählerne Fäuste sein Revers, und er wurde gegen die Wand geschleudert. Jakes Knie rammte sich in seine Eingeweide, und Grady betete insgeheim darum, sterben zu dürfen.

				»Ich würde dich liebend gern umbringen, Sheldon – einfach so. Ich werde es aber aus demselben Grunde wie schon einmal nicht tun, weil es nämlich Banner und ihrer Familie Unannehmlichkeiten bereiten würde. Aber wenn du dich je wieder in ihre Nähe traust, bringe ich dich um. Verstanden?« Jake schüttelte den Mann, wie ein Hund eine Ratte schüttelt, die er zwischen den Zähnen hält. »Verstanden?«

				In einer bemitleidenswerten Kopie eines Nickens wackelte Gradys Kopf auf und nieder. Jake ließ ihn so plötzlich los, dass er an der Wand hinunterrutschte und sich kaum mit gummiweichen Knien auffangen konnte. Er torkelte aus dem Zimmer und hinterließ auf dem Teppich eine Blutspur.

				Als er den Treppenabsatz am Ende des Flures erreicht hatte, hörte das Klingeln in seinem Schädel auf, aber sein Gesicht und sein Unterleib schmerzten noch grauenvoll. Er fragte sich, ob seine Rippen gebrochen waren. Er warf einen hasserfüllten Blick zum Zimmer zurück, in dem gerade seine Hoffnungen, Banner und ihren Grundbesitz je für sich zu gewinnen, von den Händen eines nichtswürdigen Cowboys zunichtegemacht worden waren.

				Er schwor sich, dass Jake Langston und die Colemans ihn zum letzten Mal erniedrigt hatten. »Dafür werdet ihr mir büßen«, gelobte er mit geschwollenen Lippen, als er sich auf den schmerzhaften Weg die Stufen hinuntermachte.

				Priscilla tobte innerlich, als sie in den Garten Eden zurückkehrte. Ständig erinnerte sie sich an die echte Freude in Jakes Lachen und den Blick voller Verachtung, den Dub ihr zugeworfen hatte. Sie suchte Streit. Ihre Stimmung verbesserte sich nicht, als sie Sugar Dalton erspähte, die sich in einem der Salons an einem Glas Bourbon festhielt. Die Vorhänge waren wegen des Sonnenlichtes zugezogen. Im Raum war es dämmrig. Sugar saß auf einem der Ecksofas wie ein kleines Nachttier, das sich vor dem Tag versteckte.

				Priscilla schleuderte ihren Hut und die Handschuhe beiseite und steuerte auf die Frau zu. Sie sollte Sugar wirklich rauswerfen. Sie zog nur noch wenige Kunden an und wurde mehr zu einer Belastung als einem Aktivposten.

				»Warum ruhst du dich nicht oben aus? Eine Samstagnacht kommt auf uns zu.«

				»Ich brauchte einen Drink nötiger als Schlaf«, jammerte Sugar. Seit dem Abend, als Priscilla sie in aller Öffentlichkeit ins Gesicht geschlagen hatte, ging sie ihr aus dem Weg. Sie verfluchte ihr Pech, jetzt erwischt worden zu sein. »Außerdem konnte ich nicht schlafen.«

				Priscilla zwickte ihr mit Daumen und Zeigefinger in die Wange und riss ihren Kopf hoch. Sie betrachtete das aufgedunsene Gesicht, die trüben Augen, das glanzlose, strähnige Haar eingehend. »Du siehst entsetzlich aus. Wenn das bis heute Abend nicht besser ist, kannst du nicht arbeiten. Und wenn du heute Abend nicht arbeitest, bist du morgen draußen.«

				Sugar zog ihren Kopf zurück und wehrte Priscillas Hand ab. »In Ordnung, in Ordnung.« Mühsam stand sie auf.

				»Und bade dich, um Himmels willen. Du stinkst.«

				Sugar lachte nur und zog ihren fadenscheinigen Morgenmantel fester um sich. »Kein Wunder. Ich hatte ’ne ganz schöne Nacht letzte Nacht. Wenn du selbst nicht so beschäftigt gewesen wärst, hättest du es bemerkt.« Sie schlurfte auf den Vorhang zu. »Der junge Micah erinnert mich an Jake vor ein paar Jahren. Und Lee Coleman sieht fast so gut aus wie sein Daddy.«

				Priscilla, die in Gedanken bereits woanders war, wurde aufmerksam. »Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte …«

				»Egal. Wann hast du je Ross Coleman getroffen?«

				Sugar starrte sie ausdruckslos an. »Erinnerst du dich nicht daran, dass ich dir davon erzählt habe? Als ich anfing, hier zu arbeiten, entdeckten wir doch, dass unsere Pfade sich bereits einmal gekreuzt hatten. Erinnerst du dich nicht, dass wir uns gewundert haben, was für ein Zufall das war? Ich arbeitete damals in Arkansas für dieses Miststück, das sich LeRue nannte«, sagte sie und gab dadurch Priscillas Gedächtnis einen Anstoß. »Und du warst bei dem Treck, der auf der Durchreise war.«

				In Priscillas Kopf wirbelte alles durcheinander. »Erzähl mir noch einmal davon«, sagte sie, führte Sugar zu einem Sessel und schenkte ihr noch einen Drink ein. Vage erinnerte sie sich, dass sie eines Tages, kurz nachdem Sugar begonnen hatte, für sie zu arbeiten, erwähnt hatte, dass sie mit ihren Eltern in einem Wagentreck von Tennessee nach Texas gekommen war. Sugars Gesicht hatte aufgeleuchtet. Sie hatte Priscilla gefragt, ob auch ein Mann namens Coleman bei dieser Gruppe gewesen sei. Dann war sie unvermittelt vom Thema abgeschweift. Priscilla hatte es für das unzusammenhängende Geschwätz einer betrunkenen Hure gehalten, gegen die sie von Anfang an Vorbehalte gehabt hatte.

				»Erzähl mir, wie du Ross Coleman kennengelernt hast.«

				Sugar lächelte und langte nach ihrem Glas. »Genau das ist es ja. Er heißt gar nicht wirklich Coleman.«

				Priscillas Blick war hellwach, als sie beobachtete, wie Sugar einen langen, durstigen Zug nahm. Ihre Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln. Als Sugar ausgetrunken hatte, goss Priscilla ihr noch einen Drink ein.

				Banner schaukelte im Rhythmus des Zuges hin und her. Die unablässige wiegende Bewegung war entspannend und wirkte einlullend. Im Abteil wurde es dunkel. Nur wenige strategisch platzierte Lampen brannten schwach.

				Sie warf einen Blick auf den Mann, der auf dem Sitz neben ihr saß. Er starrte aus dem Fenster. Als spürte er ihren Blick, drehte er ihr den Kopf zu.

				Seine Augenbrauen erschienen in seinem kaum beleuchteten Gesicht fast weiß. Unter ihnen schauten seine unglaublich blauen Augen sie an. Für einige lange Augenblicke blickten sie einander an. Banner wusste, dass jeder trübe Gedanke auf ihrem Gesicht zu sehen war. Der Aufruhr in ihr über die Vergangenheit ihrer Mutter, die Neuigkeit, dass sie ein tot geborenes Halbgeschwisterchen hatte, Gradys entwürdigendes Verhalten ihr gegenüber, hatten sich in ihrer Seele zu einem Strudel der Gefühle verbunden, der sie hinabzog.

				Aber als sie in Jakes Gesicht schaute, sonnte sie sich in ihrer Liebe zu ihm. Daran würde sie sich halten, alles andere vergessen und nur noch daran denken, wie dieser Mann ihr Herz erfüllte.

				»Danke.« Ihre Lippen bewegten sich kaum. Die Worte waren mehr geseufzt als gesprochen. Aber er hörte sie und lächelte mit einem Mundwinkel.

				»Dass ich jemanden zusammengeschlagen habe, der es verdient hat?« Er krümmte die Finger. »Dafür brauchst du mir nicht zu danken, Banner. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du warst da, als ich dich brauchte.«

				»Das möchte ich immer.«

				Als Jake die Worte laut aussprach, wurde ihm klar, dass er es auch so meinte. Es hatte keinen Zweck, dagegen anzukämpfen, und er war es leid, davor wegzulaufen und so zu tun, als wäre es nicht so. Sie hatte ihre Haken in ihn geschlagen, und er war zum willigen Opfer geworden.

				Er wusste, verdammt noch mal, nicht, was er tun sollte. Aber etwas tun musste er, selbst wenn das bedeutete, dass er mit dem Hut in der Hand zu Ross ging und ihm alles beichtete, auch auf die Gefahr hin, erschossen zu werden.

				Er hatte Sheldons Gewalttätigkeit, seinen körperlichen Angriff auf Banner als Entschuldigung benutzt, um mit dem Mann zu kämpfen. Jetzt, nachdem er stundenlang darüber nachgedacht hatte, musste er zugeben, dass er es allein schon aus schierer Eifersucht getan hätte. Sie hatte ihn völlig blind gemacht. Hätte Sheldon Banner zärtlich im Arm gehalten und sie sanft geküsst, dann hätte dieselbe Wut ihn durchzuckt, die Lust, Sheldon zu töten, nur weil er sie berührte.

				Was würden Ross und Lydia, was seine eigene Ma denken, wenn er ankündigte, dass er Banner heiraten wollte? Sie würden vor Schreck sprachlos sein, Aber das war egal. Nicht sie, nicht ihre Ansichten zählten so viel wie die Frau, die jetzt zu ihm aufschaute und seine Sinne weckte. Nicht einmal Lydias Meinung zählte. Jetzt zählte nur noch Banner, und sie sagte gerade etwas zu ihm.

				»Wirklich?«

				»Ob ich immer in deiner Nähe sein will, wenn du mich brauchst?« Sie nickte. »Ja, Banner.« Er beugte seinen Zeigefinger und rieb mit seinem Knöchel über ihre Lippen. »Hat dieser Hurensohn dich verletzt?«

				»Nein.«

				»Irgendwo?«

				»Nein. Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.«

				Jake legte seine Hand zärtlich an ihre Wange, und sie rieb ihr Gesicht an seiner Handfläche. Wenn er sie weiter berührte, war er imstande, etwas Dummes zu tun. Aber zum Teufel, wahrscheinlich küssten sich Leute in Zügen die ganze Zeit, und die Sonne ging immer noch planmäßig auf und unter.

				Er warf einen Blick auf den Gang, wo Lee und Micah zusammengesessen und Karten gespielt hatten. Jetzt bedeckten ihre Hüte ihre Gesichter, sie lehnten gegen die Sitze. Sie schliefen.

				Jake legte seinen Arm um Banners Schulter und zog sie näher zu sich heran. Er senkte langsam den Kopf, bis ihre Münder sich trafen. Ihre Lippen hafteten aneinander. Seine Zunge suchte ihre und fand sie. Ihre Hand kroch an seiner Brust hoch und umschlang sein Halstuch. Seine Hand legte sich breit auf ihren Brustkorb, als er sie umarmte. Es war ein langer, inniger und leidenschaftlicher Kuss – der schönste Kuss in ihrer beider ganzem Leben.

				Als er schließlich seinen Mund von ihrem löste, lächelte er sie zärtlich an. »Schlaf ein wenig. Wenn du aufwachst, sind wir zu Hause.«

				Er drückte ihren Kopf sanft in die Kuhle zwischen seinem Hals und seinem Schlüsselbein. Dann streckte er seine langen Beine so weit aus, wie der Vordersitz es gestattete, und hielt sie in seinen Armen fest.

				Das Wort »Zuhause« bekam für Banner eine neue Bedeutung, als sie sich an Jake kuschelte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich wohlig und geborgen. Die Wärme seines muskulösen, schlanken Körpers drang in sie ein und verjagte alle trüben Gedanken und die Furcht vor der Zukunft. Sie liebte den Duft nach Tabak, der an seiner Kleidung hing. Sie liebte es, seinen Atem in ihrem Haar und auf ihrer Wange zu spüren.

				Selbst der Regen, der erbarmungslos die Fenster des Zuges hinabrann, war nach den Monaten der Dürre willkommen.
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				Es regnete immer noch, als Jake Banner anstupste, damit sie aufwachte. Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe und flüsterte: »Der Zug fährt in Larsen ein.«

				Sie rutschte mit geschlossenen Augen zur Seite, streckte sich und gähnte. Als sie schließlich die Augen öffnete, lächelte sie Jake an. Er lächelte zurück und hob den Arm, den er um sie gelegt hatte, weg. Micah und Lee auf der anderen Seite des Ganges begannen sich zu rühren. Andere Fahrgäste sammelten ihre Habseligkeiten vor der Ankunft im Bahnhof zusammen.

				Banner setzte sich aufrecht hin und fuhr glättend mit den Händen über ihr hoffnungslos verknittertes Kostüm. Sie suchte Beschäftigung für ihre Hände, um ihre Nervosität zu kaschieren. Am liebsten hätte sie Jake eingehend betrachtet, um herauszufinden, wie er darauf reagierte, dass er sie längere Zeit, während sie friedlich schlief, in den Armen gehalten hatte.

				Aber jetzt war nicht die Zeit dazu. Sie mussten sich darum kümmern, dass das Vieh ausgeladen wurde, ihren Wagen abholen und nach Hause fahren. Durch das unfreundliche Wetter wurde all dies schwieriger.

				Micah fasste die Situation treffend zusammen, als er die hohen Stufen des Zuges auf den Bahnsteig hinabstieg. »Sicher brauchen wir den Regen, aber er hat sich eine verteufelt schlechte Zeit ausgesucht.«

				Jake beobachtete, wie es in Strömen regnete. Er zog eine Grimasse und machte ein schmatzendes Geräusch mit dem Mund. »Ich hatte sowieso nicht vor, die Kühe heute Abend zur Ranch hinauszutreiben, und bei diesem Wetter habe ich verteufelt wenig Lust, es zu versuchen.«

				Er nagte an seiner Unterlippe, während die Übrigen daneben standen und auf seine Anweisungen warteten. Lee gähnte fortwährend und rollte den Kopf hin und her, um das steife Gefühl im Nacken loszuwerden. Er blinzelte verschlagen.

				Jake wandte sich Banner zu. »Du hast dich doch bei dem Mann im Mietstall eingeschmeichelt. Glaubst du, wir können die Herde in einem seiner Pferche unterstellen, bis wir wiederkommen und sie auf die Ranch treiben?«

				Sie grinste breit, froh darüber, dass er sie um etwas gebeten hatte, das sie gewähren konnte. »Ich glaube, ich kann ihn dazu überreden.«

				Jake zwinkerte ihr zu, murmelte aber leise: »Göre.« Dann wandte er sich an die beiden verschlafenen jungen Männer: »So, ihr beiden, wacht auf. Banner, du gehst zum Mietstall, während wir uns darum kümmern, dass die Herde gut aus dem Zug kommt. Macht dir der Regen auch nichts aus?«

				Sie warf ihm einen Blick voller Verachtung zu, sagte: »Frag die beiden«, dann drehte sie sich auf dem Absatz um, tänzelte den Bahnsteig entlang und trat hinaus in den strömenden Regen.

				»Und? Was meint sie damit?«, wandte sich Jake an Micah.

				»Sie hat uns früher immer gezwungen, im Regen mit ihr zu spielen. Sie hat eine Haut wie ein Entenküken. Das Wasser perlt einfach an ihr ab.«

				Über Jakes Gesicht huschte ein rasches Lächeln. Er unterdrückte es, bevor es zu einem ausgewachsenen liebevollen Lächeln wurde, das die jungen Männer bemerkt hätten. »Lass uns gehen.«

				Zuerst kümmerten sie sich um ihre Pferde und vergewisserten sich, dass sie gesattelt waren, bevor sie sie in den Regen hinausführten. Nachdem sie sich mit dem Bahnhofsvorsteher besprochen hatten und sicher waren, dass keine Fahrgäste mehr herumbummelten, die zu Schaden hätten kommen können, zogen sie eine Seitenwand des Viehtransports herunter, die so eine Rampe bildete. Mit einem satten Glucksen fiel die Kante schwer in den Morast.

				»Wie lange regnet es schon?«, rief Jake dem Eisenbahner zu, als die Herefords gemächlich über die Rampe trotteten.

				»Seit dem frühen Nachmittag. Wir brauchten den Regen, aber doch nicht so verdammt viel auf einmal.« Er spuckte Tabaksaft in eine Pfütze und verzog sich wieder ins Trockene. Er mochte Rinder nicht und traute ihnen nicht über den Weg. Er würde sie den Cowboys überlassen, die Ahnung davon hatten.

				Lee und Micah waren übereifrig. Sie pfiffen und schrien und rissen ihre Pferde herum. »Sachte, sachte«, sagte Jake über das Rauschen des Regens und das Brüllen der Kühe hinweg. »Wir wollen sie doch nicht erschrecken. Sie sollen nicht in Panik durch die Main Street stürmen!«

				Als sie am Mietstall ankamen, war dort alles in Ordnung. Ohne weitere Vorfälle trieben Jake und die beiden jüngeren Männer die Herefords in einen Pferch, der für sie vorbereitet worden war. Der Besitzer des Mietstalls hatte in weiser Voraussicht sogar einen getrennten Stall für den Bullen zur Verfügung gestellt. Seinen geliehenen Wallach gab Banner ihm mit Dank zurück.

				»Möchtest du die Nacht hier in der Stadt verbringen, Banner?«, fragte Jake besorgt. Trotz ihrer Prahlerei über das Spielen im Regen sah sie jetzt durchnässt und mitgenommen aus, und ihre Zähne klapperten.

				»Nein. Ich möchte nach Hause.«

				Er betrachtete sie einen Augenblick. Der Regen tropfte ihr aus der Kleidung. Wenn sie so nass war wie er, war sie bis auf die Haut durchnässt. Selbst in seinen Stiefeln stand das Regenwasser. »Wir lassen den Wagen erst einmal hier. Wir können ihn abholen, wenn es trockener wird. Ich bezweifle, dass wir es bei diesem Zustand der Straßen mit dem Wagen schaffen würden.«

				»Möchten Sie den Wallach dann noch für länger?«, fragte der Mietstallbesitzer.

				»Nein danke. Banner kann mit mir reiten«, sagte Jake. »Wir hätten allerdings gerne eine Decke, wenn Sie eine übrig haben.«

				Einige Minuten später ritt eine traurige Gruppe aus der Stadt. Micah und Lee hatten sich verdrießlich in ihren Sätteln zusammengekauert, tauschten Erinnerungen über ihre Reise aus und bedauerten, dass sie vorüber war. Regenwasser tropfte von ihren Hutkrempen und rann ihnen in die Krägen.

				Banner saß, eingehüllt in die geliehene Decke, vor Jake auf dem Sattel. Seine Arme hielten sie sicher, aber selbst die Wärme seines Körpers konnte die feuchte Kälte, die ihr bis in die Knochen gedrungen war und sie sich ganz elend fühlen ließ, nicht vertreiben. Zu jeder anderen Zeit wäre sie liebend gerne mit ihm zusammen auf einem Pferd geritten, von seinen Armen liebevoll festgehalten. Aber sie fühlte sich zu schlecht, um es zu genießen.

				Als sie zu der Brücke gelangten, die River Bend von Banners Grundstück trennte, hielten sie an. »In welche Richtung?«, fragte er sie. »Nach River Bend oder zu dir?«

				Der Gedanke an ihr trockenes warmes Bett oben in ihrem Schlafzimmer, wo sie als Kind so glücklich gewesen war, war verlockend. Aber sie war müde bis auf die Knochen und hatte keine Lust, Einzelheiten ihrer Reise zu erzählen, wozu man sie sicher drängen würde. Außerdem sehnte sie sich nach ihrem eigenen kleinen anheimelnden Haus. »Ich möchte nach Hause.«

				Er brauchte sie nicht zu fragen, was sie mit Zuhause meinte. Ein Blick in ihre Augen genügte, und er wusste es. »Banner will weiter über den Fluss«, sagte er Micah und Lee. »Sag allen, dass es ihr gut geht und die Reise ein Erfolg war. Und richtet Jim und Pete und Randy aus, dass sie nicht zur Arbeit kommen müssen, wenn es morgen noch so stark regnet. Ich glaube, wir haben uns alle einen freien Tag verdient, besonders Banner.«

				»Sei vorsichtig, wenn du die Brücke überquerst, Jake«, warnte Micah ihn. »Der Fluss ist angestiegen.«

				Jake hatte das bereits bemerkt. Zwischen der Brücke und dem gurgelnden, rauschenden Wasser des Flusses war nur noch wenig Platz. »Wir reiten langsam. Seht zu, dass ihr jetzt nach Hause kommt, und erzählt allen, dass es uns gut geht und sie sich keine Sorgen machen brauchen.«

				Er sah, wie die jungen Männer außer Sichtweite ritten, umarmte Banner dann fester und lenkte den zaudernden Stormy auf die Brücke zu. Vorsichtig wählte der Hengst seinen Weg. Jake hielt ihn fest am Zügel.

				Selbst in der Dunkelheit konnte Banner die Wirbel und Strudel im Wasser unter ihnen erkennen. Sie zitterte in der feuchten Decke und schmiegte sich enger an Jake. Wenn sie doch nur warm und trocken wäre! Sie fühlte sich nicht wohl, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum ihr so elend war. Sobald sie sicher in ihrem eigenen Haus war, würde sie sich bestimmt besser fühlen. Zumindest redete sie sich das ein.

				Sie gelangten auf die andere Seite des Flusses, und Jake seufzte erleichtert auf. Wenn das Wetter es zuließ, würde er morgen früh nach der Brücke schauen. Selbst wenn das bedeutete, die Herde einen weiteren Tag in Larsen zu lassen, musste er dieser Brücke seine längst überfällige Aufmerksamkeit widmen.

				Das kleine neue Haus, das tapfer der Wucht von Regen und Sturm standhielt, wirkte verloren auf der Lichtung. Banner hatte es nie besser gefallen. Jake stieg als Erster ab, hob sie herunter und trug sie die verbleibenden Schritte bis zum Haus. Banner nahm den Schlüssel aus ihrem Pompadour, das sicher an ihrem Handgelenk baumelte, und schloss die Tür auf. Sie stürzten beinahe hinein, und Jake zündete die Lampe auf dem Tisch an.

				»Ich versaue dir deinen Fußboden.« Auf dem Weg zum Kamin hinterließ er eine Spur von Pfützen.

				»Ist mir egal«, sagte sie zitternd. »Mach bitte ein Feuer an. Ist trockenes Holz da?«

				Er kontrollierte die Kiste. »Voll. Jim muss sich darum gekümmert haben. Sieh zu, dass du aus deinen Kleidern kommst. Bis du zurück bist, lodert hier ein Feuer.« Er hockte vor dem Kaminrost und lächelte sie über die Schulter an.

				Sein Lächeln war beinahe warm genug, um sie zu wärmen, aber nicht ganz. Sie ging ins Schlafzimmer und tastete nach der Lampe und den Streichhölzern. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie kaum das Streichholz anreißen konnte. Wenn sie erst trocken und ihr wieder warm war, würde dieses Zittern, das sie völlig erschöpfte, aufhören. Sie wusste es. Ihr Kopf würde klar werden. Alles wäre nicht mehr so verschwommen. Und ihr Magen würde sich beruhigen.

				Sie zog die nassen Sachen aus und hängte sie gewissenhaft über einen Stuhl zum Trocknen. Ihre Zähne klapperten, als sie den Kopf durch den Halsausschnitt ihres Flanellnachthemdes steckte und es über ihre Glieder zog, die vor Kälte ganz blau und voller Gänsehaut waren. Sie hüllte sich in einen Wintermorgenmantel und zog ein Paar Socken an, die sich an ihren tauben Zehen warm anfühlten.

				Hatte sie Fieber? War sie deshalb so verfroren? Es war Sommer. Selbst bei solchem Regen sollte ihr nicht so kalt sein. Hatte sie Hunger? Fühlte sich deshalb ihr Magen so seltsam an? Aber bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schlecht. Ihr wurde selten schlecht. Diese Symptome waren ebenso irritierend wie unangenehm.

				Sie ging ins Wohnzimmer zurück und stellte fest, dass Jake Wort gehalten hatte. Orange und gelbe Flammen leckten an den Scheiten, die im Kamin aufgestapelt waren. Mit dem eisernen Haken schürte er das Feuer, damit es besser Luft bekam. Als er hörte, wie sie näher kam, drehte er sich um.

				»Komm zum Feuer herüber.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie vorwärts. Er hatte den Eindruck, dass sie Fieber hatte. Ihre Augen waren glasig und glänzten unnatürlich. Er rieb ihre Oberarme warm. »Wie ist das?«

				»Besser.« Sie seufzte und lehnte sich leicht gegen ihn, bemerkte dann aber, dass er immer noch nass war. »Du solltest dich auch umziehen.«

				»Ich bin schon auf dem Weg.«

				Ihr Mut sank. Sie hatte nicht daran gedacht, dass er in die Scheune zurückkehren würde. Sie schien so weit weg. Der Regen sah aus wie ein Vorhang, der das Haus von der Scheune trennte. So schlecht, wie Banner sich fühlte, wollte sie, dass er sie in seinen Armen hielt, ihr übers Haar streichelte, murmelte, dass es ihr bald wieder besser gehen würde, so wie ihre Eltern es getan hatten, wenn sie als Kind krank gewesen war. Aber das konnte sie nicht von ihm verlangen. Er würde denken, das sei nur eine weibliche List oder sie benähme sich wie ein kleines Kind, das vor Regen und Sturm Angst hat.

				»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte er.

				»Ich werde mir eine Tasse Tee kochen und sie mit ins Bett nehmen.«

				»Gute Idee. Was du brauchst, ist eine ganze Nacht tief und fest zu schlafen.« Er streichelte ihre Wange mit der Fingerspitze. »Es war ein schlimmer Tag.«

				Ihre körperlichen Beschwerden waren mittlerweile viel schlimmer als ihre seelischen Kümmernisse. Sie nickte. »Ja. Du hast recht. Ich brauche etwas Schlaf.«

				»Ich bin nicht weit weg, wenn du mich brauchst.«

				Er hauchte einen zarten Kuss auf ihre Wange. Als er hinausging, drang ein Schwall feuchter Luft ins Haus. Regentropfen fielen auf die Türschwelle. Lange nachdem er die Tür geschlossen hatte, starrte Banner ausdruckslos darauf. Ihr Magen drehte sich in einem Krampf um, und ihr wurde bewusst, dass sie etliche Augenblicke regungslos dagestanden hatte.

				Sie zwang sich vorwärtszugehen, trug die Lampe in die Küche und füllte den Kessel mit Wasser. Ihr fehlte die Kraft, im Herd ein Feuer zu entzünden, daher brachte sie den Kessel zum Kamin und stellte ihn so nahe wie möglich an die Flammen.

				Von Minute zu Minute fühlte sie sich schlechter. In regelmäßigen Abständen hatte sie Magenkrämpfe. Sie spürte den Drang, sich zu übergeben, hielt sich aber mit eiserner Gewalt zurück. Abwechselnd zitterte sie in ihrem Morgenmantel und schwitzte dann wieder so stark, dass sie in einem hektischen Versuch, ihn auszuziehen, an ihm zerrte.

				Der Wasserkessel begann gerade zu kochen, als Jake an die Tür klopfte. »Banner?« Er öffnete die Tür und stieß sie dann hinter sich zu. Von dem niedrigen Hocker aus, auf dem Banner vor dem Kamin saß, starrte sie ihn an.

				»Es gibt etwas, das ich bis heute Nacht über die Scheune nicht wusste.«

				»Was?«, fragte sie heiser.

				»Das Dach leckt.« Ein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. »Stormy und ich haben uns um die einzige trockene Box geschlagen. Er hat gewonnen. Macht es dir etwas aus, wenn ich hier schlafe?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Sofa.

				»Es wird mir besser gehen, wenn du hier drinnen bei mir bist.« Noch als sie die Worte sprach, hoffte sie von ganzem Herzen, dass sie wahr würden. Ganz gewiss konnte sie sich nicht schlechter fühlen.

				»Hast du schon Tee getrunken?« Er ließ sein Bettzeug und trockene Kleidung neben das Sofa auf den Boden fallen.

				»Ich war gerade dabei. Das Wasser kocht.«

				Aus dem Bettzeug zog er eine Flasche Whisky hervor. »Davon tue ich dir ein bisschen hinein. Das wird dich aufwärmen. Du bleibst, wo du bist. Ich gehe in die Küche und ziehe mich um, während ich deinen Tee mache.«

				Er nahm den dampfenden Kessel und Kleidung zum Wechseln mit in die Küche. Banner griff nach ihrem Bauch und krümmte sich, sobald Jake außer Sichtweite war. Sie hatte früher schon Bauchschmerzen gehabt, aber noch nie so schlimme.

				Gott sei Dank war der schlimmste Schmerz vorüber, als Jake in trockener Kleidung zurückkam und zwei Tassen duftenden Tees vor sich hertrug. Dampf stieg von ihnen auf. Er reichte ihr eine Tasse und setzte sich dann im Schneidersitz auf den Boden. Seine Tasse stellte er sich zwischen die Schenkel und griff nach der Whiskyflasche. Er zog den Korken heraus und hielt die Flasche über Banners Tasse.

				»Das ist nur für medizinische Zwecke, weißt du.«

				Sie schaute ihn finster an, als er eine kleine Portion in ihre Tasse goss. »Ma hat mir mein ganzes Leben lang Whisky verabreicht. Jedes Mal, wenn ich Husten hatte.«

				Er lachte, während er sich selbst Whisky eingoss. »In uns hat sie ihn auch immer hineingekippt. Getreidebrand aus den Hügeln Tennessees.« Er schüttelte sich und verzog das Gesicht. »Einmal, als Luke Krupp hatte, mochte er ihn so sehr, dass er anfing, darum zu bitten. Da wusste Ma, dass er wieder gesund wird.« Er lächelte und schüttelte den Kopf bei dieser liebevollen Erinnerung.

				Banners Welt schrumpfte zusammen und bestand nur noch aus ihm. Der Feuerschein vergoldete sein Haar und warf Schatten auf sein Gesicht. Sein schmaler Knochenbau wurde dadurch hervorgehoben, die klingengleiche Schärfe seiner Wangenknochen, die Widerspenstigkeit seines Kiefers. Die Schatten höhlten seine Wangen aus und betonten sie noch stärker. Er lächelte entspannt und redete mit ihr über seinen Bruder, den er sehr geliebt hatte.

				Wäre es ihr nicht so schlecht gegangen, wäre dies ein Augenblick in ihrem Leben gewesen, den sie gehütet hätte wie einen Schatz. Sie waren eingehüllt wie in einen sanft glühenden warmen Kokon, während um sie herum der Regen niederprasselte, der sie von der übrigen Welt trennte. Verdammt! Ihr war zu übel, um das zu genießen. Das machte sie wütend auf diese namenlose Übelkeit, und sie schwor, sie mit ihrem Willen zu bezwingen.

				Sie trank schlückchenweise von ihrem mit Whisky versetzten Tee und hoffte, dass er die Übelkeit und die Krämpfe in Bauch und Unterleib wegbrennen würde.

				Jake legte einen weiteren Holzscheit auf das Feuer. Er hatte nur die Hälfte der Knöpfe seines Hemdes zugeknöpft, die Hemdschöße nicht in die Hose gestopft und trug nur Socken. Er sah aus, als sei ihm wohl und behaglich zumute, und machte keine Anstalten, sie sich selbst zu überlassen und ins Bett zu gehen.

				»Fühlst du dich jetzt besser?« Er streckte sich vor dem Feuer auf der Seite aus und stützte sich auf seinen Ellenbogen. Sein Hemd fiel zur Seite und eröffnete ihr einen Blick auf seinen Hals und seine Brust, der ihr das Herz stillstehen ließ.

				»Ja, mir geht es gut«, log Banner. Sie wollte sich neben ihm ausstrecken, Brust an Brust, Bauch an Bauch, Hüfte an Hüfte. Es müsste himmlisch sein, so mit ihm dazuliegen. Ihre Münder würden sich häufig berühren, bis die Leidenschaft sie überwältigte, er sie auf den Rücken rollte und sich auf sie legte.

				Eine Hitzewelle, die nichts mit ihrem Fieber zu tun hatte, durchwogte sie. Wenn sie nun den unverschämten Versuch unternahm und sich neben ihn legte, würde er sie dann dieses Mal zurückweisen?

				Aber ehe sie darüber nachdenken konnte, kam ihr glühend heiße Galle hoch. Mit zitternden Fingern stellte sie ihre Tasse auf der steinernen Kaminplatte ab. Das Letzte, was sie wollte, war, sich vor Jake zu erbrechen. Das wäre zu erniedrigend.

				»Ich bin schon sehr schläfrig, und der Whisky hat mich noch müder gemacht. Ich glaube, ich gehe jetzt zu Bett, Jake.«

				Er richtete sich auf. Sein Gesichtsausdruck war halb verblüfft und halb verletzt. »Sicher, Banner. Gute Nacht.«

				Irgendwie schaffte sie es, auf die Beine zu kommen und an die Tür des Schlafzimmers zu gelangen, ohne zu verraten, wie schwach und schwindelig sie war. An der Tür wandte sie sich zu ihm um. Er goss sich eine neue Portion Whisky in seine Tasse, diesmal ohne Tee. An der Art, wie er die Kiefer zusammenpresste, erkannte sie, dass er wütend oder enttäuscht war oder beides – aber nicht mehr als sie auch.

				»Danke, Jake, für alles.«

				Er hob den Blick zu ihr, nickte brüsk, sagte aber nichts. Mit einem Schluck trank er seinen Whisky aus und griff wieder nach der Flasche. Seufzend vor Bedauern ging Banner in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Der Raum war feucht, das Laken klamm, aber sie krabbelte ins Bett hinein und kauerte sich unter der Decke zusammen, bis sie sich langsam erwärmte und ihre Zähne aufhörten zu klappern. Aber ihre Beine konnte sie nicht ausstrecken. Sie hielt den Unterleib schützend zwischen Knien und Brust. Ihr benebeltes Gehirn entschied, dass sie Fieber haben müsse. Vielleicht hatte sie ja eine Grippe. Wieder hatte sie das Gefühl, sich erbrechen zu müssen, zwang es aber nieder.

				Sie fiel in einen unruhigen Halbschlaf, aus dem sie ständig wieder erwachte. Selbst im Schlaf hatte sie ein unbehagliches Gefühl, und sie spürte häufig Krämpfe im Unterleib. Jedes Mal, wenn sie aus einem schlimmen Traum erwachte und entdeckte, dass der Schmerz echt war, stöhnte sie in ihr Kissen und betete, davon erlöst zu werden.

				Es regnete weiter. Die langen Stunden der Nacht gingen über in die frühen Morgenstunden und dann in eine bleiche, geisterhafte Vordämmerung, als draußen alles in ein helles Grau getaucht wurde.

				Im Schlaf umklammerte Banner plötzlich ihren Leib und stieß einen lauten Schrei aus. Sie wurde wach und wusste, dass sie diese Krankheit nicht einfach wegschlafen konnte. Keuchend vor Anstrengung richtete sie sich auf und ließ den Kopf über den Rand des Bettes hängen. Ihr Körper war schweißgebadet, aber sie zitterte vor Kälte. Ihre Ohren schienen zu brennen. Sie pochten bei jedem Klopfen ihres Herzens.

				»Banner?«

				Als sie nicht antwortete, wurde die Schlafzimmertür aufgestoßen. Jake stand da, nur in der Hose, als hätte er sie gerade in aller Eile übergezogen. »Banner!« Er sah, dass sie im Gesicht ganz grün war und ihre Augen trübe und eingesunken.

				Er kam ins Zimmer gerannt, hockte sich neben ihr Bett und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Was ist los? Ist dir schlecht?«

				»Geh weg«, bat sie ihn ganz elend. »Ich muss … muss …«

				Er zerrte den Porzellannachttopf gerade rechtzeitig unter dem Bett hervor. Sie erbrach sich mit Krämpfen, unter denen ihr ganzer Körper sich wand, als würde sie wie ein Lumpen zwischen Riesenfäusten ausgewrungen. Jake hatte Cowboys nach Sauforgien von drei Nächten kotzen sehen, aber er hatte noch nie jemanden erlebt, dem es so schlecht ging wie Banner. Und noch nie hatte er etwas so Scheußliches gesehen wie den Inhalt ihres Magens.

				Als sie fertig war, brach sie erschöpft auf dem Kissen zusammen. Jake legte den Deckel auf den Topf und setzte sich auf die Bettkante. Er griff nach Banners Händen. Sie waren kalt, feucht und leblos. Ihr Gesicht war bleich wie das Laken, auf dem sie lag.

				Er strich ihre Haare aus dem feuchten, blassen Gesicht zurück. »Dieser beschissene Whisky.« Er fluchte und hasste sich selbst, weil er ihn ihr gegeben hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht einmal einen Fingerhut voll vertrug.

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln. »Nein. Mir war schon vorher so schlecht.«

				Panik durchfuhr ihn wie ein Eispickel. »Seit wann, Banner? Wann hat das mit der Übelkeit angefangen?«

				»Direkt nach …« Sie hielt inne, um abzuwarten, bis ein quälender Schmerz in ihrem Unterleib nachließ. »Direkt nachdem wir in die Stadt kamen«, beendete sie ihren Satz mit einem keuchend hervorgestoßenen Atemzug.

				»Warum hast du nichts gesagt? Die ganze Nacht ist es dir schon so gegangen? Warum hast du mich nicht gerufen? Schon gut, sag jetzt nichts. Was kann ich für dich tun? Möchtest du etwas haben?« Verzweifelt drückte er ihre Hände und versuchte, Leben in sie zurückzukneten.

				»Bleib bei mir.« Sie versuchte, seine Hand zu drücken, hatte aber nicht genug Kraft dazu. Sie hatte Angst, sie müsse sterben, und niemand wäre bei ihr. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie im Fieberwahn sein müsse, aber sie konnte die Panik, die sie bei dem Gedanken ergriff, alleine sterben zu müssen, nicht unterdrücken.

				»Das werde ich, mein Liebling, das werde ich. Keine zehn Pferde bringen mich von hier weg.«

				Stundenlang pflegte er sie, hielt ihren Kopf, wenn sie sich in den Nachttopf erbrach, den er anschließend leerte, wusch ihr schweißbedecktes Gesicht mit einem kühlen Tuch ab und redete liebevoll und beruhigend auf sie ein.

				Er verfluchte seine eigene Unfähigkeit, das Wetter, alles und jedes. Er verfluchte sich selbst, weil er den Arbeitern heute wegen des Regens freigegeben hatte. Es schüttete immer noch so heftig wie zuvor. Niemand würde es heute riskieren, über den Fluss zu kommen.

				Noch nie in seinem Leben hatte er sich so nutzlos gefühlt. Alles, was er tun konnte, war zuzusehen, wie Banner sich vor Schmerzen wand, während er dabeistand und unfähig war, ihr Leiden zu lindern.

				Als die Stunden sich so dahinschleppten, wurde ihm eines klar. Er war nicht dazu qualifiziert, sich um sie zu kümmern. Diese Krankheit war lebensbedrohlich. Er musste Hilfe holen.

				»Banner.« Sobald er sich dazu entschlossen hatte, kniete er sich neben das Bett und nahm ihre Hand. Als sie mühsam ihre Augen öffnete, sagte er: »Mein Liebling, ich muss Hilfe holen.«

				Ihr verschwommener Blick wurde augenblicklich klar, als sie von Panik ergriffen wurde. »Nein!« Sie klammerte sich an seine Hemdbrust. »Lass mich hier nicht allein sterben!«

				»Du wirst nicht sterben«, sagte er entschieden und wünschte bei Gott, er könnte sich selbst auch davon überzeugen. »Ich muss einen Arzt finden und ihn mit hierherbringen.«

				»Lass mich nicht allein, Jake. Jake! Du hast es mir versprochen. Geh nicht!«

				Er wappnete sich gegen seine eigenen Gefühle, löste ihre Finger von seinem Hemd und verließ sie. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und ihre flehenden Rufe drangen in seine Ohren, als er zur Scheune rannte, um Stormy zu satteln. Er haderte mit sich selbst, ob er zurückgehen, bei ihr bleiben sollte, aber er wusste, das durfte er nicht. Sie würde nicht lange allein sein. Er würde nach River Bend reiten und ihre Familie über ihren Zustand informieren. Jemand würde kommen, um bei ihr zu bleiben, während er nach Larsen ritt und einen Arzt holte.

				Trotz der rutschigen Wege, die im strömenden Regen kaum zu erkennen waren, erreichte er den Fluss in Rekordzeit.

				»Verdammter Scheißdreck!«

				Er schickte den wütenden Fluch gen Himmel, aber es war ihm gleichgültig, ob Gott ihn hörte oder nicht. Wo die Brücke gestanden hatte, war nur noch eine reißende Strömung trüben Wassers. Von der Brücke waren nur Überreste der Stützpfeiler auf beiden Seiten des Ufers übriggeblieben. Das Holz war geborsten. Wasser wirbelte um die zersplitterten Kanten. Die baufällige Brücke war von der Gewalt der Strömung davongerissen worden.

				Jake überlegte und wägte ab, wie lange er brauchte, um Stormy zu wenden und in die Stadt zu reiten. Möglicherweise suchte er sonst stundenlang das Ufer des reißenden Flusses nach einer Stelle ab, an der er ihn überqueren konnte – und würde keine finden. Banners Eltern mussten also im Augenblick im Ungewissen darüber bleiben, wie es um Banner stand. Vorrangig war jetzt, einen Arzt zu finden und zu ihr zu bringen.

				Die Stadt hatte sich gegen das Wetter abgeschottet. Mehr Geschäfte waren geschlossen als geöffnet. Die Straßen sahen wie Seen aus. Der Postmeister hatte die Nationalflagge und die des Staates Texas gehisst, aber sie klebten durchnässt am Fahnenmast. Am Postamt stieg Jake ab und erkundigte sich nach einem Arzt.

				Der Postmeister, der gerade in einen Roman über einen Pinkerton-Detektiv, der Zugräubern auf der Fährte war, vertieft war, blickte verdrossen auf, als Jake hereinkam.

				»Ich brauche schnell einen Arzt!«

				»Sie sehen aber nicht krank aus.«

				»Nicht für mich. Für meine … Frau.«

				»Gut, welchen wollen Sie?«

				»Wie viele gibt es denn?«

				»Zwei. Den alten Doc Hewitt und einen jüngeren namens Angleton.«

				»Angleton.«

				»Der ist nicht da. Für eine Woche verreist. Besucht die Verwandten seiner Frau in Arkansas.«

				»Wo wohnt der andere?«, fragte Jake angespannt und fragte sich, wie lange er sich noch beherrschen könnte, ohne zu explodieren.

				Der Postmeister beschrieb Jake den Weg zum Haus des Arztes. Als Jake wieder draußen war, schaute der Postmeister mit bösem Gesicht auf den verdreckten Boden und wandte sich dann wieder seinem Roman zu.

				Das Haus des Doktors hatte einen weißen Lattenzaun und zarte Baumwollgardinen an den Fenstern. Jake warf Stormys Zügel über den Haltepfosten und rannte zur Tür.

				Er nahm seinen Hut ab und schüttelte das Wasser ab, nachdem er geklopft hatte. Die Tür wurde von einer molligen Matrone mit stahlgrauem Haar und üppigem Busen geöffnet.

				»Ist Dr. Hewitt zu Hause?«

				Die Frau beäugte ihn misstrauisch. »Ich bin Mrs Hewitt. Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich muss den Arzt sprechen«, sagte Jake, dessen Geduld dahinschwand.

				»Er isst gerade zu Mittag. Seine Klinik macht um drei Uhr wieder auf.«

				»Dies ist ein Notfall.«

				Sie rümpfte die Nase – ein Zeichen, wie sehr sie über die Unterbrechung ihrer Mahlzeit verärgert war. Jake durchbohrte sie mit einem Furcht einflößenden Blick seiner blauen Augen, und sie hielt es für besser, nicht weiter mit ihm zu streiten.

				»Einen Augenblick.«

				Sie schloss die Tür vor seiner Nase. Als sie sich wieder öffnete, stand ein Mann, der im Umfang zu seiner Frau passte, vor ihm und wischte sich den Mund mit einer karierten Serviette. Er blickte Jake stirnrunzelnd an und schätzte ihn sofort als Verbrecher ein, der ihn aufsuchte, damit er einem verwundeten Partner die Kugel entfernte. Zumindest hatte seine Frau den Besucher so beschrieben, und Dr. Hewitt fand, dass ihr erster Eindruck wie gewöhnlich richtig war.

				»Mrs Hewitt sagte, es sei ein Notfall.«

				»Eine junge Frau, die das übelste, stinkendste Zeug erbricht, das ich je gesehen habe. Sie klagt über Leibkrämpfe und Übelkeit. Sie ist sehr krank. Sie braucht Sie.«

				»Ich werde Sie mir heute Nachmittag anschauen, wann immer Sie sie herbringen können.«

				Als er versuchte, die Tür zu schließen, kam Jake ihm zuvor, indem er seine ausgebreitete Hand auf die weiß gestrichene Tür legte. »Ich habe nicht gesagt, sie braucht Sie heute Nachmittag. Sie braucht Sie jetzt.«

				»Ich bin mitten beim Essen.«

				»Es ist mir scheißegal, bei was Sie gerade sind!«, rief Jake. »Sie kommen jetzt sofort mit mir!«

				»Hören Sie mal, Sie können doch nicht einfach herkommen und verlangen …«

				»Kennen Sie die Colemans?«

				Die Lippen des Arztes zitterten einen Moment, ohne dass er einen Ton herausbrachte. »Ross Coleman? Ja, natürlich.«

				»Es geht um seine Tochter Banner. Also, wenn Sie nicht nur meiner Waffe, sondern auch der ihres Vaters ins Auge sehen wollen, falls Banner etwas zustößt, dann sollten Sie Ihre kleine schwarze Tasche oder was zum Teufel Sie sonst brauchen nehmen und mit mir mitkommen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog Jake seine Pistole. »Und zwar sofort!«

				Mrs Hewitt war in den Flur gekommen, als sie das Geschrei gehört hatte. Dr. Hewitt beruhigte sie mit einer Gelassenheit, die er gar nicht verspürte, ließ die Serviette fallen und begann, Hut und Mantel anzuziehen. »Dieser, ähm, Gentleman ist ein Freund der Colemans. Er ist sehr erregt. Allerdings habe ich vor, sein rüdes Verhalten bei nächster Gelegenheit mit Mr Coleman zu diskutieren.«

				Er starrte Jake an, dem es völlig gleichgültig war, was sie von seinen Manieren hielten. Die ganze Zeit hatte er Banners tödlich blasses Gesicht vor Augen und ihr Flehen, sie nicht allein sterben zu lassen, im Ohr.

				»Haben Sie ein Pferd?«

				»Einen Einspänner. Hinten in der Scheune.«

				»Gehen wir.«

				Jake steckte seine Pistole ins Halfter zurück und trat, nachdem der Arzt vorgegangen war, in den strömenden Regen hinaus. Er folgte ihm in die Scheune, half ihm, das Pferd anzuschirren, und führte den Einspänner dann durch die Straßen der Stadt. Die Vorsicht des Doktors angesichts der schlammigen Straßen war verständlich, aber Jakes Innerstes schrie vor Ungeduld. Jede Minute, die verrann, war eine weitere Minute der Qual für Banner.

				Jahrhunderte schienen vergangen zu sein, bevor er Stormy in die schützende Scheune führte und eilends den widerstrebenden Arzt ins Haus zerrte.

				Es war still. Zu still. Jake stürmte voller Angst, was er dort vorfinden würde, ins Schlafzimmer. Banner lag bewusstlos unter ihrer Decke, aber er sah ganz deutlich, wie ihre Brust sich hob und senkte, und schluchzte beinahe vor Erleichterung. Er schob den Arzt vorwärts.

				Mit einer Langsamkeit, die Jake fast in den Wahnsinn trieb, zog Dr. Hewitt seinen Mantel aus und legte ihn sorgfältig über einen Stuhl. Er balancierte eine Brille auf seiner Nase und begann, die Decke zurückzuziehen. Als Jake sich näher vorbeugte, schaute der Arzt missbilligend über die Schulter.

				»Ich kann die junge Lady nicht untersuchen, solange Sie im Zimmer sind.«

				Wenn Jake den Arzt nicht gebraucht hätte, hätte er ihm seinen frommen Gesichtsausdruck mit der Faust aus dem Gesicht geschlagen. So warf er dem Doktor nur einen vielsagenden Blick zu und ging hinaus.

				Er tigerte auf und ab, betete und fluchte gleichzeitig bei jedem Schritt. Aus Mangel an Beschäftigung machte er im Küchenherd ein Feuer. Vielleicht wollte sie Tee trinken, vielleicht … vielleicht … vielleicht …

				Die Möglichkeiten zogen vor seinem inneren Auge vorbei, jede grässlicher als die vorige.

				Schließlich kam der Doktor aus dem Zimmer und putzte seine Brille mit einem großen weißen Taschentuch. Er schüttelte traurig den Kopf und starrte auf seine Schuhe.

				»Was ist es? Was fehlt ihr?«, verlangte Jake ungeduldig zu wissen, als der Arzt sich ausschließlich auf seine Brille zu konzentrieren schien.

				»Appendizitis. Blinddarmentzündung.«

				Jake stieß einen tiefen Seufzer aus und blickte zur Decke. »Ihr Blinddarm, das habe ich mir gedacht.«

				»Es tut mir leid, junger Mann«, sagte der Arzt und legte mitfühlend die Hand auf Jakes Ärmel, »für Sie, für Banner und für ihre Familie. Aber es gibt einfach nichts, das ich tun kann, außer es ihr etwas angenehmer zu machen, bis … bis es vorüber ist.«
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				Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte Jake den Mann an. »Was wollen Sie damit sagen: Es gibt nichts, was Sie tun können?«

				»Genau, was ich sagte. Ich werde es ihr natürlich so angenehm wie möglich machen, aber …«

				»Was faseln Sie da eigentlich?«

				»Ich versuche, Ihnen zu erklä…«

				»Sie werden ihn herausschneiden, Sie Narr!«

				»Hören Sie mir einmal gut zu, junger Mann. Ich werde es nicht dulden, dass Sie in diesem Ton mit mir sprechen!« Selbst wenn er sich verärgert zu voller Höhe aufrichtete, war der Doktor im Verhältnis zu Jake ein Zwerg. »Ich glaube nicht, dass Sie die Komplikationen, die so eine Operation mit sich bringt, einschätzen können.«

				»Erklären Sie sie mir.«

				»Das hat keinen Zweck. Ich werde diese Operation nicht durchführen«, verkündete er entschlossen.

				»Warum nicht?«

				Der Arzt sagte es ihm. Die Haut über Jakes Wangenknochen spannte sich. »Sie scheinheiliger Bastard! Ich habe Sie hergebracht, damit Sie alles tun, was notwendig ist, um ihr das Leben zu retten, und das werden Sie auch!«

				»Ich gehöre jener Schule an, die die Lehrmeinung vertritt, dass einige Teile des Körpers unversehrt bleiben sollten, namentlich die Brust, das Gehirn und der Bauch.«

				Von dieser pedantischen Lektion war Jake überhaupt nicht beeindruckt. Er packte den Doktor am Revers und riss ihn in die Höhe, bis seine Füße einige Zentimeter über dem Boden baumelten und sein Gesicht auf gleicher Höhe war wie das von Jake. »Wo haben sie dich denn ausgegraben? Über Altertümer wie dich hat man doch schon vor langer Zeit gelacht, bis sie ausgestorben sind.«

				Er schob den Doktor gegen die Wand, zog seine Pistole und hielt sie an Hewitts Nasenspitze. Er spannte den Hahn ganz langsam und selbstsicher, sodass dem Arzt auf der Stirn der Schweiß ausbrach. »Jetzt gehen Sie da hinein, öffnen Banner Colemans Bauch und holen ihren Blinddarm heraus … oder Sie werden sterben. Verstanden?«

				»Das werden Sie vor Mr Coleman zu verantworten haben«, stotterte der Arzt.

				»Wenn Ross hier wäre, würde er genauso handeln. Also, muss ich Ihr Gehirn gegen die Wand blasen oder nicht?«

				»In Ordnung, ich werde es tun.«

				Jake ließ ihn so plötzlich los und trat zurück, dass Dr. Hewitts Brille herunterfiel. Sie purzelte über Gesicht und Brust. In Kniehöhe fing er sie auf.

				Nie zuvor hatte man ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht. Er setzte die Brille zurück auf die Nase und zupfte nervös an seiner Weste. »Ich weiß nicht einmal, ob ich Äther bei mir habe. Die Fäulnis ist unser schlimmster Feind. Wir müssen eine antiseptische Barriere zwischen Wunde und der keimhaltigen Umgebung errichten. In meiner Tasche finden Sie Karbolsäure und auch einige Bandagen. Holen Sie sie bitte her«, sagte der Arzt hastig. Er wollte diesen Barbaren beschwichtigen. Seine Augen waren durchdringender als irgendeine Lanzette des Doktors. Als Jake im anderen Zimmer verschwand, dachte der Doktor daran, aus dem Haus zu laufen und in seinen Einspänner zu steigen. Aber er wusste, dass er niemals schneller sein würde als ein Reiter, und er fürchtete Jakes Zorn, wenn er ihn bei der Flucht erwischte.

				Vor der Operation fürchtete er sich beinahe noch mehr. Er hatte sich in der modernen Medizin und bei den Fortschritten der Chirurgie nicht auf dem Laufenden gehalten. Er gab sich damit zufrieden, einer Frau, die ein Baby zur Welt brachte, die Hand zu tätscheln, geschnittene Finger zu nähen und Pillen gegen Verdauungsstörungen zu verschreiben.

				George Hewitt konnte man nicht damit belästigen, sich über Neuerungen wie die auf dem Gebiet der Asepsis zu informieren. Er lebte in einem wilden Land, dem die heiligen Hallen medizinischer Wissenschaft fremd waren. Er konnte Kugeln in Rekordzeit entfernen, wenn sie kein lebenswichtiges Organ bedrohten. Beinahe genauso schnell konnte er Glieder amputieren. Aber das Innere des menschlichen Körpers verwirrte und erschreckte ihn.

				Als alles bereit war, blickte er nieder auf Banner Colemans makellos weiße Haut, und kalter Schweiß brach ihm im Gesicht aus. Er schaute zu dem Mann auf, der darauf bestanden hatte, bei der Operation anwesend zu sein. Hewitt hatte zugestimmt. Er brauchte jemanden, der Äther auf das Tuch über ihrer Nase träufelte, falls sie wieder zu sich kam.

				»Ich möchte nicht zur Verantwortung gezogen werden, wenn infolge dieses Eingriffs etwas passiert«, sagte er mit mehr Tapferkeit, als er eigentlich empfand. »Wenn der Blinddarm bereits durchgebrochen ist, wird sie wahrscheinlich sterben, ganz gleich, was ich tue. Ich möchte, dass Sie das begreifen.«

				Jake zuckte nicht zusammen. Er starrte den Doktor aus seinen eisblauen Augen an. »Und ich möchte, dass Sie Folgendes begreifen: Wenn sie stirbt, sterben Sie auch. Wenn ich Sie wäre, würde ich verdammt dafür sorgen, dass sie nicht stirbt.«

				Der Mann war ein Rüpel und ein Heide, dessen war Hewitt gewiss. Ebenso sicher war er sich, dass der Cowboy meinte, was er sagte. Deshalb führte er seine geringen beruflichen Fertigkeiten ins Feld und senkte das rasiermesserscharfe Skalpell auf das glatte Fleisch rechts von Banners Nabel, das rundherum mit karbolgetränkten Tüchern abgedeckt war.

				Jakes Herz hörte beinahe auf zu schlagen, als er beobachtete, wie das Messer das Gewebe durchstieß und auf Banners Körper eine sickernde rote Linie hinterließ. Tat er das Richtige? Ja! Welche andere Wahl blieb ihm denn? Ohne die Operation würde sie sterben. Die Chancen, dass sie trotzdem starb, waren schrecklich hoch, aber er musste wenigstens versuchen, sie zu retten.

				Sie durfte nicht sterben. Sie durfte nicht! Er würde es nicht zulassen. Gott würde es nicht zulassen.

				Als Dr. Hewitt mit ungeschickten Fingern den Schnitt an ihrem Bauch auseinanderzog, betete Jake zum ersten Mal seit Jahren ernsthaft.

				Hewitt sicherte den Verband, zog Banners Nachthemd über den Bauch herunter und bedeckte sie mit einer Steppdecke. Dann erst wagte er es, Jake einen Blick zuzuwerfen. Dessen angsterfüllte Augen waren auf das Mädchen gerichtet.

				»Ihre Gesichtsfarbe ist nicht gut«, stellte Jake besorgt fest.

				»Sie hat einen Schock erlitten – einen Schock, den ich persönlich und beruflich für völlig unnötig halte, wie Sie sich erinnern werden.« Der Doktor dankte Gott, dass das Mädchen ihm nicht unter dem Messer gestorben war, obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass sie die Nacht überleben würde.

				Glücklicherweise war der Blinddarm noch nicht durchgebrochen, aber es war nahe dran gewesen. Er hielt solche Fälle für hoffnungslos und fand es viel gnädiger, den Patienten sterben, als ihn noch eine Operation erleiden zu lassen. »Versuchen Sie, das Fieber zu senken, indem Sie sie kühl abwaschen. Träufeln Sie hin und wieder Karbol auf den Verband und geben Sie ihr Laudanum, wenn sie Schmerzen hat.«

				Er sammelte seine Habseligkeiten zusammen und warf sie holterdiepolter in seine normalerweise wohlgeordnete Tasche. Er wollte das Haus verlassen, bevor das Mädchen starb, wegkommen von diesem Revolverhelden, bevor er sich an ihm für etwas rächte, über das Hewitt gar keine Kontrolle hatte. Manche Leute wollten Gott, der Leben schenkte und nahm, einfach nicht seine Arbeit tun lassen.

				Er konnte das Haus nicht schnell genug verlassen, aber bevor er entschwand, wechselte er noch ein paar Worte mit Jake. Er wusste nicht, was Ross Coleman sich dabei dachte, seine Tochter in der Obhut eines solchen Rüpels zu lassen, aber da gab es ja auch diese skandalös gescheiterte Hochzeit. Wurde dieses Mädchen denn überhaupt nicht gezügelt?

				Er konnte es kaum abwarten, nach Hause zu kommen und Mrs Hewitt das neueste Kapitel aus dem Leben der Banner Coleman zu erzählen. Natürlich würde er sie zur Geheimhaltung verpflichten. Das war eine Geschichte, die man nicht an die Klatschtanten der Stadt weitergeben durfte, da man sie möglicherweise zu ihm zurückverfolgen konnte. Es würde sich nicht auszahlen, die Colemans vor den Kopf zu stoßen, obwohl der Umgang ihrer Tochter verdächtig war und ihr Lebenswandel alles andere als beispielhaft.

				Er hoffte, seine Frau hatte das Hühnchen und die Klöße warm gehalten.

				Zum Teufel mit dem Regen, der immer noch in Strömen goss!

				Jake hatte einen Stuhl an Banners Bett herangezogen und schaute sie an. Kein einziges Mal wandte er den Blick von ihr ab.

				Sie atmete so leicht und flach, dass die Decke auf ihrer Brust sich kaum regte. Das ängstigte ihn. Er wusste nicht, ob er besorgt sein sollte, dass sie keine Anzeichen zeigte, wieder zu Bewusstsein zu kommen, oder froh, dass sie das Schlimmste verschlief. Häufig zitterten ihre Augenlider, als hätte sie einen schlechten Traum. Sonst lag sie völlig regungslos und schlaff da, ohne einen Laut von sich zu geben.

				Er stand auf und verdrängte den Gedanken an den Tod. Er legte seine schwielige Hand auf ihre Stirn und sagte sich, dass sie sich entschieden kühler anfühlte als beim letzten Mal. Wann war der Arzt gegangen? Er hatte es nicht wahrgenommen, und es war ihm auch gleichgültig. Jetzt war ihm nur wichtig, Banners Leben zu retten.

				In der Ecke des Schlafzimmers erspähte er das blutbefleckte Laken. Er hatte darauf bestanden, es zu wechseln, nachdem die Operation vorüber war. Sein Anblick verursachte ihm Übelkeit. Das war Banners Blut. Er rollte es zusammen, trug es durch das dunkle Haus und warf es zur Hintertür hinaus. Später würde er es waschen.

				Er zog Regenmantel und Hut an und ging zur Scheune, um sich um den sträflich vernachlässigten Stormy zu kümmern. Da die anderen Pferde für die Zeit ihrer Reise nach River Bend gebracht worden waren, hatte der Hengst den Stall jetzt für sich allein.

				»He, Junge. Hast du schon gedacht, ich hätte dich vergessen?« Jake nahm ihm den schweren Sattel ab, rieb ihn ab und gab ihm eine Portion Haferflocken.

				Hier draußen in der Stille der Scheune, wo man nur den Regen vom Dachsims tropfen hörte, stürzte die Schwere der Situation wie eine Flutwelle über Jake hinweg. Er hatte gewusst, irgendwo draußen am Horizont lauerte sie, kam bedrohlich näher, aber er hatte es nicht zugeben wollen. Jetzt überflutete sie ihn.

				Banner würde vielleicht sterben.

				Seine Finger krampften sich in Stormys Mähne, und er lehnte die Stirn gegen den festen Körper des Pferdes. »Nein, nein«, stöhnte er. »Sie darf es nicht.« Nicht wie Luke. Nicht wie Pa. Dicke Tränen rollten ihm über die Wangen. Wenn er Banner verlor, wäre er vernichtet. Nicht weil er sie als Kind geliebt hatte oder weil sie die Tochter seiner besten Freunde war. Er wollte sie nicht verlieren, weil damit das Licht in seinem Leben ausgelöscht würde.

				Mein Gott, und er hatte ihr auch noch wehgetan! Er hatte sie absichtlich gekränkt, sie wiederholt beleidigt. Er hatte sich eingeredet, dass es zu ihrem eigenen Besten geschah. Jetzt musste er sich den wahren Grund eingestehen: Sie war ihm zu wichtig geworden.

				Vor zwanzig Jahren hatte er sich gefühlsmäßigen Bindungen verschlossen, weil sie zu riskant waren. Du liebst jemanden, und dann verlierst du ihn. Besser erst gar nicht lieben. Lydia all diese Jahre hindurch zu lieben war einfach gewesen, weil es eine heimliche Liebe war, die nichts von ihm forderte. Lydia war für ihn von Anfang an unerreichbar gewesen. Aber Banner zu lieben …

				Liebte er Banner?

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte er Stormy zu.

				Er wusste nur, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um noch einmal zu sehen, wie ihr Gesicht voller Leben strahlte, erfreut oder hochmütig oder wütend war oder vor Leidenschaft erhitzt leuchtete. Jedenfalls irgendetwas, irgendetwas anderes als diese Todesstille.

				Er rannte aus der Scheune, patschte in Pfützen und watete durch ein Meer von Schlamm, bis er das Haus erreicht hatte. Eilig hängte er Hut und Regenmantel an den Haken an der Hintertür, zog seine Stiefel aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Auf Strümpfen raste er durch das Haus. Im Schlafzimmer herrschte immer noch dieselbe Grabesstille wie zuvor. Er ging zum Bett und kniete sich hin.

				»Du wirst nicht sterben, Banner. Du wirst mich nicht verlassen. Ich brauche dich, damit ich selbst Lust habe weiterzuleben, und du wirst mich nicht im Stich lassen. Ich werde dich nicht gehen lassen«, flüsterte er inbrünstig, ergriff ihr Hand und presste sie an seinen Mund. Ihre einzige Antwort war ein leises Stöhnen, aber es war Musik in Jakes Ohren.

				Lachend und weinend vor Erleichterung kam er auf die Beine. Er wollte nicht, dass sie in solch einer düsteren, trüben Umgebung erwachte. In heller Aufregung hastete er durch das Haus und entzündete alle Lampen. Wenn sie aufwachte, musste alles fröhlich und lebendig aussehen. Der Todesengel würde es nicht wagen, in einem Haus zu lauern, in dem alle Lichter brannten. Er wusste, dass er sich wie ein Verrückter benahm, aber er wollte kein Risiko eingehen.

				Er schürte das Feuer im Kamin und legte Holz im Küchenherd nach. Er machte sich eine Dose Bohnen warm und setzte den Kessel auf, falls Banner etwas trinken wollte, wenn sie zu sich kam.

				Nach dieser hektischen Aktivität war er erschöpft. Er setzte sich zu Banner, bis er die Augen nicht mehr aufhalten konnte, dann ging er ins Wohnzimmer, zog sich aus und rollte sich auf dem Sofa in eine Decke. Fast augenblicklich schlief er ein.

				Ihr war heiß. So heiß. Etwas drückte sie nieder, fesselte sie ans Bett. Ihr Mund schien mit Baumwolle gesäumt zu sein. Ein klopfender Schmerz kam von einer Stelle ihres Körpers, aber sie konnte nicht ausmachen, woher. Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen. Das Licht war außerordentlich grell. Es traf ihre Augen, als seien sie noch jungfräulich. Es stach. Es schmerzte.

				Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Licht, und sie konnte sie ganz öffnen. Sie ließ den Blick zum Fenster gleiten und sah, wie sich das Schlafzimmer im Fenster spiegelte. Es war dunkel draußen, und es regnete noch immer.

				Sie versuchte, sich zu orientieren und festzustellen, an was sie sich als Letztes erinnern konnte, aber ihre Gedanken ließen sich nicht sammeln. Das Fußende ihres Bettes schien nicht weiter weg zu sein als ihre Nasenspitze, dann wieder schienen Kilometer dazwischen zu liegen. Dieses Schwanken verursachte ihr Übelkeit, und sie keuchte mit offenen Lippen.

				Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ein beißender Schmerz in ihrem Körper ließ sie mit einem unterdrückten Schrei des Entsetzens auf das Bett zurücksinken.

				»Banner?«

				Jake stand mit zerzaustem Haar in der Tür. Mit ausgestreckten Armen hielt er sich am Türrahmen fest. Sie war im Delirium. Bestimmt war sie im Delirium.

				Er war nackt.

				Er eilte auf sie zu, fiel neben dem Bett auf die Knie und umklammerte ihre Hände. Unruhig ließ er seinen Blick auf ihrem Gesicht hin und her gleiten. »Wie fühlst du dich?«

				Ängstlich schaute sie ihn an. »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich seltsam. Was ist mit mir passiert?«

				»Du bist operiert worden.«

				Ihre Pupillen erweiterten sich trotz des hellen Lichtes. »Operiert? Du meinst aufgeschnitten? Jake?«

				»Sch, sch. Hier, ich zeige es dir.« Er führte ihre Hand unter die Decke und legte sie vorsichtig auf ihren verbandbedeckten Bauch. Sie stöhnte selbst bei diesem geringen Druck auf. »Sachte«, warnte er sie. »Der Schnitt ist noch frisch. Erinnerst du dich nicht daran, dass dir übel war?«

				Fetzenweise kehrte die Erinnerung zurück. Die Fahrt nach Hause im Regen. Das Fieber und die Gliederschmerzen. Die Übelkeit. Die Krämpfe. Wie sie sich erbrochen hatte, während Jake sie hielt.

				»Dein Blinddarm hatte sich entzündet.«

				»Blinddarmentzündung.« Tränen des Entsetzens füllten ihre Augen. »Daran kann man sterben.«

				»Aber das wirst du nicht«, entgegnete er heftig. »Ein Arzt war hier und hat ihn herausgenommen. Ich werde mich um dich kümmern. In ein oder zwei Wochen bist du so gut wie neu. Noch besser.«

				All dies versuchte sie aufzunehmen, während ihre Hand auf der wunden Stelle auf ihrem Bauch lag, die ihr überall Schmerzen bereitete. »Es tut weh.«

				»Ich weiß.« Er küsste den Rücken ihrer anderen Hand, die er noch immer fest umklammert hielt. »Das wird auch noch ein paar Tage so bleiben. Wie geht es dir sonst?«

				Sie blinzelte. »Das Licht ist schrecklich hell.«

				Er lächelte voller Spott über sich selbst, während er sich vorbeugte, um die Lampe auf dem Nachttisch auszudrehen. »Das ist mein Fehler. Ich wollte nicht, dass du im Dunkeln aufwachst und dich fürchtest.«

				»Du kümmerst dich um mich?«

				»Ja?«

				»Wo ist meine Mutter?«

				Er berührte ihre Wange. »Es tut mir leid, Banner. Ich habe versucht, über den Fluss zu kommen und deine Eltern zu holen, aber die Brücke ist fortgespült worden. Der Fluss ist unpassierbar. Solange der Regen nicht aufhört und das Hochwasser nicht zurückgeht, ist River Bend abgeschnitten. Ich fürchte, du hängst hier mit mir fest.«

				Einen Augenblick lag sie reglos da und starrte ihn an. »Das ist mir egal, Jake.« Sie hob eine Hand, um seine Wange zu berühren, aber sie fiel kraftlos wieder zurück. »Mir ist schwindelig.«

				»Das kommt vom Äther und vom Fieber. Du solltest weiterschlafen. Möchtest du gerne etwas Wasser trinken?«

				Sie nickte, und er goss ihr aus dem Krug auf dem Tisch ein Glas ein. »Nur einen Schluck.« Er stützte ihren Kopf mit einer Hand und neigte das Glas gegen ihre Lippen. Es klackerte leise gegen ihre Zähne. Sie nahm einen Schluck, dann noch einen. »Das ist jetzt genug.« Er stellte das Glas auf den Tisch zurück und bemerkte das Fläschchen Laudanum, das der Arzt dagelassen hatte. »Hast du große Schmerzen? Ich kann dir Laudanum geben.«

				»Nein, aber bleib bei mir.«

				»Bleiben …?«

				»Schlaf bei mir. Wie im Zug.«

				»Aber, Liebling, du …«

				»Bitte, Jake.«

				Sie kämpfte, um ihre Augen offen zu halten, und griff kraftlos nach ihm. Das reichte, um seine Vorbehalte zu vertreiben. Er hob die Decke hoch und schlüpfte darunter. Einen Arm legte er unter ihre Schultern und drückte ihren Kopf sanft an seine nackte Brust. Sie drehte sich zu ihm um. »Nein, nein, lieg still, sonst schmerzt deine Wunde«, sagte er leise. Die andere Hand legte er auf ihren Oberschenkel, damit er merkte, wenn sie ihren Unterkörper bewegte. Ihre Finger vergruben sich in seinem Brusthaar, durch das ihr sanfter Atem blies.

				O Gott! Welcher Himmel. Welche Hölle. Welch köstliche Qual.

				Aber auf wundersame Weise schlief auch er sofort ein, als sie binnen weniger Augenblicke in einen tiefen Schlummer gesunken war.

				Am Morgen schlich Jake ums Haus, weil er Banners heilsamen Schlaf nicht stören wollte. Er versorgte Stormy, trug Holz ins Haus, schürte die Feuerstellen, machte sich zum Frühstück Schinken, den er im Brunnenhaus gefunden hatte, eine Art Brötchen und starken heißen Kaffee.

				Als er das alles erledigt hatte, bezog er wieder seinen Posten an ihrem Bett. Auf dem Laken sah man immer noch den Abdruck, wo sein Körper gelegen hatte. Er schloss die Augen, als unverfälschte Freude seinen Körper durchflutete. Noch nie hatte er eine ganze Nacht bei einer Frau verbracht. Normalerweise hatte er mit ihnen geschlafen und sie anschließend verlassen. Aber es hatte etwas für sich, neben einer Frau zu schlafen, die Körperwärme zu teilen, den Atem auszutauschen.

				Nicht bei irgendeiner Frau. Bei Banner.

				Er blickte auf sie nieder. Neben ihr aufzuwachen hatte noch mehr für sich. Allmächtiger Gott, sie war weich und warm und süß! Als er aufgewacht war, lag ihre Hand auf seinem Herzen, ihre leicht geöffneten Lippen waren gegen seine Brust gedrückt. Und seine Hand …

				Als er sich daran erinnerte, wo seine Hand gelegen hatte, musste er schlucken. Der weicheste, wärmste, schönste Platz von allen. Schützend hatte er seine Hand darauf gelegt. Aber vor wem wollte er sie beschützen? Nie wieder würde er sie verletzen! Nie wieder. Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, war beinahe schmerzhaft.

				Wie lange er dort saß und ihr schlafendes Gesicht betrachtete, wusste er nicht. Es war gleichgültig. Genau hier wollte er sein, bei ihr.

				Als sie erwachte, war sie munterer als am Tag zuvor, spürte ihre Wunde aber auch stärker. »Ich glaube, ich kann mich nie wieder bewegen!«

				Er lächelte. Sie würde nicht sterben. Ob Gottes Eingreifen oder seine Sturheit das verhütet hatten, wusste er nicht. Jedenfalls würde Banner nicht sterben. »In null Komma nichts kannst du Dusty wieder reiten.« Sie stöhnte, und er lachte. »Es braucht seine Zeit, verstehst du. Möchtest du etwas Tee?« Sie nickte, und er ging in die Küche.

				Als er zurückkam, wand sie sich unter der Decke hin und her. »Ähm, Jake, da ist etwas …«

				»Was?« Sofort war er besorgt und stellte den Tee auf den Tisch.

				»Nichts, ist egal«, sagte sie und vermied es, ihn anzusehen.

				»Was? Ist dir wieder schlecht? Musst du dich übergeben?«

				Ihre Wangen wurden hochrot, und er wusste, dass es diesmal nicht vom Fieber kam. »Nein.«

				»Was dann? Hast du Schmerzen? Brauchst du etwas Laudanum? Nimm es, wenn du es brauchst, das ist …«

				»Ich brauche kein Laudanum.«

				»Was ist es dann, verdammt noch mal?«, fragte er und verlor langsam die Geduld. »Sag es mir!«

				»Ich muss ins Badezimmer gehen!«

				Jake nahm den dämlichen Ausdruck eines Menschen an, dem man gerade mit einem nassen Sack ins Gesicht geschlagen hatte. »Oh, daran habe ich ja gar nicht gedacht!«

				»Also, dann denk jetzt daran. Aber schnell.«

				»Ich bin sofort zurück.« Er rannte in die Küche und kam mit einer flachen Pfanne zurück. »Bis du aufstehen und den Nachttopf benutzen kannst, musst du damit vorliebnehmen.«

				»Was tust du da?«, kreischte sie, als er die Decke zurückschlug.

				»Nun, wir müssen es unter deinen, ähm, darunterschieben, nicht wahr?«

				»Ich kann das machen.«

				»Du kannst dich nicht bewegen.«

				»Ich schaffe das schon.«

				»Banner, sei doch nicht albern! Ich habe dir den Kopf gehalten, als du dir neulich die Seele aus dem Leib gekotzt hast und …«

				»Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst!«

				»… und ich habe bei der Operation zugeschaut. Ich habe dein Nachthemd gewechselt, als dieser zimperliche Doktor sich weigerte. Ich habe dich nackt gesehen, klar? Lass mich jetzt also bitte diese Pfanne unter dein Hinterteil schieben, bevor du das Bett nassmachst.«

				»Ich mache es selbst, oder ich halte es ein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

				Jake wusste nicht, wie es möglich war, dass er sie in einem Augenblick im Arm halten und trösten und im nächsten am liebsten erwürgen wollte. Er drehte sich auf dem Absatz um und stampfte hinaus. »Weiber!«, sagte er voller Abscheu, als er die Tür hinter sich zuknallte.

				Banner bemerkte, dass sie von der »Göre« zum »Weib« befördert worden war. Sie vermutete, dass das auch eine Art Leistung war.

				Als Jake fünf Minuten später an die Tür klopfte, wurde er mit einem schwachen »Komm herein« begrüßt.

				Er linste herein und war beunruhigt, als er sah, dass ihr Arm kraftlos quer über dem Bett lag. »Ist alles in Ordnung?«

				Sie öffnete die Augen und sah, wie besorgt er war. »Mir geht es gut, wirklich. Bin nur müde.«

				»Du hast dich verausgabt.« Unbeeindruckt entfernte er die Bettpfanne und stellte sie auf den Boden. »Und ich habe dir nicht geholfen. Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Schlaf jetzt weiter, Liebling.«

				»In Ordnung, Jake«, flüsterte sie gehorsam. Die Augenlider, die von den dunkelsten Wimpern, die er je gesehen hatte, umsäumt waren, senkten sich, und sie schlief sofort.

				Er pflegte sie den ganzen Tag hindurch bis in den Abend. »Du bleibst doch wieder bei mir, oder?«

				Er war gerade dabei, die Bettdecke glatt zu ziehen, und hielt inne. »Das sollte ich besser nicht tun, Banner.«

				»Bitte!«

				»In Ordnung. Aber schlaf du ruhig schon. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«

				»Versprich mir, dass du …«

				»Ja, ich verspreche es.«

				Sie schlief die ganze Nacht durch und wachte nur einmal auf, als sie versuchte, sich umzudrehen. Sie stöhnte leise und weckte Jake damit sofort auf. Seine Arme legten sich fester um sie. »Sch. Denk daran, still zu liegen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er küsste sie auf die Wange. Und um zu verhindern, dass sie sich wieder bewegte, legte er seinen Schenkel auf ihre Beine. Sie kuschelte sich an ihn. Diesmal stöhnte er.

				Lange Zeit konnte er nicht wieder einschlafen.

				Am nächsten Morgen beklagte sie sich, dass sie Hunger hatte. »Der Tee reicht mir nicht«, sagte sie und gab ihm die leere Tasse.

				»Das ist ein gutes Zeichen.«

				»Rieche ich da etwa Schinken?«

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass du etwas davon essen solltest.«

				»Jake, ich verhungere!« Seine Miene verdüsterte sich. »Was ist los?«, fragte sie.

				»Wir haben nur noch sehr wenig zu essen im Haus. Ich muss in die Stadt reiten und frisches Fleisch, Eier und Milch kaufen und noch ein paar andere Grundnahrungsmittel. Normalerweise würden Lydia und Ma sicher für uns kochen, aber der Regen hat noch nicht nachgelassen. Wir haben verdammtes Glück, dass wir auf dieser Seite des Flusses wohnen und dadurch in die Stadt gelangen können.« Er musterte sie. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich eine Stunde lang allein lasse?«

				Die Vorstellung, allein zu bleiben und unbeweglich dazuliegen, erfüllte sie mit Schrecken, aber sie durfte Jake nichts von ihren Ängsten vorjammern. Er tat sein Bestes, und das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm nicht auf die Nerven zu fallen.

				»Natürlich.«

				Er legte den Weg in Rekordzeit zurück. Für Banner dagegen schleppte sich die Zeit dahin, obwohl sie meistens döste. Als sie hörte, wie er die Hintertür öffnete, vergaß sie beinahe ihre Wunde und setzte sich auf.

				»Bist du zurück?«, rief sie.

				»Warum schläfst du nicht?«, antwortete er aus der Küche, wo er seine nasse Kleidung auszog.

				»Ich bin es leid zu schlafen.«

				»Du wirst bockig, also geht es dir wohl langsam besser.« Wenn sein Lächeln eine Medizin gewesen wäre, hätte Banner in dem Augenblick, als er das Schlafzimmer betrat, geheilt sein müssen. »Hast du mich vermisst?«, fragte er.

				»Was hast du mir mitgebracht? Steaks und Kartoffeln? Schinken? Truthahn?«

				»Etwas Rindfleisch, um dir eine Brühe zu kochen.«

				»Brühe!«

				Er setzte sich auf die Bettkante. »Heute Brühe. Morgen vielleicht etwas Hühnerfrikassee. Und wenn dieses Schmollen nicht ganz schnell aus deinem Gesicht verschwindet, bekommst du deine Überraschung nicht.«

				Ihre schlechte Laune verflog. »Welche Überraschung?«

				Er zog zwei Lutscher aus seiner Brusttasche und gab sie ihr. »Einer Kirsche, einer Sarsaparille. Deine Lieblingssorten.«

				Sie presste die Lutscher an ihre Brust. »Du hast dich noch daran erinnert!«

				»Zum Teufel, als du noch ein Kind warst, hätte ich es nicht gewagt, nach River Bend zu kommen, ohne dir diese Lutscher mitzubringen.«

				Ihre Hand berührte seine Wange. »Die Lutscher hatten wenig damit zu tun, dass ich mich gefreut habe, dich zu sehen, damals nicht und jetzt auch nicht. Aber trotzdem vielen Dank.«

				Jakes Lenden erfüllte eine so explosive Begierde, dass er schwankte. Er ging rasch zur Tür, bevor er sich daran erinnerte, wie sie sich in der Nacht in seinen Armen anfühlte, bevor er sich daran erinnerte, wie süß ihr Mund schmeckte. Es ging ihr wieder besser, aber sie war immer noch krank, und er wollte sich nie wieder vorwerfen müssen, dass er sie ausnutzte.

				»Ich kümmere mich jetzt besser um die Suppe«, murmelte er, als er das Schlafzimmer verließ.

				In dieser Nacht schlief er nicht neben ihr. Und sie bat ihn auch nicht darum. Zwischen ihnen herrschte das stillschweigende Einverständnis, dass das tollkühn gewesen wäre.

			

		

	
		
			
				

				20

				Am nächsten Tag zeigte sie deutliche Fortschritte. Sie war in der Lage, gegen die Kissen gelehnt zu sitzen. Seit vierundzwanzig Stunden war sie fieberfrei. Die Wunde hatte sich nicht entzündet. Ihr Körper brauchte nur Zeit, um sich zu erholen.

				»Ist dir danach, aufzustehen und ein wenig umherzugehen?«, fragte Jake und hob das Frühstückstablett von ihrem Schoß. Sie war mit Heißhunger über ein Rührei hergefallen.

				Banner hatte gedacht, sie würde sich freuen, ihr Bett endlich verlassen zu können. Aber als die Zeit gekommen war, die Beine auszustrecken und zu versuchen, ob sie noch funktionierten, zögerte sie. Ihr Bauch fühlte sich unglaublich wund an. Aufzustehen, umherzugehen und ins Bett zurückzugelangen schienen unüberwindliche Aufgaben.

				»Meinst du, ich sollte das tun? Was hat Dr. Hewitt denn gesagt?«

				Jake schaute weg. »Er, ähm, er hat das nicht erwähnt. Aber dieses wunde Gefühl wird auch nicht vergehen, wenn du im Bett bleibst.«

				»Vielleicht morgen.«

				Jake stemmte die Hände in die Hüften und schaute sie herausfordernd an.

				Ihre Augen funkelten voll des vertrauten Kampfgeistes, den er zu provozieren gehofft hatte. »In Ordnung, ich stehe auf.«

				»Hab ich mir doch gedacht, dass du das würdest«, meinte Jake trocken und bemühte sich, keine Selbstzufriedenheit in seiner Stimme anklingen zu lassen.

				Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu, als sie die Decke zurückschlug und ihre Beine aus dem Bett schob. Der untere Teil ihres Körpers protestierte voller Schmerz, und sie wimmerte.

				»Banner, warte«, sagte Jake reumütig. »Vielleicht dränge ich dich zu sehr. Wir werden bis morgen warten.«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war blass, aber ihre Augen leuchteten vor Entschlossenheit. »Nein, du hast recht. Irgendwann muss ich wieder damit anfangen, die Muskeln zu benutzen. Wann immer es sein wird, es wird nie leicht.«

				Mittlerweile war sie bis an die Bettkante gerückt. Für Jake war es eine Qual, mit anzusehen, wie zart und zerbrechlich sie wirkte, als ihre Beine unter dem Nachthemd hervorguckten und ihre nackten Zehen den Boden suchten.

				Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Stütz dich auf mich.«

				Das tat sie. Als ihre Füße den Boden gefunden hatten, zog sie sich mithilfe seines starken Armes hoch. »Ich bin so schwach«, keuchte sie, als das Zimmer sich wie ein Kreisel langsam um sie zu drehen begann.

				»Weil du so lange im Bett gelegen hast. Kannst du ein paar Schritte machen?«

				Gemeinsam humpelten sie zur Tür und zurück, wobei Jake sich bemühte, seine langen Schritte ihren kurzen anzupassen. Sie klammerte sich an ihn und presste seinen Arm gedankenlos an ihre Brüste.

				Jake nahm das sehr wohl wahr. In seinem Kopf wirbelte es genau wie in ihrem, als er ihre Brüste berührte. Ihre Haare, ein zerzauster Wuschel aus Wellen und Locken, geriet ihm ständig unter die Nase, als er sich über sie beugte und fragte, ob sie Schmerzen hätte.

				Als sie zum Bett zurückkamen, ließ er sie auf den Stuhl daneben gleiten. »Kannst du lange genug hier sitzen, dass ich das Laken und das Bettzeug wechseln kann?«

				Triumphierend lächelte sie ihn an. »Ja, es ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang.« Einen Herzschlag lang schaute er sie an und steckte ihr eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr. Dann wandte er sich dem Schrank zu und holte frische Wäsche heraus. »Glaubst du, ich kann je wieder aufrecht stehen?« Sie hatte sich beinahe um fünfundvierzig Grad nach vorn geneigt.

				Jake streifte das Laken vom Bett und strich das saubere darauf glatt. Plötzlich war der Raum erfüllt vom Duft des Sommersonnenscheins, der in der Bettwäsche, die vor Wochen auf der Leine getrocknet hatte, eingefangen worden war.

				»Aber klar, wenn du dir erst sicher bist, dass du dann nicht zusammenklappst.« Er lächelte sie an, während er ihr Kissen aufschüttelte.

				»Es ist verrückt von mir, ich weiß.«

				»Aber normal.«

				Plötzlich bedeckte sie den Mund mit der Hand, um nicht laut zu kichern. »Was ist denn so komisch?«, fragte er. Das Kissen hatte er sich zwischen Kinn und Brust eingeklemmt, und er kämpfte damit, den Kissenbezug darüberzuziehen.

				»Vielleicht könntest du ja im Krankenhaus eine Stelle als Schwester bekommen. Natürlich nur halbtags, damit du es mit deiner Arbeit als Cowboy vereinbaren kannst.«

				Er schaute sie finster an, als er das Kissen auf das Bett zurückfallen ließ. »Mit solchen Bemerkungen kommst du jetzt nur davon, weil du noch in der Genesung bist. Aber sieh dich vor, sobald es dir wieder gut geht«, drohte er ihr mit gefletschten Zähnen.

				Er half ihr ins Bett zurück. Als sie gegen das Kissen gelehnt dasaß, bat sie um ihre Bürste und widmete sich ihrem zerzausten Haar. Nach ein oder zwei Minuten sanken ihre Arme ermattet herab. »All diese Knoten werde ich wohl nie wieder herausbekommen.«

				»Soll ich dir helfen?«

				Jake hatte am Fußende des Bettes gestanden und müßig zugeschaut, wie sie die Bürste durch die Haare zog. Sie war so schön! Und beinahe hätte er sie verloren. Seine Eingeweide zogen sich jedes Mal zusammen, wenn er daran dachte, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren.

				»Würde es dir etwas ausmachen?«

				Ausmachen? Er erfand doch alle möglichen Vorwände, um sie berühren zu können. Er ging auf die Seite des Bettes und richtete Banner auf. Seine Hüfte berührte kaum die Kante der Matratze, aber er stützte sich auf, indem er einen seiner Füße flach auf den Boden stemmte. Dann nahm er ihr die Bürste aus der Hand. »Sag mir, wenn es dir zu ungemütlich wird.«

				»Hm, das wird es schon nicht«, seufzte sie, als er die Bürste durch ihr Haar zerrte. »Es fühlt sich gut an.«

				»Zieht es?«

				»Ein wenig, aber es tut nicht weh.«

				Es erforderte etliche Minuten konzentrierter Arbeit, bis er sich durch die verfilzten Flechten auf ihrem Hinterkopf hindurchgekämpft hatte. Aber dann konnte er leicht mit der Bürste durch das dichte Gewirr fahren.

				Ihr Haar war dick, wild und üppig. Am liebsten hätte er sein Gesicht darin verborgen, Liebkosungen in die rabenschwarze Dunkelheit geflüstert und alles, was ihm auf dem Herzen lag, ausgesprochen.

				Banner hatte das Gefühl, als hätte ihr Hals keine Knochen mehr. Ihr Kopf bewegte sich mit den Bewegungen seiner Hand. Jeder Strich der Bürste war wie das Streicheln eines Geliebten. Hände, die daran gewöhnt waren, Stacheldraht zu drehen, Kühe zu brandmarken und herrenlose Tiere mit dem Lasso einzufangen, waren jetzt so sanft wie die einer Mutter bei ihrem Baby. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, wenn er ihr Haar anhob, die Bürste durch das Gestrüpp zog und es wieder zurückgleiten ließ. Arglos lehnte sie sich gegen seine Brust.

				»Schläfst du schon ein?«, murmelte er.

				»Nein. Ich bin nur angenehm müde.«

				Jede Zelle seines Körpers war hellwach. Die Kurve ihrer Hüfte presste sich gegen seinen Schenkel. Ihr Rücken gab nach und passte sich an seine Brust an. Selbst unter dem bauschigen Nachthemd konnte er ihre zarten Formen erkennen. Er sehnte sich danach, seine Hände auf ihre Brüste zu legen. Jedes Mal, wenn sie tief Luft holte, zitterte die Baumwolle, die die Brüste bedeckte, verlockend. Er verzehrte sich danach, sie zu berühren, sie anzusehen, sie zu schmecken.

				Er wurde hart.

				Er legte die Bürste auf den Nachttisch. Dann nahm er Banner sanft bei den Schultern und zog sie zu sich heran. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Haarpracht. So starke Empfindungen durchschauerten seinen Körper, dass er die Augen schließen musste. Er begehrte sie. Er wollte in ihr sein, sie lieben.

				Er legte einen Arm um sie. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und neigte ihr Gesicht seinem entgegen. Ihre Münder trafen sich in einem Kuss, der so sanft wie ein Flüstern war. Kurz, kurz.

				Dann rückte Jake sie mit gewaltiger Selbstaufopferung von sich ab und glitt vom Bett. »Jetzt sieht dein Haar wirklich hübsch aus, Banner.«

				»Danke.« Ihre Stimme klang dünn. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, gehofft, dass er wieder mit ihr schlafen würde. In seiner Berührung, in seinem ganzen Verhalten ihr gegenüber lag eine neue Zärtlichkeit, die zuvor nicht dagewesen war. Die wollte sie einfangen, solange sie da war. Mit der Intuition einer Frau spürte sie, dass sich hinter seinem ruppigen Äußeren eine tiefe Verletzung verbarg, die ihm in seiner Jugend zugefügt worden war. Er war fähig zur Liebe, wollte das Risiko aber nicht eingehen. Er schützte sich selbst davor, seine Liebe zu anderen zu zeigen. Aber die Mauer, die er um sich errichtet hatte, wies Risse auf. Banner hatte vor, jeden einzelnen Riss zu testen, bis sie hineingelangte und hinter diese unnachgiebigen blauen Augen schauen durfte.

				»Wohin gehst du?«, fragte sie sanft, als er auf dem Weg zur Tür war.

				Er drehte sich um und schaute sie sehnsüchtig an. Sie lehnte gegen die Kissen, ihr Haar ergoss sich wie dunkle Tinte über die Bettwäsche. Ihr Blick war verhangen. »Du bist voller Stoppeln«, sagte sie. Er ließ eine Hand über seinen Unterkiefer gleiten. »Ich habe mich noch nicht rasiert.«

				»Tu es hier drinnen«, schlug sie spontan vor.

				»Was?«

				»Rasier dich hier drinnen, da drüben an meinem Frisiertisch.« Sie wies auf die Kommode mit dem Spiegelaufsatz.

				»Banner«, erwiderte er mit rollenden Augen. »Ich kann nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Weil, ähm …« Er suchte nach einem glaubwürdigen Grund. »Weil nichts Besonderes dabei ist, deshalb.«

				»Wenn nichts Besonderes dabei ist, warum macht es dir dann etwas aus, wenn ich zuschaue?«

				»Es macht mir nichts aus, wenn du zuschaust. Es ist nur, dass …«

				»Nun?«

				»Ach, zum Teufel! Wenn es dich glücklich macht.«

				Er stampfte hinaus, und sie lehnte sich selbstgefällig lächelnd zurück. Als er zurückkam, trug er einen Becher, einen Pinsel, ein Rasiermesser und ein Handtuch. »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich mir eine Menge Mühe gebe, um dich zu unterhalten«, brummte er. Er stellte seine Rasierutensilien auf den Frisiertisch und ging hinaus, um sich heißes Wasser aus der Küche zu holen.

				»Ich weiß das wohl zu schätzen«, rief sie ihm hinterher.

				Er murmelte etwas, sie verstand aber nur »Göre«. Als er das heiße Wasser hereinbrachte und es in ihre Porzellanwaschschüssel goss, blickte er finster drein. Die gelben Rosen, die auf die Schüssel gemalt waren, erregten seine Aufmerksamkeit.

				»Erzähl bloß niemandem, dass ich mich an einer Schüssel rasiert habe, auf die Blumen gemalt waren.«

				»Meine Lippen sind versiegelt.«

				Ihre Augen funkelten. Dieses Anzeichen von Gesundheit war der einzige Grund, warum Jake diesen Unsinn mitmachte. Von Stunde zu Stunde ging es ihr besser. Ihr früherer gesunder Körper ersetzte wieder denjenigen, der von Schmerzen gequält und vom Fieber geschüttelt worden war. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass ihre Gesundung weitere Fortschritte machte.

				Sie beobachtete, wie er die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnete und den Kragen nach innen schlug. »Warum ziehst du dein Hemd nicht aus?«

				Er tauchte den Pinsel ins Wasser, dann in den Becher mit der Rasierseife und begann, dicken Schaum aufzurühren. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?« Er klatschte den weißen Schaum auf seinen Kiefer und verteilte ihn mit dem Pinsel, bis die untere Gesichtshälfte bedeckt war. »Ich mache das schon seit einigen Jahren, ohne einen Trainer zu benötigen.«

				»Ich dachte nur, dass dir vielleicht etwas heruntertropft oder so.«

				Genau als sie das gesagt hatte, fiel ein Klecks des Seifenschaums auf seine Hemdbrust. Er fluchte, griff zu einem Handtuch und wischte ihn weg. Sie kicherte, er blickte finster in den Spiegel. Aber besonders bedrohlich wirkte das nicht, da sein Gesicht mit Rasierseife bedeckt war.

				Er nahm das Rasiermesser zur Hand. »Muss man nicht die Klinge zuerst schärfen?«, fragte sie.

				Er ignorierte sie. Den Kopf schief gelegt, fuhr er mit der Rasierklinge von einer Kotelette bis zum Kiefer. Er wischte die Klinge in der Waschschüssel sauber und machte den nächsten Strich. Dann kniff er die Lippen zusammen, um die Oberlippe zu rasieren. »Du machst mich ganz unsicher.« Durch seine Mundstellung hörten sich die Worte verzerrt an, und Banner musste kichern.

				»Es ist faszinierend!«

				»O ja, sehr faszinierend«, spottete er.

				Als seine untere Gesichtshälfte sauber gekratzt war, griff er wieder zum Pinsel und schäumte sich unter dem Kinn bis zum Hals hinab ein. Dann neigte er den Kopf nach hinten, setzte die Klinge unten an seiner Kehle an und zog sie nach oben über den Adamsapfel.

				»Jake?«

				»Hmm?«

				»Würdest du sagen, dass dein Schwanz länger ist als die meisten?«

				»Scheiße!« Ein Blutstropfen erschien in der Höhe seiner Halsschlagader. »Verdammt noch mal, wie kannst du einen Mann so etwas fragen, wenn er gerade ein Rasiermesser an der Kehle hat?«

				»Es kam mir nur gerade in den Sinn.«

				»Vielleicht solltest du nicht immer alles aussprechen, was dir gerade in den Sinn kommt. Hast du jemals daran gedacht?«

				»Nun?«

				»Nun was?«, fragte er.

				»Geht dich nichts an!« Er wandte sich wieder dem Spiegel zu und nahm das Handtuch, um das Rinnsal Blut, das ihm den Hals hinunterlief, aufzutupfen. »Was für eine Frage ist denn das für eine unverheiratete junge Dame? Oder selbst für eine verheiratete? Wo hast du dieses Wort denn her?«

				»Wird das denn nicht so genannt?«

				»Manchmal, aber wo hast du – nein, lass mich raten«, sagte er und hob die Hände mit den Handflächen nach außen. »Dein Bruder und meiner.«

				»Eines Tages habe ich mich an sie herangepirscht, als sie sich gerade im Wald erleichterten. Ich glaube, sie verglichen ihre …«

				»Sag es nicht noch einmal.«

				»Bis dahin dachte ich, sie wären alle gleich. Ich nehme an, es ist wie bei den Brüsten von Frauen. Manche sind von Natur aus größer als andere.«

				»O Gott.« Jakes Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.

				»Was ist los mit dir? Zwischen uns gibt es doch kein Schamgefühl, oder?«

				»Offensichtlich nicht.« Er beendete seine Rasur und begann, sich das Gesicht abzuspülen.

				»Unsere Situation entspricht wohl kaum den Gesetzen des Anstandes. Sonst hättest du es dir zweimal überlegt, bevor du nackt mit mir in einem Bett schläfst.«

				Sein Kopf fuhr hoch, und er schaute sie verblüfft an, ohne auf das Wasser zu achten, das zu Boden tropfte.

				»Schläfst du immer so?«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe dich gesehen.«

				»Wann?«

				»In der Nacht nach meiner Operation.«

				»Du warst ganz benommen vom Fieber und von den Schmerzen.«

				»Nicht so benommen. Glaubst du, ich würde mich nicht daran erinnern, wenn ein nackter Mann zu mir ins Bett klettert?«

				Er wandte sich wieder dem Frisiertisch zu und trocknete sein Gesicht mit dem Handtuch ab. Dann warf er es beiseite, klappte den Kragen wieder nach außen und begann, sein Hemd zuzuknöpfen. »Ich werde nichts mehr zu dem Thema sagen.«

				»Ich habe noch nie vorher einen völlig nackten Mann gesehen. Würdest du da nicht erwarten, dass ich neugierig bin?«

				»Sicher, das nehme ich an. Aber mir wäre es lieber, wenn du das nicht mir erzählen würdest.«

				»Warum? Du bist mein erster nackter Mann.«

				»Hörst du bitte auf, das zu sagen!«

				»Du brauchst doch nicht so wütend zu werden. Du hast mich doch auch nackt gesehen.«

				Er zeigte mit dem Finger auf sie und sagte streng: »Nur weil es notwendig war, Banner. Ich habe dem Arzt geholfen.«

				»Ich verstehe«, sagte sie steif und senkte den Blick. »Aber ich bin ja schließlich nicht hinter dir hergerannt und habe dir die Kleider vom Leibe gerissen. Als ich erwachte und aufschrie, konnte ich ja nicht ahnen, dass du nackt, wie Gott dich schuf, hereingesaust kommen würdest.«

				»Ich schlafe immer so«, verteidigte er sich.

				Sie legte ihre Arme hinter den Kopf, lehnte sich zurück und lächelte wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. »Tatsächlich?«

				Jake war wütend, weil er hereingelegt worden war. Er hatte ihr gesagt, was sie wissen wollte. Das triumphierende Funkeln in ihren Augen war genauso verführerisch wie ihr zurückgelehnter Körper auf dem Bett.

				Um das Gesicht zu wahren, musste er ihre Blasiertheit unter ihr wegziehen wie einen Teppich. Sein Gesichtsausdruck war nicht länger wütend, sondern wurde arrogant. Er bohrte seinen Blick in ihren, während er auf sie zuschlenderte.

				»Wir können doch nicht zulassen, dass du herumläufst und vor Neugierde platzt, oder?«

				»Was meinst du?«, fragte sie, und ihre Selbstgefälligkeit wich plötzlich einer Vorsicht.

				»Ich meine, wir könnten deine Neugierde doch jetzt gleich ein für allemal befriedigen.«

				Entsetzt riss Banner die Augen auf, als er seinen Gürtel aufschnallte. Sie leckte ihre Lippen. »Einen Augenblick!«

				Er hielt inne. »Warum?«

				Er lächelte, und seine starken Finger öffneten weiter die Knöpfe seiner Hose. »Ich mache meine Hose auf.«

				Sie richtete sich steif auf, nicht länger die Verführerin, sondern das sittsame Mädchen. »Warte, Jake!«

				Er öffnete den letzten Knopf seines Hosenschlitzes. »Du möchtest eine Antwort auf deine Frage haben, nicht wahr?«

				»Ich …«

				»Nun gut, hier ist sie.«

				Sie kniff fest ihre Augen zu, als seine Hände sich wieder bewegten.

				»Und nein, ich ziehe mein Rasiermesser nicht jedes Mal ab, wenn ich mich rasiere. Nur, wenn es nötig ist. Ungefähr einmal die Woche.«

				Ihre Augen öffneten sich wieder. Ruhig stopfte er gerade seine Hemdschöße in die Hose. Mit wachsendem Zorn beobachtete sie, wie er die Knöpfe wieder schloss und den Gürtel zuschnallte.

				»Noch Fragen?«

				Wutentbrannt hob sie den Blick. »Du … du …«

				Er machte ts-ts. »Jetzt ärger dich nicht so, Banner. Denk daran, dass du Ruhe brauchst.« Er wich dem Kissen aus, das auf seinen Kopf zuflog, und rannte zur Tür.

				Sein dröhnendes Gelächter übertönte ihre giftigen Schimpfworte.

				»Klopf, klopf. Kriege ich ein Kissen ins Gesicht, wenn ich hereinkomme, um nach dir zu schauen?« Ein paar Stunden später steckte Jake den Kopf durch die Tür. Er hatte Stormy versorgt, Feuerholz hereingetragen und eine Suppe für das Abendessen aufgesetzt. Dass er jahrelang auf Trecks gekocht hatte, kam ihm jetzt zugute. Das Essen, das er zubereitete, war vielleicht nicht erstklassig, aber es machte satt.

				»Nein.«

				Er hatte erwartet, dass sie schmollen würde, aber als er die Tür öffnete und sich dem Bett näherte, stellte er fest, dass sie nicht einmal mehr an ihr früheres Scharmützel dachte. Sie zeigte Anzeichen von Unbehagen.

				»Was ist los, Banner?«

				Unruhig bewegte sie ihren Kopf auf dem Kissen hin und her. »Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber meine Wunde juckt wie verrückt.«

				»Juckt? Wahrscheinlich bedeutet das, sie heilt.« Er hielt inne. »Aber besser schauen wir einmal nach.«

				Vertrauensvoll hob sie den Blick zu ihm. »Wie du meinst, Jake.«

				Er zog die Decke zurück. Als er ihren schmalen Körper sah – nur mit einem Nachthemd bekleidet, das jede Erhebung und jede Mulde in ihrem Körper nachformte – schnürte es ihm die Kehle zusammen. Er räusperte sich laut. »Möchtest du, ähm …?« Er machte eine Bewegung mit den Händen und wandte sich dann um.

				Banner zog ihr Nachthemd hoch und rückte es so zurecht, dass nur der Teil ihres Bauches, der seiner Aufmerksamkeit bedurfte, freigelegt war. Natürlich sah man auch ein Bein, eine Hüfte und viel von ihrer Seite, aber das ließ sich nicht ändern.

				»In Ordnung«, sagte sie leise.

				Jake drehte sich um. Er richtete seinen Blick auf den Verband. So sanft wie möglich entfernte er ihn.

				Banner keuchte. Sein Kopf fuhr hoch. »Habe ich dir wehgetan?«

				»Nein.« Sie starrte auf die dünne rosa Linie mit den hervorsprießenden Fäden. »Mir ist gerade erst klar geworden, dass ich wirklich aufgeschnitten worden bin.« Sie schloss die Augen und musste schlucken, als sie die Abscheu niederkämpfte, die sie schüttelte. »Es sieht so hässlich aus.«

				»Im Vergleich zu einigen zusammengestichelten Wunden, die ich gesehen habe, ist Hewitts Arbeit ein Meisterwerk.« Behutsam tastete er das Gebiet um den Schnitt ab. Er konnte keine Anzeichen von einer Schwellung oder Rötung feststellen. »Siehst du diese kleinen Schuppen trockener Haut? Deshalb juckt es. Es heilt richtig.«

				»Es überrascht mich, dass Dr. Hewitt nicht hergekommen ist, um nach mir zu schauen. Selbst bei dem Regen und dem Hochwasser sollte man doch denken, dass er das täte.«

				Jake entschied, dass sie keinen so dicken Verband mehr benötigte und ersetzte ihn durch ein weiches Gazequadrat, das der Doktor zurückgelassen hatte. Als er bei der Arbeit war, sagte er: »Banner, da ist etwas, das ich dir erzählen sollte.«

				Sie starrte auf seinen Haarschopf, auf dem sich das Lampenlicht wie eine Sonne spiegelte. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Bauch spüren. »Was?«

				»Über den Arzt.«

				»Ja.«

				»Ich habe ihn mit vorgehaltener Pistole hergebracht.« Ihre Lippen öffneten sich leicht, aber sie war sprachlos. Jake spürte, dass weitere Erkärungen notwendig waren. »Er kam bereitwillig mit, als ich ihm gesagt hatte, wer sein Patient sei. Aber sobald er dich untersucht und eine Blinddarmentzündung diagnostiziert hatte, war es seine Absicht, dich mit Laudanum zu betäuben, bis du stirbst.«

				»Er wollte mich nicht operieren?«

				»Erst als ich meine Pistole zog und drohte, ihn zu töten, wenn er es nicht täte.«

				Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Wenn sie ihn nicht schon aus einem anderen Grund geliebt hätte, täte sie es jetzt. Sie verdankte ihm ihr Leben. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie an sich.

				»Dieser verdammte Quacksalber wollte dich einfach sterben lassen und hinterher deine Eltern trösten«, sagte Jake mit gepresster Stimme. Bei der Erinnerung wurde sein Blick hart und kalt. »Als es vorbei war, hat er sich hastig zurückgezogen wie ein Waschbär. Er hat mir keine Anweisungen für deine Genesung gegeben, weil er nicht glaubte, dass du es überlebst.«

				»Aber du hast daran geglaubt.«

				Sein Blick senkte sich in ihren. »Ja.«

				Einige lange Augenblicke schauten sie einander in die Augen, dann sagte sie: »Möglicherweise zeigt der Doktor dich wegen tätlichen Angriffs an, Jake.«

				»Soll er doch. Dasselbe würde ich wieder tun. Ich hätte ihn umgebracht, wenn er dich nicht operiert hätte.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast all diese Schwierigkeiten auf dich genommen, um mich zu retten, Jake. Warum?«

				Er legte seine Hände um ihr Gesicht, betrachtete es und nahm jeden ihrer liebreizenden Züge in sich auf. »Ich wollte dich nicht sterben lassen. Ich hätte mein eigenes Leben hergegeben, um deines zu retten.«

				Dann gab er der Sehnsucht nach, die ihn schon seit Tagen quälte, und legte seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren feucht und geöffnet, und sie erwiderte seinen Kuss erwartungsvoll. Mit langsamen, zärtlichen Stößen, die ihre Gefühle in ein Chaos stürzten, drang seine Zunge in ihren Mund ein.

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er drückte sie tiefer in die Kissen und bedeckte ihren Oberkörper mit seinem. An ihren Brüsten spürte sie den Druck seiner Brust. Der pochende Rhythmus seines Herzens hallte in ihrem wider.

				Seine Lippen zupften leicht an ihren und sammelten den Tau des Kusses von ihrem Mund. »Banner, Banner«, flüsterte er an ihrem Hals. »Ich wollte dich nicht sterben lassen. Ich brauche dich zu sehr.«

				Stürmisch küssten sie sich wieder. Sie rieben ihre Münder leidenschaftlich aneinander, und ihre Zungen paarten sich, bis sie atemlos waren. Jake hob den Kopf, sah, wie wund ihre Lippen waren, und musste lächeln. Es war ein Mund, der dafür geschaffen war, leidenschaftliche Küsse zu geben und zu erhalten, und er hatte vor, darauf zu achten, dass er oft zu seinem Recht kam.

				»Beinahe hätte ich vergessen, dich zu fragen, ob du hungrig bist.« Er nahm eine Strähne ihres Haares in die Hand und beobachtete, wie sie sich um seinen Finger wickelte, genau so, wie Banner ein unsichtbares Band um sein Herz gewunden hatte.

				»Ich verhungere. Kriege ich heute Abend etwas Richtiges zu essen?«

				Er stand vom Bett auf und ging in Richtung Küche. »Heiße Suppe.«

				»Jake?« Er drehte sich um. »Ich brauchte Dr. Hewitt nicht, um gesund zu werden, und auch sonst niemanden. Du hast das wunderbar gemacht.«

				Sein Blick wurde gefühlvoll, aber er nickte nur kurz mit dem Kopf, bevor er hinausging, um das Essen vorzubereiten.

				Nach diesem Abend änderten sich die Dinge zwischen ihnen. Sie verbargen ihre Gefühle nicht mehr voreinander. Er gab ihr einen Gutenachtkuss, aber weiter gingen seine Zärtlichkeiten nicht. Es schlug auch keiner von ihnen vor, dass er neben ihr schlafen sollte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, miteinander zu schlafen, aber der Moment würde kommen. Beide wussten es. In der Zwischenzeit warteten sie und ließen die Vorfreude wachsen.

				Jeden Morgen bekam sie zusammen mit ihrem Tee einen Kuss. Immer wenn er dem Bett nahe kam, griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest, während sie sich in die Augen schauten. Er rasierte sich in ihrem Zimmer. Er bürstete ihr das Haar. Unzählige kleine Vertraulichkeiten teilten sie miteinander.

				Abends saß er in Reichweite des Bettes in einem Sessel und las Bücher über Rinderzucht, die er in Fort Worth gekauft hatte. Sie arbeitete an Petit-Point-Kissen für die Stühle im Esszimmer, die sie eines Tages zu besitzen hoffte.

				»Jake?« Er hob den Kopf von seinem Buch. »Ist das, was du da liest, interessant?«

				»Nicht, wenn ich stattdessen mit dir reden kann.«

				»Ich wollte dich nicht ablenken.«

				Er lächelte spitzbübisch. »Miss Coleman, Sie lenken mich schon seit Monaten ab.« Sie wurde rot.

				Er schloss das Buch und legte es beiseite. Es war ein besonderer Abend. Sie war zweimal aufrecht stehend bis zur Küche und zurück gegangen. Nur wenn sie sich zu hastig bewegte, war noch ein wundes Gefühl in ihrem Bauch.

				»Wann hast du lesen gelernt?«, fragte sie ihn. »Sei jetzt bitte nicht beleidigt, aber die meisten Cowboys können es nicht.«

				Er lächelte. »Das war Lydias Verdienst. Auf dem Treck begann sie, Anabeth zu unterrichten. Als wir zu unserem Land kamen, war Anabeth wild entschlossen, dass ich es auch lernen sollte.« Sein Blick schweifte zum Fenster, als er sich an die Intensität erinnerte, mit der seine Schwester ihm und den anderen die Buchstaben und die verwirrenden Kombinationen, aus denen Worte gebildet wurden, beigebracht hatte.

				»Zuerst dachte ich, es sei Zeitverschwendung. Aber dann erinnerte sie mich daran, dass Ross lesen konnte. Alles, was Ross tat, wollte ich auch können.«

				»Warum bist du zu ihr gegangen?«

				Die Frage war so aus dem Zusammenhang gerissen und ihre Stimme klang so brüchig, dass sein Kopf herumfuhr. »Zu wem?«

				»Zu dieser Watkins. Warum hast du mich nach diesem wundervollen Tag, den wir zusammen verbracht hatten, allein gelassen und bist zu ihr gegangen?«

				Er war verblüfft und beunruhigt über die Tränen in ihren Augen. Er kniete sich neben ihr Bett und nahm ihre Hände.

				»Du hast gesehen, wie ich gegangen bin?«

				»Ja.«

				»Ich bin nicht aus dem Grund gegangen, den du vermutest, Banner.«

				»Welchen anderen Grund könnte es für einen Mann geben, sich mitten in der Nacht in ein Bordell davonzuschleichen? Du hättest es von mir haben können. Du hättest mich nur fragen brauchen.«

				»Sch, sch, Banner. Nein, das konnte ich nicht. Nicht zu dem Zeitpunkt. Es wäre nicht richtig gewesen.«

				»Und mit einer Hure ist es richtig?«

				»Hör mir zu«, sagte er eindringlich und schüttelte ihre Hände. »Micah und Lee kamen herein. Ich wachte auf. Micah erzählte mir, er hätte Grady Sheldon im Garten Eden gesehen. Es beunruhigte mich, dass er in der Stadt war. Ich hatte ihn gewarnt, sich von dir fernzuhalten. Nach allem, was ich wusste, war er dir nach Fort Worth gefolgt und plante, dich zu entführen oder so etwas. Ich ging sofort zu Priscillas Lokal, um herauszufinden, was er im Schilde führte.«

				Er hatte das Gefühl, dass es unklug sei, zu diesem Zeitpunkt zu erwähnen, wie eng der Kontakt zwischen Grady und Priscilla gewesen war.

				»Und das ist der einzige Grund?«, fragte sie barsch. »Du hast nicht …«

				Er legte seine Hand auf ihr Haar. »Nein, habe ich nicht.«

				»Aber am nächsten Morgen ließ sie es so klingen, als ob … na, du weißt schon.«

				Verärgert presste er die Lippen zusammen. »Was auch immer sie gesagt hat, es war eine Lüge. Sie wollte dich nur verletzen, um es mir heimzuzahlen.«

				»Ich dachte, ihr wärt Freunde.«

				»Nicht so, wie du glaubst. Ich habe dir früher schon erzählt, dass ich nicht mit Priscilla schlafe.«

				Sie zog an einem losen Faden auf der Decke. »Grady sagte, dass die Mädchen in den Hurenhäusern über dich reden. Dass du eine Legende bist.«

				Durch ein Lächeln zeigte er, wie amüsiert er war. Aber als er Banners gepeinigten Gesichtsausdruck sah, wurde er ernsthaft. »Banner, seit der Nacht, als du zu mir in die Scheune gekommen bist, habe ich keine andere Frau gehabt.«

				»Ist das wahr?«, flüsterte sie heiser.

				Er führte ihre Hand an den Mund und küsste die Handfläche. Seine Lippen bewegten sich auf ihrer Haut, während er sprach. »Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich schwöre dir, dass es wahr ist.«

				»Aber war das alles? Diese eine Nacht?«

				»Das hängt von dir ab«, erwiderte er ruhig. »Was möchtest du?«

				»Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, Jake.«

				Er musterte den Boden zwischen seinen Stiefeln. Vor Tagen, als sie am Rande des Todes schwebte, war ihm klar geworden, dass es nicht nur körperliches Begehren war, das ihn packte. Ja, er sehnte sich danach, sich in ihrem Körper zu verlieren, aber er wollte auch, dass ihre Herzen verschmolzen.

				Schon lange hatte sie aufgehört, Ross’ und Lydias Tochter zu sein. Sie war Banner, eine Frau, die Frau, die er brauchte, um die Leere in seiner Seele zu füllen. Wenn irgendjemand ihn von Zynismus und Verbitterung heilen konnte, so war es Banner. Er war es leid, gegen sich selbst zu kämpfen. Außerdem war ihre gemeinsame Zukunft bereits besiegelt, obwohl nur er das wusste.

				Als er wieder aufschaute, lächelte er. »Würdest du gerne ein Bad im Bett nehmen?«
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				»Ein Bad im Bett?«

				Mit großen Augen beobachtete sie, wie er zur Frisierkommode ging und mit einer Waschschüssel voll warmem Wasser und zwei weichen Tüchern wiederkam. Dies alles stellte er auf den Nachttisch. Er selbst ließ sich auf der Bettkante nieder. Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. Dann gab er der Spitze ihrer frechen Nase einen kleinen Stups mit dem Finger und lächelte.

				»Habe ich dir je erzählt, was ich wirklich von dir gehalten habe in jener Nacht in der Scheune?«

				Sprachlos schüttelte sie den Kopf. Schweigen durchdrang das Haus. Nur das Geräusch seines Atmens war ihr bewusst, das Rascheln der Kleidung, wenn er sich bewegte, seine hypnotisierende raue Stimme.

				»Ich fand, du warst ein Teufelsweib. Nicht viele würden zu einem Mann kommen und ihn um das bitten, worum du gebeten hast.«

				»Du warst schockiert.«

				»Ja, das gebe ich zu. Für mich warst du immer die kleine Banner gewesen, die niedliche Range mit den unordentlichen Zöpfen und aufgeschürften Knien. Selbst am Tag deiner Hochzeit habe ich dich so gesehen.«

				Er legte seine Fingerspitze an ihr Kinn und ließ sie dann den Hals hinuntergleiten bis zur Kehle. »Aber in jener Nacht sah ich dich in einem neuen Licht. Du warst ganz und gar Frau, Banner. Ich wusste, dass ich dich nie wieder für etwas anderes halten würde. Es war die Hölle, in deiner Nähe zu leben und sich an jene Nacht zu erinnern. Ich habe es bereut.«

				Ein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe es auch genossen und tausendmal gewünscht, es würde wieder geschehen.« Er beugte sich vor und küsste sie. Sein Kuss war zärtlich, aber auch besitzergreifend. Sein Mund bewegte sich auf ihrem und teilte ihre Lippen für den liebevollen Eroberungszug seiner Zunge.

				Als er den Kopf hob und auf sie niederschaute, strahlten ihre Augen sanft. »Ich möchte, dass du dich wohlfühlst. Daher dachte ich, du nimmst jetzt ein Bad im Bett.«

				»Möchtest du, dass ich mein Nachthemd ausziehe?«

				»Nein«, erwiderte er und lächelte zärtlich. »Ich möchte es dir ausziehen.«

				Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als seine Hände sich auf die Vorderseite ihres Nachthemdes zubewegten. Es hatte eine Reihe Knöpfe vom Hals bis unterhalb der Taille. Er hatte es ihr angezogen, als sie bewusstlos war. Selbst jetzt noch wurde sie rot, wenn sie daran dachte.

				Mit geschickten Fingern öffnete er die Knöpfe, schlug den Stoff aber nicht auseinander. Sein sengender Blick glitt den schmalen Streifen Haut, der durch die Öffnung blitzte, entlang, aber er berührte sie nicht. Stattdessen fragte er: »Kannst du dich aufsetzen, ohne dass es wehtut?«

				Sie setzte sich hin. Er rutschte hinter sie auf die Ecke der Matratze wie an dem Tag, als er sie gekämmt hatte. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog ihr Nachthemd Zentimeter für Zentimeter über die Schultern die Arme herunter. Banner hob die Arme aus den langen Ärmeln, hielt sich aber den bestickten Batist schützend über die Brüste.

				Jake schob das Kleidungsstück behutsam über die erste sanfte Schwellung ihrer Hüften unterhalb ihrer Taille. Im Lampenlicht sah ihre Haut cremig golden und weich aus. Er tauchte den Lappen in die Waschschüssel und wrang ihn aus. Dann schob er ihr Haar sanft beiseite und legte den Lappen auf ihre Schultern und begann, sie in langsamen, abgemessenen Kreisen zu waschen. Er fuhr mit dem Lappen ihren ganzen Rücken entlang nach unten bis zu den Grübchen auf beiden Seiten ihrer Wirbelsäule und dann wieder zurück. Ihr Kopf neigte sich zu einer Seite, sodass ihr Haar in einer schwarzen Kaskade über eine Schulter nach vorn fiel.

				»Gutes Gefühl?«

				»Ja«, stöhnte sie. Er erhöhte den Druck, massierte die Muskelschmerzen weg, die man bekommt, wenn man tagelang reglos und krank im Bett liegt.

				Er tauschte den Waschlappen gegen ein trockenes Tuch ein und betupfte die Haut, bis sie wieder trocken war und glühte. Die Rückseite ihres Halses wirkte so verletzlich, dass er nicht widerstehen konnte. Er beugte sich vor, legte die Arme um ihre Taille und berührte ihre samtige Haut mit seinen Lippen.

				»Du bist so schön«, flüsterte er, während seine Lippen sie liebkosten und an ihrem Ohr knabberten.

				Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, ihre Wange und schließlich fanden seine Lippen ihren Mund. Sie ließ ihren Kopf über seinen Arm zurückfallen, und er zog sie hinab, bis sie halb auf seinem Schoß und halb auf dem Bett lag. Hungrig küsste er sie und schickte seine Zunge tief in die Honigwabe ihres Mundes. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, bewegte er sich langsam herum, bis sie wieder ganz auf den Kissen ruhte. Ihre Finger krampften sich in das zusammengeknüllte Nachthemd, das ihre Brust bedeckte, aber nicht aus Furcht oder Keuschheit, sondern aus lustvoller Leidenschaft.

				Sie wollte mehr von seinem Mund. Als er sie küsste, spürte sie das am ganzen Körper. Wohlige Empfindungen prickelten jeden Nerv entlang, berührten sie überall, stachen, brannten, streichelten sie. Die Welt und all ihre Probleme lösten sich in nichts auf. Sie war gefangen in einer Schmetterlingspuppe der Verzückung, wo es kein Widerstreben gab und Jake ihr alle Freuden schenkte.

				Aber wieder tauchte er den Waschlappen in die Schüssel. Er wusch ihr Hals und Brust, ging aber nicht weiter, als das Nachthemd, das sie immer noch an ihre Brüste hielt, zuließ. Er hob einen ihrer schlanken Arme und rieb das Tuch an ihm entlang. Der andere Arm erhielt die gleiche sorgfältige Behandlung. Sehr zu ihrem Kummer wusch er sogar ihre Achselhöhlen. Scheu wandte sie den Kopf ab. »Alles an dir ist wunderschön, Banner«, flüsterte er. »Du brauchst dich nicht zu schämen.«

				Nachdem er sie wieder abgetrocknet hatte, hob er ihre Hand an seine Lippen. Er küsste ihre Handfläche, jeden ihrer Finger und verblüffte sie dann, indem er seine Lippen um ihren kleinen Finger schloss und ihn in seinen Mund sog. Seine Zähne gruben sich in die fleischigen Polster, von denen sie bis dahin gar nicht gewusst hatte, wie empfindsam sie waren.

				»Jake!« Ihr Aufschrei klang ein wenig beunruhigt. Diese unerwartete Zärtlichkeit löste winzige Explosionen in ihrem Unterleib aus. Empfindungen durchströmten ihre Brüste, die die Brustwarzen steif werden ließen. Nie hätte sie vermutet, dass ihre Fingerspitzen mit den Körperteilen, die jetzt heiß pochten, in irgendeiner Verbindung standen.

				Jetzt küsste er die Innenseite ihres Handgelenks, und seine Lippen bewegten sich ihren Arm hoch. An der Innenseite ihres Ellenbogens angelangt, öffnete er den Mund, und sie spürte die feuchte, spielerische Ausgelassenheit seiner Zunge. Er drehte ihren Arm so, dass er mit seinen nagenden Lippen gut an die Unterseite gelangte. Er senkte seine Zähne leicht in das weiche, süße Fleisch ihres Oberarmes, und sie stöhnte. Er erstickte dieses Stöhnen mit einem betörenden Kuss, der bei ihrem Mund begann und mit einer Kette glühender Küsse auf Hals und Brust endete.

				Er setzte sich auf. Seine Augen waren extrem blau, als er in ihre schaute. Langsam schob er ihre Hände beiseite. Die kühle Luft liebkoste ihre fiebernde Haut, als er das Nachthemd von ihren Brüsten hob. »Mein Gott, Banner«, sagte er mit heiserer Stimme, »du bist so schön!«

				Was er bislang nur im Mondlicht gesehen hatte, wurde jetzt durch den flackernden Schein der Lampe vergoldet. So wundervoll. So milchig weiß. So rosig. So vollkommen.

				Sanft hob er ihren rechten Arm und legte ihn oberhalb ihres Kopfes, dann den linken, bis ihre Arme den Kopf umrahmten. Ihre Hände lagen geöffnet, verletzlich da, die Finger leicht gegen die schutzlosen Handballen zusammengerollt. Auch die Brüste waren unbedeckt, leichte Opfer.

				Aber sie hatte keine Angst.

				Ruhig lag sie da und ließ sich von ihm bewundern.

				Er konnte den Blick kaum lange genug von ihr losreißen, um das Tuch wieder anzufeuchten. Dann wusch er sie, bewegte das Tuch sanft über die Rundungen ihrer Brüste, ihre Rippen, die Fläche zwischen den Brüsten. Mit dem anderen Tuch trocknete er sie ab. Als er fertig war, bewunderte er sie wie ein Künstler sein Meisterwerk.

				»Ich kann gar nicht glauben, dass ich hier so mit dir zusammen bin. Dass es so verdammt gut ist. Jeden Augenblick rechne ich damit, dass jemand hereinplatzt und dich mir wegschnappt.«

				»Ich würde nicht gehen, Jake.«

				»Noch nie habe ich eine so schöne Zeit mit einer Frau verbracht, Banner. So zärtlich und friedvoll. Ich habe sie sonst genommen, ihre Körper benutzt, sie aber nie genossen. Vielleicht bin ich nicht in der Lage, es so zu tun, wie man es sollte, voller Liebe. Vielleicht bin ich zu alt, um es zu lernen. Aber ich möchte es versuchen. Ich möchte mit dir spielen.«

				Ihr Herz schwoll vor Liebe an, bis es überfloss und Tränen tiefsten Gefühls aus ihren Augen strömten. Sie bedeutete Jake mehr als die Huren. Es hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber er hatte von Liebe gesprochen – und das war nahe dran.

				Er bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen, knetete sie sanft und brachte ihre üppige Fülle in die Form doppelter Kugeln, die der Inbegriff der Weiblichkeit waren.

				»Banner, Banner.« Sie sah, wie seine Lippen sich bewegten, aber kaum ein Laut drang heraus.

				»Bedeutet das, dass du mich magst?«, fragte sie furchtsam.

				»Dich mag?« Er lachte leise. »Ja, ich mag dich.«

				Sein Blick senkte sich wieder auf ihre Brüste. Seine Finger strichen jetzt zärtlich über sie. Er genoss ihre weiche Haut, die Art, wie ihre Brustwarzen reagierten. Als sie unter seinen liebkosenden Fingerspitzen zu samtigen Kieselsteinchen geworden waren, tauchte sein Kopf hinab. Die erste Berührung seiner Lippen an ihrem Busen erregte sie heftig. Sie war geboren worden, um Jake diesen Augenblick der Lust zu schenken. Die Laute, die er von sich gab, waren Seufzer der Lust und der Befriedigung, Stöhnen der Sehnsucht und des gestillten Verlangens, Brummen voller Begierde und Erfüllung.

				Mit jedem rollenden Schlag seiner geschmeidigen Zunge grub sich Banners Kopf tiefer in die Kissen. Das sanfte Zupfen seiner Lippen brachte eine Saite im Herzen ihrer Weiblichkeit zum Klingen. Die Sehnsucht, die dadurch entfacht wurde, glich einem Schmerz.

				Sie senkte ihre Arme und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, das sie so gerne an ihrer Haut spürte. Jakes Küsse riefen köstliche Empfindungen in ihr wach. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln schmolz dahin vor Verlangen, schmerzte vor Begierde, pochte vor Lust.

				Sie spürte, wie er zitterte, und wusste, dass seine Qual genauso groß war wie ihre. »Schon so lange brauche ich dich, Banner. Seit Jahren. Mein ganzes Leben lang.«

				Er stützte sich hoch und küsste wieder stürmisch ihren Mund. Als sie erschöpft voneinander abließen, tupfte er zarte Küsse auf ihre Lippen und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Fragend schaute sie zu ihm auf.

				»Du willst nicht …«

				»Nein. Nicht solange du noch schwach bist und die Gefahr besteht, dass ich dir wehtue.« Seine Lippen fühlten sich weich auf ihren an. »Aber ich würde dich gerne die ganze Nacht im Arm halten.«

				»O ja«, murmelte sie.

				Er stieg aus dem Bett und drehte das Licht aus. Sie hörte seine Kleidung rascheln. Als er sich neben ihr unter die Decke legte, war er nackt.

				»O Gott«, stöhnte er in ihr Haar. Statt ihr Nachthemd wieder anzuziehen, hatte sie es ganz ausgezogen. Seine nackte Haut berührte ihre, ihr seidiger Schenkel liebkoste seinen. »Sei vorsichtig«, raunte er, als sie sich ausstreckte, um ihm näher zu kommen.

				»Du wirst mir nicht wehtun, Jake«, flüsterte sie, legte ihre Hand an seinen Hals und presste ihre Lippen auf die pochende Halsschlagader.

				Er hielt sie zärtlich in den Armen, aber es kostete ihn beinahe den Verstand. »Um Gottes willen, Banner, halt still«, flüsterte er heiser.

				Sie kuschelte sich an seine Wärme, und er spürte an seiner Brust, wie sie gähnte. »Gute Nacht, Jake«, murmelte sie schläfrig.

				»Gute Nacht, mein Liebling.«

				Während er noch darüber nachdachte, welches Wunder es war, sie so in den Armen zu halten, geschah ein weiteres Wunder: Er schlief ein.

				»Allmächtiger!«

				Jake sprang aus dem Bett und fluchte, als seine langen Beine sich in der Decke verhedderten. Er stolperte durch den Raum und warf einen Blick aus dem Fenster. Wie er vermutet hatte, kamen Reiter auf den Hof. Irgendwann während der Nacht hatte der Regen aufgehört, und ein paar schwache Sonnenstrahlen tasteten sich durch den Morgendunst.

				Banner setzte sich mit müden Augen auf. Die Decke fiel ihr bis zur Taille herab. Sie war splitternackt, genau wie der Mann, der gerade unbeholfen seine Hose hochzog.

				»Was ist, Jake?«

				»Die Männer. Sie haben den Fluss überquert.« Er warf einen Blick auf ihre zerzausten Haare, auf ihre Brüste, die vom Schlaf rosig und warm waren, und stöhnte. »Wenn sie herausfinden, was vergangene Nacht war …« Er ließ den Satz unbeendet im Raum schweben, während er sich in die Ärmel seines Hemdes kämpfte.

				Er nahm Socken und Stiefel, riss ein Kissen und eine Zudecke aus dem Bett, raste ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich. Er warf das Bettzeug auf das Sofa und verknautschte es, dass es so aussah, als hätte er darin geschlafen.

				Er ging zu Tür, gerade als Jim rief: »Hallo, ist jemand zu Hause?«

				Jake täuschte ein gewaltiges Gähnen vor und öffnete die Haustür. Müßig kratzte er sich die Brust, als sei er gerade wach geworden. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Mann früh am Morgen noch keine Stiefel trug und sein Hemd noch nicht zugeknöpft hatte. »Sprecht leise«, warnte er sie mit einem Stirnrunzeln. Über die Schulter warf er einen Blick auf Banners geschlossene Schlafzimmertür und gab so den drei Reitern reichlich Gelegenheit, das Sofa zu sehen. Dann trat er auf die Veranda hinaus und schloss die Tür hinter sich. Leise sagte er: »Banner ist sehr krank.«

				»Krank?« Randy sprach als Erster. Er und die anderen waren vor Verblüffung sprachlos gewesen, als Jake aus Banners Haus aufgetaucht war. Drei Augenpaare blickten ihn misstrauisch an.

				»Ich musste Dr. Hewitt aus der Stadt holen. Ihr Blinddarm wäre beinahe durchgebrochen. Er musste sie operieren und hat ihn herausgenommen.«

				»Was du nicht sagst«, murmelte Pete entsetzt und warf einen Blick auf das Haus. »Und ihre Familie wusste nichts davon?«

				»Es gab keine Möglichkeit, sie zu benachrichtigen, weil ich keine Stelle fand, wo man den Fluss überqueren konnte, und ich hatte Angst, sie so lange allein zu lassen.« Er schüttelte den Kopf und rief so ihr Mitgefühl hervor. »Ihr ging es sehr schlecht. Ich kann euch gar nicht sagen, wie. Ich dachte, wir würden sie verlieren.«

				Die drei Cowboys schämten sich. Als Jake aus Banners Haus kam, hatten sie das Schlimmste vermutet, aber er erzählte ihnen jetzt, dass Banner gestorben wäre, wenn er sie nicht gepflegt hätte. Entsprechend kleinlaut sagte Pete: »Können wir irgendetwas für sie tun?«

				»Nein. Bringt einfach die Farm nach dem Regen wieder in Schuss. Habt ihr jemals so einen nassen Juni erlebt? Ich nicht.«

				Er lenkte das Gespräch auf die gewaltige Flut. »Wie seid ihr über den Fluss gekommen?«

				»Wir haben an einem Floß gearbeitet. Gestern Abend ist es fertig geworden. Ist nichts Besonderes«, meinte Pete und spuckte Tabaksaft in den Matsch im Hof. »Aber es reicht, um einen Mann und ein Pferd herüberzubringen. Ross kommt später.«

				»Ja?« Jake antwortete gewollt beiläufig, aber sein Herz klopfte angstvoll. »Also, ich gehe jetzt besser rein und sehe nach Banner. Wenn einer von euch nach Stormy schauen könnte und ihn für mich satteln könnte, wäre ich ihm sehr dankbar. Wir reiten dann aus und kontrollieren die Zäune, um uns zu vergewissern, dass nichts kaputtgegangen ist.« Er lächelte jetzt gewinnend. »Ihr solltet die Herde sehen: die hübschesten Kühe und den geilsten Bullen, die ihr je gesehen habt.«

				Randy stieß einen Freudenschrei aus. »Wo sind sie?«

				»In der Stadt. Morgen werden wir sie nach Hause treiben. Wir lassen dem Boden noch einen Tag Zeit, um auszutrocknen.«

				Nachdem sie ihre Anweisungen erhalten hatten, machten die Cowboys sich auf den Weg in die Scheune. Jake ging ins Haus zurück, wo er Banner in der Nähe der Schlafzimmertür vorfand. Ihr Haar stand noch wild ab, aber erleichtert stellte er fest, dass sie einen Morgenmantel übergezogen hatte. Selbst mit ihren verschlafenen Augen sah sie sexy und teuflisch verführerisch aus, und er ärgerte sich, dass er seinen Job und sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, indem er die Nacht mit ihr in seinen Armen verbracht hatte.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er brüsk. Abgesehen von ihrem Sex-Appeal sah sie so unschuldig wie ein Neugeborenes aus. Er fühlte sich so verachtungswürdig wie ein Perverser, der sich an Kindern vergeht. Und ohne Zweifel würde Ross das von ihm denken.

				»Gut.«

				»Bestimmt?« Ausnahmsweise hatte er sich vernünftig verhalten. In der vergangenen Nacht hätte er sie haben können, aber er hatte es nicht getan. Wenn er es getan hätte, würde ihn sein Körper jetzt vielleicht nicht durch jene Hölle schicken, die er im Augenblick erlebte. Seine unkontrollierbare Erregung machte ihn wütend auf sie und noch mehr auf sich selbst.

				»Ja, ganz bestimmt. Jake, was ist los?«

				Hartnäckig weigerte Banner sich, ihn die Tränen in ihren Augen sehen zu lassen. Ihr Hals schmerzte vor Anstrengung, sie zurückzuhalten. Sie hatte erwartet, dass er heute Morgen genauso sanft, zärtlich und liebevoll wäre wie in der vergangenen Nacht. Stattdessen blickte er finster und wütend drein. Dieser verschlossene, harte Gesichtsausdruck war ihr zu vertraut, um ihn nicht fürchten.

				»Nichts ist los. Aber Ross ist unterwegs hierher.« Er stieß die Füße in seine Stiefel. Stumm beobachtete Banner, wie er seine Socken hochzog, sein Hemd zuknöpfte, es in die Hose stopfte, in seine Lederweste schlüpfte und ein Halstuch umband.

				»Papa?«, fragte sie mit schriller Stimme.

				»Ja, Papa. Zieh um Himmels willen ein Nachthemd an und geh wieder ins Bett.« Wenn er Ross davon überzeugen wollte, wie krank sie gewesen war, dann musste sie bei Gott auch krank aussehen!

				Er stampfte in die Küche und kochte mit viel unnötigem Lärm eine Kanne Kaffee und bereitete für Banner aus Haferflocken ein Frühstück. Als er es zu ihr hereintrug, bemerkte er, dass sein Rasierzeug auf ihrem Frisiertisch lag. »Verdammt!« Er nahm es und trug es ins Wohnzimmer. Dort ließ er es auf seine Habseligkeiten fallen und hoffte, Ross davon zu überzeugen, dass sie nahe beieinander, aber getrennt voneinander gelebt hatten.

				Während all dieses Kommens und Gehens würdigte Banner ihn keines Blickes. Sie vermied es, ihn anzusehen und schaute nicht einmal in seine Richtung, als sie ihren Haferbrei in mürrischem Schweigen verzehrte. Ohne Zweifel schämte sie sich, es tat ihr leid, dass sie ihn eingeladen hatte, ihr Bett zu teilen.

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Spuren von ihm in ihrem Raum übrig geblieben waren, stolzierte er hinaus und ging in die Küche. Dort blieb er, selbst als er Ross in den Hof reiten sah.

				»Banner?« Ross’ Bassstimme dröhnte durch das Haus und erinnerte Jake an den Gott der Vergeltung aus dem Alten Testament.

				»Hier drinnen, Papa«, hörte Jake sie mit schwacher Stimme antworten.

				»Immer noch im Bett, du Faulpelz?« Das war alles, was Jake verstand, nachdem er Ross’ Stiefel quer durch den Wohnraum zum Schlafzimmer hatte gehen hören.

				Er blieb in der Küche und trank schlückchenweise seinen Kaffee. Als er fertig war, stellte er die Tasse auf das Ablaufbrett, raffte all seinen Mut zusammen und ging zum Schlafzimmer.

				»Danach erinnere ich mich an nicht viel«, fuhr Banner fort. »Als ich erwachte, erzählte mir Jake« – ihr Blick glitt zu ihm im Türrahmen –, »dass der Doktor mir den Blinddarm entfernt hat. Danach hat er mich die ganze Zeit versorgt und gepflegt.«

				Ross wandte den Kopf zu der Stelle, wo Banner hinschaute, und entdeckte Jake. Er stand auf und ging auf ihn zu. Als er dicht bei ihm stand, hob er die Arme. Es bedurfte einer Willensanstrengung von Jake, nicht zurückzuzucken.

				Aber Ross legte ihm nur die Hände auf die Schultern und sagte von ganzem Herzen: »Danke schön.«

				Jake zuckte nur mit den Achseln. »Dank mir noch nicht, Ross. Vielleicht habe ich dir ja Schwierigkeiten bereitet. Dieser verdammte Quacksalber wollte sie sterben lassen, sagte, er hielte nichts davon, den Bauch zu verletzen. Da habe ich meine Pistole gezogen und gedroht, ihn zu töten, wenn er sie nicht operierte.«

				Ross’ Mund unter seinem dichten Schnurrbart verzog sich. »Ich hätte dasselbe getan.«

				Jake nickte. »Das habe ich mir gedacht.«

				»Wir haben schon lange versucht, Hewitt aus der Stadt zu vertreiben. Es gibt einen neuen Arzt …«

				»Ja, aber der war nicht in der Stadt. Mir blieb keine Wahl.«

				»Mach dir darum keine Gedanken. Ich kümmere mich um Dr. Hewitt, wenn er Theater macht.«

				Ross wandte sich wieder dem Bett zu. »Mein Gott, Prinzessin. Ich kann gar nicht glauben, dass du all das ertragen hast, und deine Mutter und ich konnten uns nicht um dich kümmern. Lydia kriegt einen Anfall, wenn sie das erfährt. Sie wollte heute Morgen herüberkommen und dich besuchen. Aber du weißt ja, dass sie schreckliche Angst vor Wasser hat und nicht im Traum daran dächte, auf einem Floß den Fluss zu überqueren.«

				Ihre Angst vor dem Wasser verdankte Lydia ihrem Stiefbruder Clancey Russell. Er hatte sie in einen Fluss geschubst, als sie noch ein Kind war, und sie in Angst und Schrecken versetzt, weil er sie beinahe ertrinken ließ, bevor er sie wieder herauszog. Seit zwanzig Jahren wünschte sich Ross, er wäre derjenige gewesen, der Russell getötet hatte. Er hoffte, noch vor seinem Tod herauszufinden, wer Clancey umgebracht hatte, damit er demjenigen danken konnte.

				»Jake hat mich sehr gut versorgt«, sagte Banner ruhig.

				Ross sah Jake ins Gesicht. »Ich bin dir dankbar, Jake, du hast Banner das Leben gerettet.«

				Wieder zuckte Jake gleichgültig mit den Achseln und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ross, wir kennen uns schon lange. Wenn wir einander für jeden Gefallen, den wir dem anderen erwiesen haben, danken würden, stünden wir den ganzen Tag hier. Ich muss mich jetzt um die Ranch kümmern.«

				Da er zu Recht annahm, dass Ross sich um Banner kümmern würde, ging er nach draußen, nachdem er im Wohnzimmer seine restliche Cowboyausrüstung eingesammelt hatte: ein Lasso, Lederhandschuhe, seinen ledernen Beinschutz, Sporen und seinen Hut.

				Banner hörte, wie die Haustür sich hinter ihm schloss. Bevor er ging, hatte er sie nicht einmal angeschaut, ihr nicht Auf Wiedersehen gesagt, nicht gewinkt, nichts. War er so froh, die Verantwortung für sie los zu sein? War alles, was er ihr gestern Abend gesagt hatte, eine Lüge? Oder hatte Ross’ Auftauchen Jake an die Frau auf der anderen Seite des Flusses erinnert – diejenige, die er wirklich liebte? Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie sammelten sich in den Augenwinkeln, und ihr Vater bemerkte sie.

				Er setzte sich auf die Bettkante und umarmte sie. »Meine kleine Prinzessin. Hast du noch Schmerzen?«

				Die hatte sie, aber nicht von der Art, wie Ross es sich vorstellte. Sie kuschelte sich in die sichere Zuflucht seiner Arme und begrub ihre Nase an seiner Schulter. »Mir geht es gut, Papa. Ich bin nur schrecklich froh, dich zu sehen. Ich habe euch alle so vermisst. Erzähl mir, was auf River Bend los ist.«

				Den größten Teil des Vormittags saß Ross bei ihr, holte und brachte ihr Sachen, verbreitete eine Atmosphäre der Unruhe und machte sie mit seiner Ungeschicklichkeit nervös. Er war keine ideale Krankenschwester, aber seine Bemühungen, ihr zu helfen, waren rührend.

				Mittags ließ er sie ein Nickerchen machen und kehrte nach River Bend zurück. Als Lydia und Ma erfuhren, was geschehen war, wirbelten sie wie zwei geschäftige Tornados umher. Bevor der Nachmittag vorüber war, wurden Lee und Micah mit Essen beladen und angewiesen, es beim Überqueren nicht in den Fluss fallen zu lassen.

				Trotz ihrer Angst vor Wasser wollte Lydia zu Banner, wurde aber von Ross und Ma überzeugt, dass das Floß kein sicheres Mittel war, den Fluss zu überqueren, und dass sie besser daran täte, zu Hause zu bleiben. Ross versicherte ihr wiederholt, dass Jake ihre Tochter gut pflegte.

				Sobald Ross sich vergewissert hatte, dass die jungen Männer sicher den Fluss überquert hatten, ritt er nach Larsen. Er beriet sich mit Ingenieuren, um eine neue Brücke bauen zu lassen, diesmal mit Stahlträgern. Er wollte das so bald wie möglich in die Wege leiten.

				Die Bezahlung für Banners Behandlung hinterließ er in Dr. Hewitts Briefkasten, weil er Angst hatte, ausfallend zu werden, wenn er dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten würde.

				Banner bürstete gerade ihre Haare, als Lee an ihre Schlafzimmertür klopfte. »Banner?«, rief er leise.

				Sie öffnete die Tür so unvermittelt, dass er beinahe ins Zimmer stürzte. »Ich dachte, du seist krank und im Bett«, sagte er verärgert, als sie und Micah loslachten.

				»Das bin ich. Oder besser, ich war es. Aber es geht mir besser. Schön, euch zu sehen.«

				»Hat der alte Knochenbrecher dich wirklich aufgeschnitten?«, fragte Micah wenig zartfühlend.

				»Das hat er wirklich getan. Wenigstens hat Jake mir das erzählt. Ich habe ja die Narbe, um es zu beweisen. Wollt ihr sie sehen?«, neckte sie sie.

				Beide Männer, die ungefähr wussten, wo der Blinddarm sitzt, wurden rot bis an die Haarwurzeln, und Banner lachte wieder.

				»Solltest du nicht im Bett sein?«, fragte Lee.

				»Ich habe dieses Zimmer satt!«, rief sie frustriert.

				Sie hatte einen pfirsichfarbenen Seidenmorgenmantel angezogen, der zu ihrer Aussteuer gehört hatte. Naturweiße Spitze säumte den tiefen V-Ausschnitt und hing ihr über die Handgelenke. Sie hatte ihr Haar gebürstet, bis es wie die Schwingen eines Raben glänzte, und etwas Farbe in ihre blassen Wangen gezwickt.

				»Ich glaube nicht, dass es schaden könnte, wenn du für einen Augenblick draußen auf der Veranda sitzt«, meinte Micah. Er warf Lee einen Blick zu, um dessen Meinung zu erfahren, und der nickte zustimmend. »Wir könnten den Schaukelstuhl aus dem Wohnzimmer hinausstellen. Wenn du im Schatten sitzt, ist es nicht so heiß.«

				Banners Augen leuchteten auf. »Das wäre ganz wunderbar!«

				Ihre übergroße Fürsorge war schon beinahe komisch, aber es dauerte nicht lange, bis Banner verärgert und gereizt war. »Nehmt bitte diese Decke von meinem Schoß«, sagte sie ungeduldig und schob sie beiseite, als Lee dennoch versuchte, sie um ihre Beine zu stopfen. »Ich habe kein Rheuma!«

				»Wenn wir nach Hause kommen und Lydia und Ma nicht berichten können, dass wir dich wie eine Königin behandelt haben, ist der Teufel los«, sagte Lee trotzig. Aber als Banner ihn wutschnaubend anschaute, hängte er die Decke über das Verandageländer.

				»Ich habe eure Anteilnahme gebührend zur Kenntnis genommen. Und ich weiß sie zu schätzen«, sagte sie, beträchtlich milder gestimmt. »Entschuldigt bitte, wenn ich ekelhaft bin. Es liegt daran, dass ich so lange in diesem Haus eingesperrt war. Ich habe es satt, ein Invalide zu sein.«

				»Das verstehen wir«, meinte Micah mitfühlend. Er kannte niemanden, der eine größere Operation über sich hatte ergehen lassen als das Ziehen eines Zahnes oder das Entfernen einer Kugel. Mit neuem Respekt betrachtete er Banner.

				»Danke, dass ihr mir all das Essen mitgebracht habt. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles aufessen soll.«

				»Es ist auch für Jake.«

				»Ja, Jake.« Wenn sie an die Gleichgültigkeit dachte, die er ihr gegenüber am Morgen an den Tag gelegt hatte, brach es ihr das Herz.

				»Da wir gerade vom Essen reden, es ist bald Zeit zum Abendessen«, sagte Lee.

				»Das stimmt.« Banner lächelte zu ihnen hoch. »Mir wäre wohler, wenn ihr noch bei Tageslicht den Fluss auf diesem Floß überquert, von dem ich so viel gehört habe. Ich hoffe nur, Papa lässt die Brücke nicht neu errichten, bevor ich nicht Gelegenheit hatte, selbst mit dem Floß zu fahren.«

				Die jungen Männer ritten lachend davon. Sie konnten den Leuten auf River Bend berichten, dass Banner wohl eine schwere Prüfung hinter sich gebracht haben mochte, jetzt aber wieder lebhaft und munter war wie eh und je und mit dem Floß den Fluss überqueren wollte.

				Sie saß noch immer im Schaukelstuhl auf der Veranda, als Jake und die drei Lohnarbeiter in den Hof ritten und ihre Pferde vor der Ecke der Veranda zügelten.

				»Was machst du hier draußen?«, fragte Jake sie ohne lange Vorrede.

				»Frische Luft schnappen«, fuhr sie ihn an.

				Jake war verärgert, weil sie gut sichtbar für die drei anderen Männer dasaß, mit einem Morgenmantel bekleidet, der das Herz des tapfersten Mannes zum Erweichen brachte. Sie sah so verdammt weiblich und verletzlich aus mit ihrer Haut, die von der Wärme der Sonne glühte, und dem Haar, das von einer sanften Brise um ihr Gesicht geweht wurde. Die im Westen untergehende Sonne bildete einen Heiligenschein um sie.

				Die Männer sprachen respektvoll mit ihr und erkundigten sich, wie sie sich fühlte. Randy, wie immer dreister als die anderen, glitt von seinem Sattel und trat mit einem Strauß Rosen in der behandschuhten Hand auf die Veranda.

				»Ich freue mich, dass du hier draußen sitzt, Banner. Diese Rosen waren tapfer genug, ihre Köpfe heute nach all dem Regen herauszustrecken. Ich wollte Jake bitten, sie dir zu geben. Jetzt kann ich sie dir selbst überreichen.«

				Erfreut griff Banner nach den Blumen. Sie hob sie an die Nase und sog ihren köstlichen Duft ein. »Danke, Randy. Sie sind wunderschön.« Sie belohnte ihn mit einem so strahlenden Lächeln, dass er stolperte, als er rückwärts die Treppe hinunterstieg. Jake knirschte mit den Zähnen.

				Banner wusste verdammt gut, dass sie bildhübsch aussah, wie sie dort saß, in Spitze gekleidet, von Sonnenlicht umflutet. Absichtlich hatte sie das getan, um Jake in den Wahnsinn zu treiben, und sie spielte die Szene voll aus, indem sie so verletzlich, hilflos und zerbrechlich wirkte wie die verdammten Rosen, die er selbst hätte pflücken sollen.

				»Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns. Wir treffen uns hier bei Sonnenaufgang. Wir reiten dann nach Larsen und treiben die Rinderherde hierher.« Damit entließ ihr Vormann die drei Cowboys. Sie zogen vor Banner den Hut und ritten davon; die Hufe ihrer Pferde warfen dabei Schollen des trocknenden Lehms auf.

				Jake stieg ab. Banner erhob sich. Zum ersten Mal an diesem Tag blickten sie einander direkt in die Augen.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er schließlich.

				»Besser. Viel kräftiger.«

				»Plagt dich deine Wunde?«

				Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür. »Ich stelle das Essen auf den Tisch, während du dich wäschst.«

				»Das brauchst du nicht, Banner.«

				Wütend wirbelte sie herum. »Unsere Mütter haben genug Essen für eine ganze Armee herübergeschickt. Du kannst also ruhig etwas essen.« Nach einer übertrieben einladenden Geste ging sie hinein und knallte die Haustür hinter sich zu.

				Eine Weile später, nachdem er Stormy versorgt und sich gewaschen hatte, betrat Jake die Küche durch die Hintertür. Die Atmosphäre knisterte vor Feindseligkeit. Banner warf ihm einen Blick zu, als er hereinkam, sprach aber kein Wort. Er starrte auf die Rosen, die sie auf den Tisch gestellt hatte.

				In der letzten Zeit, als er für sie gekocht hatte, hatte er so viel Zeit in der Küche verbracht, dass er sich dort ganz zu Hause fühlte. Er ging zum Herd und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Mit den Hüften gegen die Spüle gelehnt, trank er ihn schlückchenweise. »Der Sturm hat keinen dauerhaften Schaden angerichtet, aber an den schattigen Stellen wird die Erde wohl noch eine ganze Weile matschig bleiben.«

				»Morgen bringst du die Herde her?«

				»Ja, aber die Pferde müssen auf River Bend bleiben, bis die neue Brücke gebaut worden ist.«

				»Na ja«, seufzte sie. »Ich kann sowieso eine Weile nicht reiten.«

				»Du hast also keinen Witz gemacht wegen des Essens«, stellte er fest. Etliche mit Servietten ausgeschlagene Körbe standen überall in der Küche herum.

				»Heute Abend gibt es gebratenes Hühnchen. Micah sagte, dass Ma es heute Morgen frisch gerupft hat. Sie hat sich übrigens nach dir erkundigt. Ich habe ihr Grüße von dir bestellt und Micah gesagt, er solle ihr ausrichten, dir ginge es gut.«

				Sie schaute ihn mit fragendem Blick an. Er nickte nur und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Sie wandte sich wieder dem Tischdecken zu.

				In den Körben waren Gläser mit eingemachtem Gemüse und Obst, ein Schinken, ein Topf Bohnen, Gewürzgurken und Marmeladen, etliche Laibe Brot, ein Käse und mit Zucker besprenkelte Teekuchen, wie Banner sie am liebsten mochte. Sie hatte sie bereits probiert, und sie schmolzen auf der Zunge wie Butter. Nur Ma konnte sie so backen. Aber Jakes Schweigsamkeit schmälerte ihr Vergnügen an dem Essen, das einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

				Unter ihren Wimpern beobachtete sie ihn. Er hatte seinen ledernen Beinschutz noch nicht abgenommen. Das störte sie. Das Sämischleder schlug außen gegen seine Beine, wenn er ging, aber wo es an seine schmalen Hüften geschnallt war, passte es irritierend genau. Die Öffnung vorne umrahmte sein Geschlecht, zog die Aufmerksamkeit darauf, betonte seinen vorgewölbten Hosenschlitz. Wenn sie darauf schaute und dann daran dachte, wie er sie in der vergangenen Nacht umarmt hatte, bekam sie im Magen ein ganz eigenartiges Gefühl.

				Ärgerlich auf sich selbst, weil sie sich so lebhaft an etwas erinnerte, das er offensichtlich vergessen hatte, fuhr sie ihn an: »Du hättest wenigstens deinen Beinschutz abnehmen können, bevor du dich an den Esstisch setzt.«

				»Stört er dich?«

				Ja, er störte sie, aber nicht so, wie er das meinte. »Ach, lass ihn an, mir ist es egal.«

				»Nein, nein«, sagte er mir heiserer Stimme. Er kämpfte mit der Schnalle, riss dann an den Schnüren an seinen Beinen. »Ich möchte die Prinzessin nicht verärgern.«

				Er schmiss den Beinschutz auf den Boden in der Nähe der Hintertür und warf sich auf einen Stuhl am Tisch. Banner stemmte ihre Fäuste in die Hüften, während sie ihn finster anschaute. »Warum bist so gemein zu mir? Hat dir die vergangene Nacht überhaupt nichts bedeutet? Hat diese Woche nicht die Dinge zwischen uns verändert?«

				Ungläubig starrte er sie an. »Ich? Du hast mich heute Morgen ja nicht einmal eines Blickes gewürdigt.«

				»Weil du mich nicht angeschaut hast. Du warst aufbrausend und miesepetrig. Du hast dich benommen, als wäre es dir am liebsten, wenn ich einfach verschwinde.«

				»Einen Augenblick«, erwiderte er wütend. »Du hast dich benommen, als schämtest du dich, dass ich in deinem Bett gewesen bin. Ich bin mir sicher, dass du das Gefühl hast, besudelt worden zu sein, dass die Prinzessin von River Bend sich erniedrigt fühlt, weil sie neben einem der Lohnarbeiter geschlafen hat.«

				Wut packte sie und ließ ihre Augen Funken sprühen. »Oh!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du bringst mich auf die Palme wie sonst kein Mensch. Ich könnte dich umbringen, weil du so dämlich bist. Ich liebe dich, Jake Langston. Ich liebe dich.»

				Tränen funkelten wie Diamanten in ihren Augen. Ihr Körper zitterte vor Erregung, als sie kerzengerade dastand, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie sah fantastischer aus als je zuvor, und Verlangen durchbohrte Jake wie ein weißglühendes Brandeisen.

				Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schoss sein Arm vor, er packte Banner um die Taille und zog sie zu sich heran. Seine Arme schlossen sich um sie, und er bettete seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. »Wirklich, Banner? Wirklich?« Seine Stimme klang brüchig. Sie kam aus den Tiefen seiner Seele, arbeitete sich empor durch Jahre der Ernüchterung und Verzweiflung, der Hoffnungslosigkeit und Bitternis, der Selbstvorwürfe und der Reue.

				Sie beugte sich über ihn und bot ihm eine Zuflucht in ihrem Haar. Sie umklammerte seinen geliebten Kopf und hielt ihn fest. »Ja, ja. Bist du blind, Jake? Wie ist es möglich, dass du das nicht weißt?«

				Sein Kopf kam hoch, und wenn sein forschender Blick je von jemandem die Wahrheit wissen wollte, dann jetzt. In den Tiefen ihrer Augen sah er ein tigerhaftes Schimmern. Eine Hand hatte er um ihren Hinterkopf gelegt. Er bettete seine Finger in ihr Haar und zog dann ihren Kopf zu einem Kuss herab, der ihre Seelen versengte. Es war ein harter, in seiner Leidenschaft beinahe brutaler Kuss.

				»Banner, Banner.« Er riss seinen Mund los und schmiegte sein Gesicht an ihre Brust. Er bedeckte ihre Haut mit Küssen. Heiß und feucht bewegte sich sein Mund nach unten. Jake zog den Gürtel ihres Morgenmantels auf, legte seine Hände auf ihre Brüste und schob die Seide beiseite. Unter dem Morgenmantel trug sie ein Unterhemd. Der durchsichtige Stoff verbarg nichts von ihrer Schönheit. Die Brüste mit ihren dunklen Kronen luden ihn ein, warfen sich in schamloser Aufforderung gegen den Stoff.

				Er berührte sie, fuhr mit einer Geste der Ehrerbietung, die aber zu wild war, um devot zu sein, über ihren Körper. Sie wölbte ihren Rücken und bot sich seinem suchenden Mund dar. Er rieb seinen Kopf an ihr, knabberte sanft an ihr, liebkoste und küsste sie mir wildem Hunger.

				Sie hob eines ihrer Knie bis in die Höhe der Sitzfläche und presste es gegen seine Lenden. Sie rieb es sanft gegen seine Erektion, und er sprang beinahe aus dem Sessel.

				Mit hin und her schnellender Zunge berührte er die Spitze einer ihrer Brüste, und wie ein Blitzschlag durchfuhr sie die Lust. Sie warf ihren Kopf in den Nacken, und ihr Haar hing frei und ungezähmt ihren Rücken hinab, während er die winzigen Perlknöpfe ihres Hemdes öffnete.

				Sein Mund an ihren entblößten Brüsten vollbrachte Zauberdinge. Seine Hände glitten unter ihren Morgenmantel und umfassten ihr Hinterteil. Er zog sie näher zu sich heran, und sie gab seinem Drängen willig nach. Mit den Zähnen knabberte er an ihrer Taille.

				Jake hielt sie fest, während er von seinem Stuhl aufstand und ihr den Morgenmantel abstreifte. Unbeachtet fiel er zu Boden. Stürmisch nahm er sie in die Arme und trug sie durch das schwach erhellte Haus in das Schlafzimmer, das vom Sonnenuntergang rosig erstrahlte.

				Mit einer Vorsicht, die von der Art, wie er sich Hemd und Weste herunterriss und zu Boden schleuderte, Lügen gestraft wurde, legte er sie aufs Bett. Seine Stiefel wurden beiseitegestoßen, als er sich aus ihnen freigekämpft hatte. Er knöpfte seine Hose auf und kam zu ihr, legte sich neben sie, schaute ihr ins Gesicht und zog ihren kostbaren Körper an sich. 

				Ihre Münder trafen sich in einem weiteren feurigen Kuss. Er liebkoste ihre Seite bis zu ihrer Taille und hob den Saum ihres Hemdes an. Ihr Schenkel unter seiner Hand fühlte sich glatt an.

				Banner rollte sich auf den Rücken. Sie griff nach seiner Hand und führte sie zu ihrem Delta der Venus.

				»Mein Gott«, flüsterte er und kniff plötzlich die Augen zu. Er verspürte das dringende Bedürfnis, eine kleine Missetat zu beichten. »Neulich morgens …«

				»Ja?«

				»Als ich wach wurde …«

				»Ich weiß.«

				Seine Augen öffneten sich, und aus ihnen regnete blaues Feuer auf sie herab. »Du weißt es?« Sie nickte. »Ich schwöre, dass ich es nicht absichtlich getan habe, Banner. Ich nehme an, ich habe in der Nacht nach dir gegriffen und …« Sie brachte seinen Wortschwall zum Stillstand, indem sie drei Finger auf seine Lippen legte. »Warum hast du nichts gesagt?«

				»Ich dachte, ich träume.«

				»Das dachte ich auch.«

				»Was wäre passiert, wenn ich nicht krank gewesen wäre und du gewusst hättest, dass ich wach bin?«

				»Wie jetzt, meinst du?«

				»Ja, wie jetzt.«

				Seine Hand zwängte sich zwischen ihre Schenkel und drückte sie auseinander. Seine Finger begannen sich sanft zu bewegen, bis sie warm und feucht war. Sie seufzte seinen Namen.

				Er senkte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Seine Finger, die in sie hineinglitten, waren genauso geschickt wie seine Zunge auf ihrer Brustwarze. Er liebkoste sie, bis sie sich unruhig hin und her wälzte und ihre Beine an seinen rieb. Behutsam bewegte er sich und legte sich zwischen ihre Schenkel.

				Ihr Blick war verhangen, aber sie öffnete die Augen weit, um tief in seine zu schauen, als sie spürte, wie die Spitze seiner Männlichkeit ihre Schamlippen durchbrach. »Sag mir, wenn ich dir wehtue.« Sie nickte.

				Er drang in sie ein.

				Dann schlossen ihre Augenlider sich. Ihre Empfindungen waren in einem Aufruhr, den sie sonst nicht für sich hätte behalten können. Jake füllte sie aus, hart und dick und warm und glatt. Er bewegte sich, stieß vor und zurück.

				Er flüsterte ihr Anweisungen zu. Sie gehorchte und spürte ihn noch besser. Aus eigenem Antrieb bewegten sich ihre Hände zu seinen Hüften, seinem Gesäß. Sie ließ sie unter seine Kleidung gleiten. Seine geschmeidigen Muskeln drückten sich gegen ihre Handflächen, während sein Körper sich rhythmisch in ihrem bewegte.

				Jake biss die Zähne zusammen, damit er den Höhepunkt nicht zu früh erreichte. Er beobachtete Banners Gesicht und liebte die Verzückung, die er dort sah. Er sprach sich frei davon, zuvor eine unerfahrene Jungfrau genommen zu haben. Dies war eine Frau, seine Frau, die sich mit ihm bewegte, auf ihn reagierte, unter ihm schneller wurde, während seine eigene Klimax gegen seinen Willen auf ihn zuraste.

				Banner riss die Augen weit auf und klammerte sich an seinen Rücken. In einem Augenblick der Panik, als ihr Körper sich um seinen krampfte, rief sie seinen Namen. Er stieß, so tief er konnte, in sie hinein und versiegelte so das Tor ihres Schoßes.

				»Ja, ja, ja«, sang er, als er spürte, wie ihr Körper erzitterte. Sein eigener Orgasmus war lang, glühend und wundervoll.
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				»Du Lügner.« Als sie die Augen öffnete, waren sie dunkelgrün, aber goldene Punkte leuchteten in ihnen.

				»Was?«, fragte er lachend.

				»Du hast gesagt, dass deiner nicht größer sei als der von anderen Männern.«

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe gesagt, dass dich das nichts angeht.«

				»Er ist riesig«, flüsterte sie.

				»Mit wem vergleichst du mich denn?«, fragte er und zog ein finsteres Gesicht.

				Sie lachte ungestüm, und er zuckte zusammen. Er brachte es nicht fertig, sie jetzt schon zu verlassen. Immer noch war er eng in dieser seidigen Scheide begraben. »Kein Wunder, dass die Damen über dich reden.«

				Sein Gesicht wurde ernst. »Ich war noch nie zuvor bei einer Dame.«

				Ihre Stimme sank zu einem bloßen Hauch. »Deine Liebeskünste sind legendär.«

				Er küsste sie sanft. »Und dies war das erste Mal, bei dem ich geliebt habe.«

				Mit Tränen in den Augen hob sie die Hand, um sein Gesicht, seinen Mund zu berühren. »Ist es immer so beim zweiten Mal?«

				»Es war noch nie so, Banner. Niemals zuvor.«

				Er senkte den Kopf, um sie wieder zu küssen, und trotz ihres protestierenden Stöhnens glitt er von ihr weg und rollte auf die Seite. Ihre Blicke trafen sich und senkten sich ineinander. Seine Finger zupften leicht an den Knöpfen ihres Hemdes. »Du bist wunderschön, Banner Coleman.«

				»Du auch, Jake Langston.«

				Zurückhaltend schüttelte er den Kopf. »Ich bin alt, verbraucht und dürr wie eine Vogelscheuche. Ein Landstreicher zu Pferde.«

				Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft. »Nicht für mich. Für mich bist du immer Lancelot gewesen.«

				»Wer ist das denn?«, fragte er, eine Augenbraue hochgezogen.

				Sie zog den Bogen der Augenbraue mit der Fingerspitze nach und lachte leise. »Eines Tages musst du einmal über ihn lesen. Aber ich kann dir versichern, dass du geschmeichelt sein wirst über den Vergleich.«

				Dann verwandelte sich ihr Lächeln in ein Stirnrunzeln. Lancelot hatte die Frau des Königs geliebt. Würde Jake nach der heutigen Nacht immer noch Lydia lieben? Banner schob den Gedanken beiseite. Heute Nacht würde sie nicht zulassen, dass irgendetwas sie quälte. Jake war hier, liebte sie, akzeptierte ihre Liebe. Für den Augenblick war das genug.

				Sie berührte sein glänzendes Haar. »Es macht mich ganz wütend, wenn du in dieser Weise über dich redest.«

				»In welcher Weise?«

				»Alt und dürr. Das bist du nicht. Du bist schön. Und warum sagst du, du seist ein Landstreicher zu Pferde?«

				Unbehaglich schaute er weg. »Ich halte nicht allzu viel von mir.«

				»Aber warum?«

				Er bewegte sich, legte einen Arm hinter den Kopf und schaute an die Decke. »Das alles ist vor langer Zeit passiert, Banner. In einem anderen Leben. Du willst sicher nichts davon hören.«

				»Doch, das möchte ich.«

				Er wandte den Kopf, sah die offensichtliche Liebe in ihren Augen und seufzte. Wenn er es ihr erzählte, hielt sie möglicherweise noch weniger von ihm als er selbst, aber es war besser, ihr Bild von ihm jetzt zu zerstören als später. All die Jahre hatte er diese Dinge für sich behalten. In diesem Augenblick fühlte er sich gezwungen, sie ihr zu offenbaren, sie sich ein für allemal von der Seele zu reden.

				»Ich habe meine Unschuld und meinen Bruder am selben Tag verloren. Es war meine Schuld, dass Luke getötet worden ist.«

				Banner lag still da, ohne sich zu rühren. Jake erforschte ihren Gesichtsausdruck, um ihre Reaktion abzuschätzen. Als sie seinen Blick ruhig und sicher erwiderte, erläuterte er seine Worte näher.

				»Priscilla hatte mich seit dem Tag, als der Wagentreck begann, an der Angel. Ich war sechzehn und so geil wie ein Bulle im Frühling.«

				Ruhig, mit tonloser Stimme berichtete er, wie Priscilla ihn in jenem Sommer lockte und in Versuchung führte, bis er dem Wahnsinn nahe war. »Eines Nachmittags bestach ich Luke, meine Aufgaben zu übernehmen, und stahl mich davon, um sie zu treffen. Als ich Stunden später zurückkam, fiel Ma über mich her und fragte mich, wo Luke und ich gewesen seien. Dann kam Moses in die Wagenburg und trug meinen Bruder in seinen Armen. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.«

				Banner rollte eine Träne über die Wange. Aber sie sprach kein Wort. Jake öffnete sich ihr gegenüber, wie er es noch nie bei jemandem getan hatte. Jetzt war es wichtig zu schweigen. Er brauchte jemanden, der ihm zuhörte. Nicht um ihn zu verdammen oder zu bemitleiden. Nur um ihm zuzuhören.

				»Damit musste ich all die Jahre leben. Wenn ich nicht mit Priscilla herumpoussiert hätte, wäre mein Bruder wahrscheinlich noch am Leben.«

				Er setzte sich auf und schlang die Arme um seine hochstehenden Knie. »Ich weiß, dass du und alle anderen denken, ich sei einer von Priscillas Beschälern. Tatsache ist, dass ich sie später nicht mehr angerührt habe. Nach jenem Tag habe ich noch ein paarmal mit ihr geschlafen, aber jedes Mal habe ich mich mehr gehasst.

				Als der Treck sich auflöste, trennten wir uns, und ich habe sie jahrelang nicht mehr gesehen. Ich traf sie in Fort Worth wieder, als ich auf einem langen Viehtrieb dort war. Es wunderte mich nicht, dass sie in einem Bordell arbeitete. Sie wollte dort anknüpfen, wo wir aufgehört hatten. Aber jedes Mal, wenn ich sie anschaue, sehe ich Lukes Gesicht vor mir, tot und bleich, sein Hemd befleckt vom Blut.«

				Er stand aus dem Bett auf und ging zur Frisierkommode, wo er sich aus dem Krug ein Glas Wasser einschenkte. Er wünschte, es wäre Whisky. »Das ist noch nicht alles. Du kannst jetzt auch noch den Rest hören. Ich fand heraus, wer Luke ermordet hat.«

				Er hielt in seiner Geschichte inne. Zu dieser Zeit hatten er und Lydia ein unzertrennliches Band geknüpft. Der Mörder seines Bruders war ihr Stiefbruder gewesen, der sie vergewaltigt und gequält hatte. Beide Rechnungen hatte Jake beglichen. »Ich tötete ihn, erstach ihn in einer Allee und fand auch noch Vergnügen daran. Ich war sechzehn Jahre alt. Sechzehn«, stieß er durch seine zusammengebissenen Zähne hervor.

				Er ließ den Kopf hängen. Banner sprang ungeachtet ihrer kürzlichen Operation aus dem Bett und stellte sich hinter ihn. Als er sie hörte, fuhr er herum. »Das ist der Mann, den du gerade mit in dein Bett genommen hast«, sagte er und deutete darauf.

				»Und es tut mir nicht leid. Der Mann, den du getötet hast, verdiente es zu sterben.«

				»Luke auch?«

				»Das war doch nicht deine Schuld. Du warst nicht verantwortlich dafür. Eine unglückliche Konstellation von Umständen, ein Zufall. Diese Schuld kannst du nicht für den Rest deines Lebens mit dir herumschleppen.«

				Konnte er das nicht? Hatte er das nicht beinahe zwanzig Jahre lang getan? Und jeden Tag dieser Zeit hatte er die Frauen verachtet. Jede einzelne, die er je traf, hatte er für Priscillas Rolle bei Lukes Ermordung bestraft.

				Bis heute.

				Banner zuckte nicht voller Abscheu vor ihm zurück, sondern schaute voller Verständnis und Liebe zu ihm auf. Ihr Körper hatte ihn gereinigt, wo er sich seit jenem verhängnisvollen ersten Nachmittag mit Priscilla Watkins nicht mehr rein fühlte.

				»Es gab noch andere, Banner. Zwei. Männer mit Namen und Gesichtern, ich habe sie getötet.«

				»Erzähl mir von ihnen.«

				»Einer von ihnen tötete einen Freund von mir, einen Jungen, der noch feucht hinter den Ohren war, auf seinem ersten Viehtrieb. Ich hatte ihn unter meine Fittiche genommen. Er erinnerte mich an Luke. Dieser andere Bursche tyrannisierte ihn. Er schlug den Jungen zu Brei, weil er gestolpert war und Kaffee auf seinen Schlafsack verschüttet hatte. Der Junge musste innere Blutungen erlitten haben. Später in jener Nacht starb er. Ich kämpfte mit seinem Mörder – ein Kampf, der Stunden zu dauern schien. Schließlich … brach ich ihm das Genick.«

				Banner legte eine Hand auf seine Brust. »Und der andere?«

				»Der andere war ein Spieler in Kansas City, der mich und fast jeden anderen Cowboy um seinen Lohn betrogen hatte. Er ließ uns gutgläubige Trottel ein paar Blätter beim Pokerspiel gewinnen, dann betrog er uns und ließ uns weißbluten. Ich forderte ihn zu einem Kampf heraus. Er zog. Ich war schneller.«

				Er starrte auf die Frau, die bei ihm stand, hinab. Ein bitteres Lächeln verzog einen seiner Mundwinkel. »Da hast du es. Das schmutzige, traurige Leben des Jake Langston.«

				Unerschrocken schlang sie die Arme um ihn und legte ihre Wange an seine Brust. »Diese Männer haben anderen Menschen wehgetan, Jake. Du bist kein Killer.«

				Er nahm ihre Arme und stieß sie von sich. »Aber begreifst du denn nicht? Ich könnte es wieder tun, wenn es mir notwendig erschiene.«

				»Das würde ich von dir erwarten. Von meinem Vater würde ich es auch erwarten. Ich weiß nicht, ob er jemals jemanden getötet hat, aber ich weiß, er würde es tun, wenn er es für gerechtfertigt hielte.«

				»Ist es denn jemals gerechtfertigt?«

				»Ja«, sagte Banner mit sanftem Nachdruck. »Ja, Jake, ich glaube, manchmal ist es das.«

				Da umarmte er sie und begrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich weiß nicht, ob wir recht haben oder nicht, aber ich danke dir, Banner, dass du das gesagt hast.«

				»Ich sage das nicht nur, weil ich glaube, dass du das hören willst. Ich glaube, wir sind alle zur Gewalt fähig, wenn wir provoziert werden. Du hast getötet, um deine Familie und deine Freunde zu verteidigen.«

				»Ich habe es nicht einmal Ma erzählt.«

				»Vielleicht solltest du das tun. Sie ist klug, Jake. Sie wüsste besser, was sie dir sagen soll, als ich.« Sie legte ihre Hände an seine Wangen. »Aber ich weiß, dass sie dich liebt und dich auch weiter lieben wird, ganz gleich, was du getan hast. Und so ist es bei mir auch.«

				Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt, da ich es dir gesagt habe, fühle ich mich besser.«

				»Darüber bin ich froh.« Sie streichelte seinen Rücken, spreizte ihre Hände weit auf seiner glatten Haut und presste ihre Finger in sein festes Fleisch.

				Er beugte sich zu ihr nieder und fand ihren Mund. Mit seinem Kuss dankte er ihr. Warum er in der Lage gewesen war, Banner Dinge zu erzählen, die er niemandem sonst erzählen konnte, wusste er nicht. Er hatte sein Herz geöffnet, und die Worte, die ihm zuvor so schwergefallen waren, sprudelten hervor. Er verspürte eine Freiheit, die er seit jenem Sommer, als er seine Unschuld verlor, nicht mehr empfunden hatte. Und in diesem winzigen Paket Weiblichkeit, das sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte, hatte er wieder Hoffnung gefunden.

				»Du hast noch nicht zu Abend gegessen.«

				Sie lachte. »Die Mahlzeit wurde unterbrochen.«

				»Von mir wirst du keine Klagen darüber hören.«

				»Von mir auch nicht«, sagte sie, gerade als sein Mund ihren zu einem weiteren Kuss bedeckte.

				Als sie sich voneinander lösten, sagte sie: »Ich weiß zu schätzen, wie galant du bist, ich weiß aber auch, dass du Hunger hast. Und es wäre eine Schande, all das gute Essen zu vergeuden.«

				»Also los.« Er klatschte ihr leicht auf den Popo und führte sie aus dem Schlafzimmer.

				»Gibt es mehr als eine Möglichkeit?«

				Banner warf einen schüchternen Blick über den Tisch, der von den Resten der Mahlzeit bedeckt war, die sie gerade beendet hatten. Sie befeuchtete die Spitze ihres Zeigefingers und drückte sie auf die Kekskrümel auf ihrem Teller. Als sie alle eingesammelt hatte, leckte sie sie vom Finger.

				Jake beobachtete sie liebevoll amüsiert und mit wachsender Erregung. Sie hatte ihr Hemd wieder zugeknöpft, den Morgenmantel aber nicht wieder angezogen. Etliche Male während des Essens war es ihm schwergefallen zu schlucken, wenn er sie anschaute. »Mehr als eine Möglichkeit wobei?«

				»Du weißt, was ich meine.«

				Er grinste. »Was glaubst du denn?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie und warf ihr Haar kess über die Schultern. »Wie sollte ich auch? Du bist mein einziger Liebhaber.«

				Sein Grinsen verschwand, und er streckte die Hand über den Tisch aus.

				Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken, während sein Blick ihrem standhielt. »Es tut mir leid wegen der ersten Nacht, Banner. Ich hätte behutsamer mit dir umgehen sollen. Ich habe es versucht, aber …« Hilflos zuckte er die Achseln. »Du hast mich im Sturm genommen.«

				Sie liebte es, wie das Licht sich in seinen Augenbrauen spiegelte und Schatten auf den Rest seines Gesichtes warf. Vorgebeugt fragte sie: »Und jetzt?«

				»Nimmst du mich im Sturm«, flüsterte er heiser.

				Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging um den Tisch herum. Er schob seinen Stuhl nach hinten und machte ihr Platz, sodass sie sich auf seinen Schoß setzen konnte. Sie legte ihren Arm um seine Schultern, mit der anderen Hand fuhr sie durch sein Haar. Er umfasste ihre Taille mit einem Arm. Mit der freien Hand knöpfte er wieder ihr Hemd auf und bedeckte eine Brust, die von der Liebe noch immer erhitzt war.

				Sie küssten sich lange und gemächlich, kosteten einander aus bis zu Neige. Als Banner sich zurückzog, zupfte sie ihn an seinen Brusthaaren. Bei Tisch hatte er sein Hemd getragen, das er aber nicht zugeknöpft hatte. Sie schob den Stoff beiseite, weil sie nicht wollte, dass diese prachtvolle Brust je wieder ihrem Blick verborgen blieb.

				»Jake?«

				»Hmm?« Er konzentrierte sich gerade auf ihre üppigen Brüste, ihre samtige Glätte, ihre festen Knospen.

				»Ich möchte, dass du mein Lehrer wirst.«

				»Dein Lehrer?«

				»Wie man … du weißt schon … wie man es tut.«

				Ihre Hand wanderte nach unten, um die kupferne Scheibe seines Nabels zu berühren. Er hielt die Luft an. »Banner, du brauchst keinen Unterricht.«

				»Sei nicht so gönnerhaft. Für mich ist es wichtig zu wissen, wie ich dich erfreuen kann.«

				Jake hatte sich immer vorgestellt, dass Lydia eine liebende Ehefrau war, die keinen Wunsch ihres Ehemannes unbefriedigt ließ. Ross hatte Jake nie die Geheimnisse seines Ehebettes anvertraut, aber jeder, der ihn kannte, sah, dass er ein glücklicher Mann war. Ross Coleman war stark, gesund und voller Manneskraft. Dennoch hatte er seit seiner Heirat mit Lydia nie eine andere Frau aufgesucht. Darauf würde Jake sein Leben verwetten.

				Banner war die Tochter zweier Menschen, die ein aktives Eheleben genossen. Dennoch war Jake überrascht über ihre Glut. Sie übertraf alles, was er bei Huren erlebt hatte, die ihre Reaktionen meistens nur vortäuschten. Andere Frauen ahnten nicht einmal, dass sie zu solcher Leidenschaft fähig waren.

				»Ich möchte nicht, dass du zu einer anderen gehst, weil ich dir etwas nicht gebe.«

				»Banner …«

				»Wirst du mir beibringen, wie ich dich lieben soll?«

				Er berührte ihr Haar, ließ seine Hand von ihrem Kopf bis auf ihre Schulter herabgleiten. Das war ein verdammt verführerischer Vorschlag, aber sie erholte sich immer noch von ihrer Operation. Allmächtiger Gott, wenn er daran dachte, wie sie sich unter ihm gewunden hatte, aufgebäumt und … Ein Wunder, dass ihre Naht nicht aufgeplatzt war! Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?

				»Nicht heute«, sagte er und schob sie sacht von seinem Schoß. Der Druck ihrer runden Hüften gegen seinen Körper machte es ihm schwer, entschlossen zu bleiben. »Du siehst müde aus. Geh ins Bett, ich werde das Geschirr spülen.«

				Nicht Müdigkeit lastete auf ihren Schulern, sondern Enttäuschung.

				Als Jake eine halbe Stunde später die Schlafzimmertür aufstieß, war sie noch wach. »Ich dachte, du würdest mittlerweile schlafen.«

				»Ich habe auf dich gewartet.« Ihre Schultern, die aus der Decke herausragten, waren nackt. Die Lampe war heruntergedreht. Sie sah wundervoll aus. Die violetten Ringe der Erschöpfung unter ihren Augen trugen nur zu ihrem betörenden Eindruck bei.

				Jake verspürte Gewissensbisse, weil er ihre Stärke überschätzt hatte. Gleichzeitig durchflutete ihn Verlangen. »Wir können nicht mehr miteinander schlafen, Banner. Heute Morgen sind wir beinahe erwischt worden.«

				»Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen.«

				Unerbittlich schüttelte er den Kopf. »Aber ich nicht. Deinetwegen, nicht meinetwegen. Ich will nicht, dass dein Name unter den Männern ins Gerede kommt.«

				»Gibst du mir wenigstens einen Gutenachtkuss?«

				Er lächelte. Auf seinen Zähnen glänzte das Lampenlicht, und sie blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht auf. »Das mache ich.«

				Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht, als er sich auf die Kante setzte. Die Neigung und auch ihr eigenes Bedürfnis, ihm nahe zu sein, ließen Banner zu ihm hinrutschen. Das Laken, das sie bedeckte, wurde dadurch zur Seite gezogen, sodass Jake auf eine rosige Brustwarze blickte, die ihn neckisch anschaute, nachdem er Banner einen tiefen, beschwörenden Kuss gegeben hatte.

				Er stöhnte sanft. »Du spielst nicht fair, Banner.«

				»Ich habe immer die Regeln gebrochen.«

				Er senkte den Kopf. »Warum kann ich nie genug von dir bekommen?«

				Sein Mund zögerte nicht, sondern schloss sich um die Spitze ihrer Brust. Er badete sie mit seiner Zunge. Einmal war nicht genug. Er bewegte sich zur anderen Brust hinüber und leckte auch sie genüsslich, sodass Banner vor Begierde keuchte.

				»Bitte, Jake. Haben wir nicht lange genug aufeinander gewartet?«

				Er betrachtete sie. Sie war so unglaublich reizvoll, wie ihr Haar über ihre cremeweißen Schultern herabfiel. Ihre Brüste, die noch feucht von seinen Küssen glänzten, lugten durch die lockigen rabenschwarzen Strähnen hervor. Ihr Mund war geschwollen und rot von seinen Küssen.

				Langsam stand er vom Bett auf und zog sein Hemd aus. Dann knöpfte er seine Hose auf. Banner starrte ihn an, von Scheu ergriffen angesichts seiner pelzigen Brust und seiner Armmuskeln. Sicher hatte keine andere Frau das Glück, einen so gut aussehenden Liebhaber zu haben wie sie. Er war schlank, jede einzelne Rippe war zu erkennen, die Stränge seiner Bauchmuskulatur waren hart. Die Adern auf seinen Armen standen jedes Mal, wenn er die geringste Bewegung machte, vor.

				Er ließ die Hose über seine Hüften und Beine hinabgleiten und bückte sich dann, um sie auszuziehen. Als er sich wieder aufrichtete, keuchte Banner leise. Er übte in seiner Nacktheit eine fast unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Im Lampenlicht, das seine bronzene Haut und sein strohblondes Körperhaar vergoldete, sah er wunderschön aus.

				Ihr Blick glitt über seinen sich verjüngenden Brustkorb, seinen flachen Bauch und seine schmalen Hüften. Seine Schenkel waren lang und schlank, seine Waden hart und apfelrund. Ihr Blick flatterte zu seinem beeindruckenden Geschlechtsteil zurück, um das sich dunkelblondes Haar dicht kräuselte.

				Jake beugte sich herab und zog die Decke beiseite. Wie er es sich gedacht hatte, war sie nackt. Er legte sich neben sie, zog sie dicht an sich und umarmte sie zärtlich, wobei er auf ihre verbundene Wunde achtete. Aber ihr Kuss war in keiner Weise zurückhaltend. Er war wild und leidenschaftlich ungezügelt.

				Er nahm ihre Brust in seine Hand, streichelte sie zuerst mit den Fingern, dann nahm er sie in den Mund. Er ließ seine Lippen ihre Rippen hinabgleiten. Er leckte ihren Nabel mit seiner Zunge und knabberte leicht daran. Dann näherten sich seine Lippen dem Verband auf ihrem Bauch. Mit äußerster Zärtlichkeit küsste er ihn.

				Sein Blut fing an zu kochen. Sein Herzschlag beschleunigte sich und dröhnte in seinen Ohren.

				Banners Finger wühlten durch sein Haar. Was sie früher beunruhigt hätte, jagte ihr jetzt Schauer durch den Körper, die so ungezähmt waren wie ein Fluss bei Hochwasser. Die Berührung seiner Lippen auf ihrem Körper zu spüren war neu und ungewohnt, aber seine Zärtlichkeit versprach nur Freude und unbeschreibliche Ekstase.

				Er liebkoste ihren Bauch mit Nase und Kinn. Wieder küsste er den weißen rechteckigen Verband, dann bewegte er sich zu der flachen Furche zwischen Schenkel und Bauch. Er fuhr mit seiner Zunge dort hinein.

				Er hob den Kopf leicht an und konzentrierte sich auf das Nest seidiger schwarzer Locken. Zuerst spürte sie nur seinen Atem, der darauf blies, dann seinen Mund, der Liebkosungen flüsterte.

				Heftig atmend hob er den Kopf und schaute sie an. »Banner, ich habe das noch nie zuvor getan, aber …« Seine Worte hingen wie eine unvollendete Frage in der Luft.

				»Was getan?« Ihre Stimme klang vor Leidenschaft ganz belegt.

				Jake ließ sich neben dem Bett auf die Knie fallen. Behutsam zog er sie zur Bettkante. Er küsste die Spitze ihres Dreiecks, wo ihre Schamhaare trichterförmig zusammenliefen. Ihr Rücken wölbte sich, und mit ruhelosen Händen packte sie das Laken unter sich.

				Langsam teilte er ihre Schenkel und legte sich ihre Beine über die Schultern. Als er den Kopf seitlich drehte, presste er den Mund auf die zarte Innenseite der Schenkel. Und noch einmal. Die süßen Liebkosungen gingen endlos weiter. Er säumte beide Oberschenkel vom Knie aufwärts mit Küssen, die so zart und leicht waren wie die auf das Haupt eines neugeborenen Babys.

				Dann kostete er sie. Er probierte ihren Wohlgeschmack und prägte ihn seinem Gedächtnis auf ewig ein. Er bedeckte sie mit seinem Mund und saugte zart. Seine Zunge drang wie ein abenteuerlicher Forscher tief vor. Als er sie zurückgleiten ließ, überzog er das pulsierende Fleisch mit wirbelnden Schlägen, die ihr den Verstand raubten.

				Jener gesegnete schwarze Abgrund gähnte immer weiter und zog Banner auf sich zu. Jakes Namen schluchzend, stürzte sie hinein, in eine Explosion strahlenden Lichts. Ihr ganzes Wesen erbebte unter dieser extremen menschlichen Erfahrung.

				Jake hatte geschworen, dass er sie an diesem Tag nicht wieder nehmen würde, aber er war machtlos, ihr zu widerstehen, als sich ihre Arme suchend nach ihm erhoben. Er legte sich auf sie und begrub sich tief in ihr.

				»Koste einmal, wie wunderbar du schmeckst.« Er küsste sie.

				Ihre Hüften hoben sich seinen Stößen entgegen. Seine Klimax kam schnell, gerade als auch sie erneut einen Höhepunkt erreichte. Jake erzitterte unter einem Ansturm von Gefühlen, als sein Samen sie erfüllte. Sie klammerten sich aneinander wie Überlebende in einem heftigen Sturm.

				Als er endlich genug Kraft gesammelt hatte, um sich von ihr zu lösen, blickte er in ihr Gesicht. Mit dem Finger fuhr er die Ränder unter ihren Augen entlang, verspürte aber kein Bedauern. Der Augenblick war zu kostbar gewesen.

				»Ich wusste gar nicht …«, flüsterte sie.

				»Ich auch nicht.«

				Sie küssten sich zärtlich. Er deckte sie beide zu, und sie schmiegte sich an ihn. Ihre Körper passten so gut zusammen, dass nur der Himmel sie so erschaffen haben konnte.

				Als sie in den Schlaf sank, hörte er sie flüstern: »Ich liebe dich, Jake.«

				Lange Zeit lag er wach und lauschte auf ihr leises Atmen, spürte, wie es seine Brusthaare, an die sie ihren Kopf gebettet hatte, hin und her fächelte.

				Es gab keine andere Entscheidung.

				Morgen würde er es ihr erzählen müssen.

				Sie brauchte lange, um die Augen zu öffnen. Als es so weit war, musste sie blinzeln, um klar sehen zu können. Graues Dämmerlicht vor Sonnenaufgang erfüllte das Schlafzimmer mit Dunst. »Warum bist du schon auf?«, fragte sie müde.

				Jake saß, bereits gestiefelt und gespornt für einen Arbeitstag, auf der Bettkante. Er wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. Mit dieser Strähne hatte er sie an der Nase gekitzelt, um sie zu wecken. »Die Männer kommen heute früh. Wir treiben heute dein Vieh nach Hause, Boss.« Er stupste sie leicht gegen das Kinn. »Ich wollte nicht gehen, ohne dir Auf Wiedersehen zu sagen.«

				Sie zog einen ergötzlichen Schmollmund. »Ich wünschte, ich könnte das Vieh mit dir zusammen hertreiben.«

				»Nächstes Mal.« Er beugte sich nieder, um ihre Nasenspitze zu küssen, ein Kuss, der sich auf ihren Lippen fortsetzte. Seine Zunge schlüpfte in ihren Mund. »Ich liebe es, neben dir aufzuwachen, Banner.«

				»Ich auch.«

				»Aber so können wir nicht weitermachen.« Er ging zum Fenster, wo das Grau am Horizont einem blassen Rosa wich.

				Banner, deren Herz wie eine Totenglocke schlug, warf die Decke beiseite, tastete nach ihrem Morgenmantel und stand auf. »Wie meinst du das?« Sie hüllte sich in den Morgenmantel und hob ihre Haare hinten heraus.

				»Wir können nicht weiter miteinander schlafen. Du bedeutest mir viel zu viel, als dass ich deine Ehre beschmutzen möchte. Außerdem belüge ich Ross und Lydia jedes Mal, wenn ich dich berühre. Sie haben dich mir anvertraut.«

				Ihr Herz klopfte beängstigend schnell. Er konnte ihr doch nicht sagen, dass er sie verließ. Wenn doch, würde sie auf der Stelle sterben.

				Langsam wandte er sich um. Nervös ließ er die Krempe seines Hutes durch die Finger gleiten. »Banner, ich finde …« Er hielt inne, um sich zu räuspern. Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich finde, wir sollten heiraten.«

				Ihre Erleichterung war so groß, dass sie die Luft, die sie angehalten hatte, in einem Schwall ausatmete. Sie stürzte sich auf ihn, warf ihm die Arme um den Hals und übersäte sein Gesicht mit Küssen. »Oh, Jake, Jake. Ich …o ja, ja!«

				»Willst du?«

				»Großer Gott, ja. Wenn du mich nicht gebeten hättest, deine Frau zu werden, hätte ich dich gefragt. Ich dachte, du wolltest mir sagen, dass du mich verlässt.«

				Er lächelte über ihre begeisterte Zustimmung, ließ seinen Hut zu Boden fallen und erwiderte ihre Umarmung. »Vorsicht. Es kann immer noch ein Stich aufplatzen.«

				»Oh, Jake, wann? Wann?«

				»So bald wie möglich.« Er stieß sie sachte von sich und blickte in ihr Gesicht. Sein Lächeln wirkte plötzlich angestrengt. »Banner, wir haben keine Zeit für eine stilvolle Hochzeit. Die Heiratslizenz habe ich bereits. All das habe ich an dem Tag geregelt, als ich in die Stadt geritten bin, um Essen einzukaufen. Macht es dir etwas aus, wenn wir einfach einen Geistlichen suchen und ohne viel Brimborium getraut werden, selbst ohne unseren Familien etwas davon zu sagen?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie verwirrt. »Ich will nicht wieder das Trara einer großen Hochzeit. Aber warum sollen wir unseren Eltern nichts davon sagen? Warum sagst du, wir hätten keine Zeit?«

				Er rückte sie von sich ab, legte seine Hände aber fest auf ihre Schultern. »Du bist schwanger, Banner.« Sie starrte ihn an – zu verblüfft, um ihm zu antworten. »Du trägst mein Kind unter deinem Herzen.«

				Ein Baby. Jakes Kind!

				»Es muss in jener ersten Nacht in der Scheune passiert sein«, fuhr er fort. »Der Arzt sagte es mir, als er hier war. Das war einer der Gründe, warum er nicht operieren wollte. Er hatte Angst, die Operation würde das Kind gefährden.«

				Ich werde ein Kind bekommen! Ein Kind, das Jake und ich gezeugt haben.

				Ungetrübte Freude durchströmte sie, blubberte und gurgelte wie ein Springbrunnen, sprudelte in ihr wie kostbarer Champagner.

				Aber schlagartig wurde ihr die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, klar und brachte die Ströme des Glücks, die sie durchfluteten, sofort zum Versiegen. Mit einem Achselzucken schüttelte sie seine Hände von sich ab und wich vor ihm zurück. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von freudig über ausdruckslos zu ärgerlich und wütend. Bevor Jake sich dagegen wappnen konnte, flog ihre Hand in sein Gesicht und schlug ihn heftig und schmerzhaft auf die Wangenknochen.

				»Du Bastard! Ich brauche weder dein Mitleid noch deine Almosen. Oh, wenn ich daran denke …«

				Unverständliches sprudelte aus ihr heraus. Dass er aus Mitleid mit ihr geschlafen und ihr die Ehe angetragen hatte, war unerträglich erniedrigend.

				»Mitleid? Almosen? Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«, wollte er wissen und rieb seinen Kiefer.

				»Verschwinde und lass mich allein. Raus hier!«, schrie sie. Jake hatte zu oft während ihrer Kindheit Wutanfälle bei ihr erlebt, um zu wissen, dass sie nicht scherzte. Es blieb ihm auch gar keine Wahl, als er hörte, dass die Männer in den Hof ritten und sich zur Arbeit meldeten.

				»Wir reden später darüber.«

				»Fahr zur Hölle!«

				Er stolzierte aus dem Haus.

				Banner folgte ihm bis zur Schlafzimmertür, die sie mit einer solchen Wucht zuknallte, dass die Fensterscheiben klapperten. Dann bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und ließ sich am kühlen Holz zu Boden gleiten, wo sie kauernd sitzen blieb. Ihr Körper wand sich unter heftigem Schluchzen.

				Sie fühlte sich stärker gedemütigt als am Tag ihrer Hochzeit, als nach dem Vorfall in der Scheune, als je in ihrem Leben.
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				Grady Sheldon hatte sich erholt. Seine Rippen bohrten sich nicht länger, jedes Mal wenn er sich bewegte oder einatmete, in seine Eingeweide. Die lockeren Zähne schienen sich in seinem Gaumen wieder fest verankert zu haben. Die Prellungen in seinem Gesicht hatten das Spektrum der verschiedenen Blautöne durchwandert und waren jetzt gelbliche Flecken, die nur bei einem bestimmten Licht zu entdecken waren.

				Die körperlichen Verletzungen heilten. Aber der Hass in ihm war noch frisch wie eine offene Wunde.

				Dieser gottverdammte Cowboy.

				Ross Coleman hatte vor der ganzen Stadt sein Leben bedroht. Das alleine war schon erniedrigend genug. Aber dass ein Fratz wie Banner Coleman ihm, Grady Sheldon, einen Vagabunden zu Pferde vorzog, war undenkbar. Langston war viele Jahre älter als sie. Wahrscheinlich besaß er keinen einzigen Cent. Es war nicht nur undenkbar, es war unverzeihlich.

				Tagelang hatte er sich in seinem Hotelzimmer eingeigelt, seine Wunden und seinen Hass gepflegt. Erstere hatte er gepflegt, weil es notwendig war, Letzteren, weil dieser Hass zu einem entscheidenden Punkt in seinem Leben geworden war. Sie hatten alle einen Dämpfer verdient, und wenn es das Letzte wäre, das er tat, Grady Sheldon würde dafür sorgen, dass sie ihn bekamen.

				Er hatte die Zimmermädchen terrorisiert, sie jedes Mal, wenn sie anklopften und fragten, ob er ihre Dienste benötigte, angefaucht wie ein wildes Tier, das in seiner Höhle lauert. Er hatte von Whisky gelebt, zuerst um seinem Schmerz die Schärfe zu nehmen, dann aus Faulheit. Er badete sich nicht, rasierte sich nicht, tat nichts als in seinem Hass auf Jake Langston und alle Colemans zu schwelgen.

				Heute war er mit einem gewaltigen Kater aus einem trunkenen Schlaf aufgewacht und alles, von den Haarwurzeln bis zu den Zehennägeln, hatte ihn geschmerzt. Er hatte sich aus den verschwitzten Laken gewälzt, ein Bad in seinem Zimmer verlangt und sich langsam in ein menschliches Wesen zurückverwandelt.

				Als er jetzt den Garten Eden betrat, spürte er wieder Selbstvertrauen. Er hatte eine Pechsträhne gehabt, die in den Annalen der Menschheit ihresgleichen suchte. Das würde sich ändern.

				Von der ersten Rasur seit zwei Wochen waren seine Wangen rosig. Sein karierter Anzug war ausgebürstet und gebügelt worden. Der schwarze Junge, der an der Straßenecke um Kunden warb, hatte seine Schuhe geputzt. Der Bowlerhut saß in einem flotten Winkel auf seinem Kopf.

				Bei dem Gedanken an Whisky schüttelte Grady sich, aber er bat den Barmann um ein Bier. Als er die Menge in den rauchgeschwängerten Salons und Spielräumen des berüchtigten Etablissements betrachtete, entging ihm, wie der Barmann einem der Rausschmeißer ein Zeichen gab, der sich seinerseits auf dem Absatz umdrehte und zu den Gemächern der Eigentümerin ging.

				Kurz darauf betrat Priscilla den Schankraum mit weniger theatralischer Nonchalance als üblich. Besorgt hatte sie auf eine Nachricht gewartet, wo Grady war. Seit Wochen hatte niemand ihn gesehen. Sie hatte einen Brief nach Larsen geschickt, aber keine Antwort erhalten. Was sie ihm zu sagen hatte, ließ sich nicht mehr lange aufschieben. Als sie ihn jetzt gegen die Bar gelehnt stehen und den Schaum von seinem Bier schlürfen sah, eilte sie auf ihn zu.

				»Grady!« Sie klopfte mit ihrem Fächer auf seinen Arm. »Du ungezogener Kerl, du! Wo hast du gesteckt? Ich habe darauf gebrannt, dich wiederzusehen.«

				Er strahlte sie an. So sehr hatte sie ihn also vermisst. Sein Herz barst vor Stolz. Der geilsten und unersättlichsten Hure im ganzen Staat gelüstete es nach ihm.

				»Ich hatte ein wenig Schwierigkeiten.« Einen Augenblick lang verdüsterte sich sein Blick, als er an den Fausthieb dachte, den Jake ihm versetzt hatte und daran, dass Banner seinen Heiratsantrag endgültig ausgeschlagen hatte. Zweifelsohne hatte sie sich hinterher über ihn kaputtgelacht.

				Priscilla, die spürte, dass er schlechter Laune war, legte ihm zum Trost eine Hand auf den Arm und drückte ihren Busen gegen seine Brust. »Ich hoffe, die sind jetzt ausgestanden.« Die Worte wirkten sanft und lindernd auf seine angeschlagene Stimmung. »Noch nicht.« Dann lächelte er träge. »Aber du kannst mich von meinem Problem ablenken, nicht wahr?«

				Verführerisch senkte sie ihren Blick auf seine Lippen. »Darauf kannst du wetten. Ich habe dich vermisst.«

				In gewisser Weise stimmte das auch. In der letzten Zeit hatte es in ihrem Leben an männlicher Gesellschaft gemangelt. Offensichtlich war Dub Abernathy wütend auf sie und blieb auf Distanz. Seit sie sich ihm auf der Straße genähert hatte, war er nicht mehr im Garten Eden gewesen.

				Sie hatte keinen Mann mehr gehabt, seit … seit Jake sie zurückgewiesen hatte. In Gedanken beschimpfte sie ihn, aber ihr Körper entflammte heiß vor sexueller Begierde, wenn sie sich an seine langen, harten Schenkel erinnerte, die er über die Badewanne gespreizt hatte.

				Sie wölbte ihren Hals und schaute mit einem lüsternen Blick zu Grady hoch. Ihre Finger wanderten unter sein Jackett und seine Weste, um leicht an seiner Hemdbrust zu kratzen. »Komm mit mir, Grady. Ich mach dich heute zu einem glücklichen Mann.« Sie leckte ihre Lippen mit ihrer Zunge. »Auf mehr als eine Weise.«

				Sie führte ihn in ihre Privatgemächer. An der Tür sprach sie leise mit dem Rausschmeißer, der sie informiert hatte, dass Grady da war. Grady ging vor ihr hinein, aber in dem Augenblick, als sie die Tür hinter ihnen schloss, drehte er sich zu ihr um. Sie sank in seine Arme und presste ihren Körper verlockend gegen seinen.

				»Mein Gott, du siehst wunderschön aus«, sagte Grady atemlos, als der lange Kuss schließlich nur noch eine Berührung ihrer feuchten Münder war.

				Ihre Lippen rieben sich leicht an seinen, aber ihr Gehirn arbeitete wie besessen. »Wenn ich etwas für dich täte, Grady, würdest du dann auch etwas für mich tun?«

				»Zum Beispiel was?«, fragte er mit belegter Stimme.

				»Oh, das habe ich noch nicht entschieden. Aber würdest du das?«

				»Sicher.« Er würde allem zustimmen, solange ihre Zunge nur weiter so gegen seine Lippen schlug. »Eine Hand wäscht die andere.«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

				Sie war in pfauenblauen Satin gekleidet. Über dem tiefen Halsausschnitt schwollen ihre Brüste. Grady streichelte die cremefarbenen Rundungen erst mit seinen Händen, dann liebkoste er sie mit seinen Lippen. »Verdammt!« Er hob den Kopf von dieser Beschäftigung, die ihn ganz und gar in Anspruch nahm, als jemand an die Tür klopfte.

				Pricilla streichelte über seine Wange. »Jemand, der wichtig für uns beide ist, Liebling. Vertraue mir. Spiel mit, ganz gleich, was ich sage.« Sie senkte ihre Hand auf seine harte Erektion und drückte. »Und dann kümmern wir uns darum.«

				Ihr Flüstern war so vielversprechend, dass Grady nicht die Willenskraft hatte zu widersprechen, als sie aus seiner Umarmung schlüpfte und zur Tür ging.

				Er war ein wenig überrascht, als Priscilla eine der Huren hereinließ. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau mit dem aufgedunsenen Gesicht und dem strähnigen Haar von Interesse, geschweige denn von Bedeutung für ihn sein konnte.

				Aber Priscilla griff nach der Hand der Prostituierten, zog sie herein und schloss die Tür hinter ihr. Sie führte sie zu einem der Stühle mit den lächerlich spindeldürren Beinen an dem kleinen Teetisch. Die Frau bediente sich reichlich aus der Whiskykaraffe. Sie goss sich großzügig ein, hob das Glas an die Lippen und beäugte Grady misstrauisch über den Rand hinweg.

				»Sugar, das ist Mr Grady Sheldon, der Polizist, von dem ich dir erzählt habe.«

				Grady schaute Priscilla mit ungläubigem Gesichtsausdruck an, aber sie blieb kühl und gelassen, setzte sich Sugar gegenüber hin und bedeutete Grady, den Platz neben ihr einzunehmen. »Hätten Sie gerne etwas zu trinken, Mr Sheldon?«

				Er ließ sich auf den Stuhl fallen, vergaß seine Zurückhaltung und krächzte: »Ja, bitte.«

				»Ich habe ihn hier schon gesehen. Ich dachte, er sei einer Ihrer Kunden«, murmelte Sugar mürrisch. In der letzten Zeit hatte Madame Priscilla sie besser behandelt. Sie bekam so viel Whisky, wie sie wollte. Wenn ihr nicht danach war, Kunden zu übernehmen, konnte sie oben in ihrem Zimmer bleiben. Priscilla hatte ihr sogar ein neues Kleid geschenkt als Zeichen ihrer Anerkennung für die vielen Jahre aufopfernden Dienstes.

				Sugar hätte diese besonderen Aufmerksamkeiten gerne einfach so hingenommen. Aber wenn sie etwas über das Leben wusste, und sie wusste viel, dann, dass es nichts umsonst gab. Was hatte Priscilla vor? Warum stellte sie sie diesem Polizisten vor? Er sah gar nicht aus wie ein Polizist. Zu nervös und blass. Wollte Priscilla ihr etwa ein erfundenes Verbrechen anhängen und sie abführen lassen? War sie nur gemästet worden, um geschlachtet zu werden?

				»Mr Sheldon ist einer meiner Lieblingskunden«, sagte Priscilla aalglatt, »aber heute Abend ist er geschäftlich hier. Wie du weißt, zieht der Garten Eden und Hell’s Half Acre im Allgemeinen gewisse kriminelle Elemente an. Mr Sheldon verbindet häufig das Angenehme mit dem Nützlichen, weil die Belastung in seinem Job groß ist.«

				»Und was ist sein Job?« Sugar neigte die Karaffe über ihr Glas und ließ noch mehr Whisky hineinplatschen.

				»Gesuchte Kriminelle aufzuspüren, natürlich.«

				Priscilla sah, wie das Misstrauen in Sugars trüben Augen wuchs, während sie Grady betrachtete. Hastig redete Priscilla weiter. »Erinnerst du dich an die Geschichte, die du mir über Ross Coleman erzählt hast? Mr Sheldon würde sie gerne hören«.

				»Wieso denn das?«, fragte Sugar patzig.

				»Er will wissen, ob es sich lohnt, dem nachzugehen. Es wäre eine Schande, die Belohnung zu verschwenden.«

				»Belohnung?« Zum ersten Mal, seit Sugar den Raum betreten hatte, zeigte sie ein gewisses Interesse. Sie hielt sogar in der Bewegung inne, als sie ihr Glas zu den schlaffen Lippen führte.

				»Wie hoch, sagten Sie, ist die Belohnung, Grady?«, fragte Priscilla mit Unschuldsmine.

				»Ähm, ähm, fünfhundert«, improvisierte er.

				»Ich dachte, Sie sagten eintausend.«

				»Oh, ja, ja, eintausend.« Grady hatte keine Ahnung, worum es sich eigentlich handelte, aber wenn es die Colemans betraf, betraf es auch ihn. Und so wie es sich anhörte, schwante ihm Übles für Ross Coleman. Sein Interesse war genauso geweckt wie Sugars. Gerne würde er ein königliches Lösegeld bezahlen, um zu hören, was die alte Hure zu sagen hatte.

				»Sie geben mir eintausend Dollar, damit ich Ihnen die Geschichte von Ross Coleman erzähle?«, quietschte Sugar. Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Mein Gott. Warum?«

				»Es könnte sehr wichtig sein«, sagte Priscilla geheimnisvoll.

				Sugars momentane Begeisterung versiegte, und sie schaute die beiden argwöhnisch an. Sie erinnerten sie an zwei Raubvögel, die kurz davor waren, über sie herzufallen. »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

				»Möchtest du lieber einen Verbrecher frei herumlaufen lassen?«

				Gradys Kopf fuhr herum, und sein Blick bohrte sich in Priscillas. Coleman war ein Verbrecher? Allmächtiger Gott!

				Er räusperte sich und versuchte, amtlich zu klingen. »Wenn Sie irgendwelche Informationen, die zur Ergreifung eines gesuchten Verbrechers beitragen können, zurückhalten, können Sie als Komplizin angesehen werden.«

				Priscilla sah ihn mit neuem Respekt an und beglückwünschte ihn mit einem heimlichen Lächeln.

				»Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen«, wiederholte Sugar mit zitternder Stimme. Ihr Blick war angsterfüllt. Sie dachte an die zwei netten jungen Männer, die sie, selbst als sie ihrer Leidenschaft freien Lauf ließen, mit ein wenig Achtung behandelt hatten. Und an Jake, der stets freundlich zu ihr gewesen war.

				Aber sie wollte bis ans Ende ihrer Tage im Garten Eden bleiben. Sie wollte nicht in den Absteigen und den Puffs hinter den Mietställen ihr Leben beenden. Oder verhungern. Im Garten Eden hatte sie wenigstens ein Dach über dem Kopf, ein Bett und hin und wieder eine Flasche Whisky.

				Beinahe ihr ganzes Leben lang hatte sie sich prostituiert. Einmal mehr machte auch nichts aus. »Was möchten Sie wissen?«

				Tröstend legte Priscilla Sugar die Hand auf die Schulter. »Erzähl Mr Sheldon einfach die Geschichte, die du mir erzählt hast.«

				Sugar beäugte Grady wieder. Er machte ein möglichst drohendes Gesicht, obwohl ihm heiter zumute war. Priscilla hatte keine leeren Versprechungen abgegeben. Sie versorgte ihn mit der Munition, mit der er die Colemans in die Knie zwingen konnte.

				»Während der Rekonstruktionszeit«, begann Sugar mit leiser Stimme, »arbeitete ich in einer dreckigen Eisenbahnstadt in Arkansas.«

				»1872«, ergänzte Priscilla, die wusste, in welchem Jahr sie mit ihren Eltern von Tennessee nach Texas gezogen war. Das Jahr ihrer Befreiung.

				Sugar nickte. »Ich arbeitete für eine Puffmutter namens LaRue. Das war nicht ihr richtiger Name. Sie war …«

				»Bleib bei Ross Coleman«, drängte Priscilla, die sich bemühte, ihre Ungeduld zu verbergen. »Wann hast du ihn zum ersten Mal gesehen?«

				»Also, wir, ähm, unsere Kutsche war vor der Stadt zusammengebrochen. Ein Siedlertreck kampierte in der Nähe des Baches dort. Sie schickten uns einen Mann zuhilfe. Sobald er uns aus dem Schlammloch herausgezogen hatte, ritt er mit uns in die Stadt zurück. Wir wollten alle am liebsten etwas mit ihm anfangen, weil er so gut aussah und so. Aber ich glaube nicht, dass er eine von uns genommen hätte. Auf jeden Fall hatten wir dann mit diesen Eisenbahnleuten viel zu tun. Die waren so geil wie eine Herde Büffel. Aber ihn habe ich nicht mehr gesehen.«

				Grady blickte Priscilla fragend an. Ein Besuch in einem Bordell war kein Verbrechen. Wenn es das wäre, säße fast die ganze männliche Bevölkerung hinter Gittern. Priscilla lächelte selbstgefällig.

				»Weiter, Sugar«, sagte sie.

				Sugar stärkte sich mit einem weiteren Whisky. »Wir hätten diesen Ross Coleman vergessen, wenn nicht später ein Detektiv hinter ihm her gewesen wäre. An seinen Namen kann ich mich nicht erinnern, aber er hatte Colemans Schwiegerpapa bei sich.«

				»Lydias Vater?«, fragte Grady.

				Priscilla schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss der Vater von Ross’ erster Frau gewesen sein.«

				»Lees Mutter«, überlegte Grady. »Warum suchten sie Coleman?«

				Mit jeglichem Mangel an Anstand kratzte Sugar sich unter dem Arm. »Eine unserer Huren war umgebracht worden. Niemand wusste, wer der Täter war. Mr Coleman konnte es nicht gewesen sein, denn er war in jener Nacht gar nicht da gewesen.«

				»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Grady und schüttelte verwirrt den Kopf.

				»Also, das Seltsame war, dass sie sagten, Colemans Name sei gar nicht Coleman.«

				»Nicht Coleman?« Grady richtet sich gerader auf seinem Stuhl auf und beugte sich über den Tisch.

				»Nein. Er heißt Clark, glaube ich. Sonny Clark. Ist mit den James-Brüdern geritten. Ihr könnt euch vorstellen, wie aufgeregt wir Mädchen waren, einem aus der James-Bande begegnet zu sein. Die waren damals auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes. Dieses Miststück LaRue hat ein Vermögen damit gemacht, als sie damit warb, dass er ihr Etablissement besucht hatte. Natürlich, nachdem er getötet worden war …«

				»Getötet?«

				»Jetzt wird es interessant«, schnurrte Priscilla. »Erzähl ihm, was du mir erzählt hast, Sugar.«

				»Eine Weile später, vielleicht einen oder zwei Monate, bekam Madame LaRue einen Brief von diesem Detektiv, in dem es hieß, dass Sonny Clark erschossen worden sei. Wir fanden es wirklich traurig, dass er getötet worden war, wo er doch so gut aussah und so eine hübsche Frau hatte und so.«

				Sie trank wieder aus ihrem Glas. »Jahrelang habe ich nicht mehr daran gedacht. Als ich dann bei Priscilla anfing und herausfand, dass sie bei diesem Treck gewesen war, haben wir darüber geredet. Ich fand es seltsam, als sie erwähnte, dass die Colemans in Osttexas leben.« Sie zuckte die Achseln. »Aber das ging mich ja nichts an. Ich habe ihn und seine Frau nur an jenem einen Tag gesehen. Wenn nicht später solch ein Theater wegen seines Namens veranstaltet worden wäre, hätte ich mich gar nicht mehr an ihn erinnert.«

				Grady saß mucksmäuschenstill. Er versuchte, die Informationen, die Sugar ihm gegeben hatte, in eine logische Ordnung zu bringen, und sie zu verdauen. Ross Coleman war mit den James-Brüdern geritten? Ein Räuber? Ein Mörder? Lebte all diese Jahre unter falschem Namen?

				Vor Freude hätte er am liebsten gejauchzt und sich übermütig auf dem Boden herumgekugelt. Aber er bezwang sich und sprach Sugar mit ernstem Gesicht an. »Gibt es sonst noch irgendetwas?«

				»Nein.«

				»Sie sind sehr hilfsbereit gewesen und haben wichtige Informationen geliefert, Miss …?«

				»Dalton«, erwiderte sie affektiert.

				»Morgen erhalten Sie Ihre Belohnung.«

				»Danke, Sugar«, sagte Priscilla, erhob sich und bedeutete ihr, dass das Gespräch beendet war. Sie führte die Frau zur Tür. »Du siehst müde aus, meine Liebe. Ich weiß, dass dies eine Strapaze für dich war. Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und ruhst dich aus?«

				»Ich könnte einen Drink vertragen.«

				»Ich lasse dir von einem der Jungs eine Flasche bringen.«

				Nachdem sie die Tür hinter Sugar geschlossen hatte, drehte sich Priscilla langsam zu ihrem Gast um und lächelte heimtückisch. »Nun?«

				Grady eilte durch den Raum, nahm sie in die Arme, hob sie hoch und wirbelte sie in einem verrückten Tanz umher.»Priscilla, dafür behänge ich dich mit Pelzen und Diamanten!«

				Sie lachte. »Alles, worum ich bitte, ist eine Teilhaberschaft in deinem Holzgeschäft. Ich finde deine Ideen neuartig. Ich habe selbst auch welche. Und ich kann eine beträchtliche Summe Geld beisteuern, um deine Expansion zu finanzieren.«

				Grady hörte auf umherzutanzen und setzte sie langsam wieder auf den Boden. Er hatte es nie in Erwägung gezogen, sich einen Partner zu suchen. Und ganz bestimmt hatte er nie erwogen, eine berüchtigte Hure zur Partnerin zu machen. Aber über all das würde er später nachdenken. Jetzt war ihm danach zumute zu feiern. »Ich gebe dir alles, was du willst, Priscilla. Du hast mich zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht.« Dann erlosch sein Lächeln. »Und wenn sie nur eine besoffene Schlampe ist, die ein Märchen erzählt, um auf sich aufmerksam zu machen?«

				Alles, was Sugar gesagt hatte, passte. Er hatte es stets seltsam gefunden, dass die Colemans keine Verwandten hatten. Ross’ hitziges Temperament war nicht das eines gewöhnlichen Mannes. Grady konnte ihn sich sehr wohl als schießwütigen Gesetzlosen vorstellen. Dennoch wollte er nichts unternehmen, bevor er Sugars Geschichte nicht überprüft hatte.

				»Ich habe bereits Belege dafür«, versicherte Priscilla ihm. Ihr Blick wurde lebhaft, als sie ihm erzählte, was sie herausgefunden hatte. »Der Sheriff hier ist ein Freund von mir. Er hat seine Steckbriefe durchgesehen, aber sie reichten nicht so weit zurück. Ich habe ihn nach Memphis telegrafieren lassen. Es gab tatsächlich einen Verbrecher namens Sonny Clark.

				Als er mit den James ritt, war er nicht mehr als ein wilder Junge gewesen. Er verschwand und wurde ’69 für tot gehalten. Drei Jahre später tauchte sein Name wieder auf. Polizisten suchten ihn unter dem Namen Ross Coleman. Dann hieß es, er sei von einem Pinkerton-Detektiv namens Majors getötet worden.«

				»Das müsste also 1872 gewesen sein.«

				»Das Jahr deckt sich mit Sugars Geschichte.«

				Grady tigerte im Zimmer auf und ab und schlug sich mit der Faust in die gegenüberliegende Handfläche, während er sich konzentrierte. »In der Geschichte sind immer noch Riesenlöcher. Aus welchem Grund sollte der Pinkerton-Mann berichten, dass Coleman tot sei, und die Akte für immer schließen?«

				Priscilla war so weit gekommen. Jetzt würde sie nicht zulassen, dass ein Schwächling wie Sheldon kalte Füße bekam und alles ruinierte. Sie brauchte ihn für ihre Drecksarbeit, um es Jake heimzuzahlen, der sie zurückgewiesen hatte, und um mit diesem katzenäugigen schwarzhaarigen Mädchen, in das er glaubte, sich verliebt zu haben, abzurechnen.

				»Wer weiß?«, rief sie. »Wen kümmert das schon, wenn du ihn zur Strecke bringst? Stell dir vor«, heizte sie seine Fantasie an, »all die Leute, die dich ausgelacht haben, weil du diese Schwarzbrennertochter heiraten musstest, werden dich respektieren und voller Angst und Ehrfurcht betrachten. Du wirst ein Mitglied der James-Bande der wohlverdienten Gerechtigkeit zuführen. Du wirst berühmt.« Sie warf sich an ihn heran und schaute mit strahlendem Blick zu ihm auf. »In deiner Nähe bleibt mir die Luft weg.«

				Er presste seinen Mund auf ihren. Sex, Macht, Rachsucht brandeten durch seinen Körper und konzentrierten sich in seinen Lenden. Er trug sie ins Schlafzimmer und riss ihr das Satinkleid im wahrsten Sinne des Wortes vom Leibe. In ähnlicher Raserei entkleidete sie ihn.

				Als ihre wogenden nackten Körper im Bett zusammenkamen, keuchte Priscilla: »Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr, Grady, mein Liebling?«

				Er bäumte sich wild auf. »Ja, morgen reise ich nach Larsen ab.«

				Sie klammerte sich an sein Haar und riss so heftig daran, dass ihm die Tränen kamen. Ihre Zähne senkten sich in seine fleischigen Schultern, und sie schrien gemeinsam auf, als sie in einem wilden Ausbruch Erfüllung fanden und zu einem Bund des Hasses zusammengeschmiedet wurden.

				Ma Langston gefiel das nicht. Kein bisschen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte es riechen, spüren, wie ein Tier den Wechsel der Jahreszeiten spürt.

				Am Tag nachdem das Vieh zur Ranch getrieben worden war, stand sie morgens vor Banners Haustür. Starrköpfig hatte sie darauf beharrt, mit dem Floß über den Fluss zu setzen und die Strecke zum Haus zu Fuß zu gehen.

				Als sie Banner mit einer Manikürschere geschickt von den Fäden befreite, schimpfte sie mit ihr und bemitleidete sie abwechselnd. Sie untersuchte die Wunde und meinte, dass sie gut heile, wenn man bedenke, dass ein Knochenbrecher wie Hewitt sie operiert hatte.

				Als Banner sich an ihren üppigen Busen schmiegte und heftig zu weinen begann, tätschelte Ma ihren Rücken und tröstete sie, weil sie dachte, sie sei wegen der Operation immer noch durcheinander. Sie hatten eine Tasse Tee miteinander getrunken und ein Schwätzchen gehalten. Als Ma sich hochhievte, um die Rückreise über den Fluss anzutreten, war Banner wieder ganz gefasst gewesen.

				Ma war unbehaglich zumute, weil sie wusste, dass dem Mädchen etwas fehlte, sie aber bis jetzt nicht herausgefunden hatte, was es war. Vermisste sie ihre Mama? War das der Grund für Banners Tränen?

				Aber als Jake zu ihr geritten kam, während sie zum Fluss zurückging, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass viel mehr dahintersteckte als Heimweh.

				»Ma, warum reitest du den Rest des Weges nicht auf Stormy?«, bot Jake ihr an, als er abstieg.

				»Hm! Ich glaube, meine Beine sind genauso stark wie seine. Ich lauf lieber, danke.«

				»Wie geht es Banner?« Jake passte sein Tempo ihrem an und führte Stormy am Zügel.

				»Weißt du das nicht?«

				»Ich habe sie gestern Abend nicht gesehen. Heute Morgen hatte ich zu viel zu tun, um zu frühstücken.«

				»Es geht ihr mittelprächtig. Die Wunde heilt ganz gut. Aber sie ist ein wenig durcheinander.« Ma beschattete ihre Augen mit der Hand und betrachtete ihren Sohn eingehend. »Du siehst auch ein wenig kränklich aus. Und bläst dich auf wie ein Ochsenfrosch. Was ist los mit dir?«

				Er biss in seine Zigarre. »Nichts.«

				»Hast du Bauchschmerzen?«

				»Nein.«

				»Bist du wütend auf jemanden?«

				»Nein.«

				»Hm!«, sagte Ma und ließ ihn so wissen, dass sie ihm kein Wort glaubte.

				Als sie den Fluss erreichten, half er ihr sicher auf das Floß. Bevor sie die lange Stange in die Hand nahm, um sich hinüberzustaken, sagte sie: »Pass auf das Mädchen auf, hörst du?«

				»Die kann auf sich selbst aufpassen«, murmelte er leise.

				»Nein, kann sie nicht«, fuhr Ma ihn an und fragte sich, ob ihr Sohn zu alt war für eine ordentliche Tracht Prügel. »Sie ist körperlich und seelisch geschwächt. Hat sich heute Morgen die Augen aus dem Kopf geheult.«

				Jake sah seiner Mutter nicht in die Augen und ließ Stormys Zügel durch die Finger gleiten. »Hat sie etwas gesagt?«

				»Sollte sie?«

				Er war automatisch auf der Hut vor dem scharfen Blick seiner Mutter und zuckte die Achseln.

				Ma stieß die lange Stange ins Wasser, und als diese auf dem schlammigen Boden aufkam, lehnte sie ihr ganzes Gewicht darauf. Etwas stimmte nicht. Und es hatte mit den beiden zu tun. Darauf würde sie ihr Leben verwetten.

				Was auch immer es war, sie schien entschlossen zu sein, nicht darüber zu reden. Am besten ließ man sie in Ruhe; sollten sie ihr Problem selbst lösen. Mit einer letzten Anweisung verließ sie Jake: »Achte darauf, dass sie nicht zu viel tut.«

				Keiner von beiden wäre erfreut gewesen, wenn er gesehen hätte, wie Banner eine Wanne mit nasser Wäsche hochhob und sie zur Wäscheleine schleppte. Am Morgen nach Mas Besuch beschloss Banner, dass die Wäsche sich nicht noch einen Tag länger auftürmen ließ. Sie musste gewaschen werden. Außerdem hielt die Beschäftigung sie davon ab, zu viel nachzudenken.

				Sie wollte nicht daran denken.

				Sie dachte nur daran.

				Jake liebte sie nicht. Er hatte nur Mitleid mit ihr. Seine Zärtlichkeit, seine sanfte Besorgnis, seinen herzzerreißenden Küsse entsprangen Mitleid und nicht Leidenschaft.

				Ach, zum Teufel mit ihm!

				Was sollte sie jetzt bloß tun?

				Banner wusste, was die Leute über Mädchen dachten, die »guter Hoffnung« waren, bevor sie heirateten. Sie wurden zwar nicht länger auf der Straße gesteinigt, aber ihr guter Ruf war dahin. Und häufig wurde der Mann, der das Kind gezeugt hatte, gar nicht bekannt und kam ungeschoren davon, während das Mädchen in Schande davongeschickt wurde. Seine Familie erfand dann Reisen nach Europa oder kranke Verwandte im Osten als Entschuldigung für seine Abwesenheit. Aber alle wussten, dass es weggegangen war, um ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen. Oft kehrten weder das Mädchen noch das Kind jemals zurück.

				Banners Eltern würden sie nie im Stich lassen. Sie hatte zu viel Vertrauen in die Liebe ihrer Eltern zu ihr, um zu befürchten, verstoßen zu werden. Ganz gleich, wie sehr er sie entehrt hatte, sie würden sie nie davonjagen. Aber sie wären hoffnungslos enttäuscht. Hatte sie sie mit einer katastrophalen Liebesaffäre nicht genug verletzt? Konnten sie eine weitere Katastrophe ertragen?

				Konnte sie selbst es?

				Sie musste es. Selbst wenn ihr nach Sterben zumute war, würde sie des Babys wegen leben. Sie stellt die Wanne unter der Wäscheleine ab und hielt dann inne, um sich mit der Hand über den Leib zu fahren. Es war Ehrurcht einflößend und wunderbar und aufregend, daran zu denken, dass sie ein Kind in sich trug. Jakes Kind.

				Sie schnüffelte, als ihr eine Träne über die Wange rann. Wahrscheinlich dachte er nicht mehr an das Kind als an sie. Es wäre genauso eine Verpflichtung für ihn wie sie. Er war nicht ihr Vormann geworden, weil er es wollte. Er war aus einem Verantwortungsgefühl für das, was in der Scheune geschehen war, geblieben. Er hatte das Gefühl, dass er das ihren Eltern schuldete, weil er ihre Tochter befleckt hatte. Er leistete Wiedergutmachung, weil er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte.

				Von einem traurigen Gesellen wie Jake Langston brauchte sie kein Mitgefühl. Was bildete er sich eigentlich ein, sie zu bemitleiden?

				Alles hatte er ihr ruiniert. Es machte ihr nicht einmal Freude zu sehen, wie ihre Herde kraushaariger roter Herefords auf die eingezäunten Weiden getrieben wurde. Der Cowboys wegen hatte sie gelächelt, von der Haustür aus gewunken und gejauchzt, als sie das Vieh am Haus vorbeitrieben. Für Jake hatte sie nur einen kalten Blick voller Verachtung gehabt. Er hatte den Hinweis verstanden und seit ihrem Streit keine Mahlzeit mehr mit ihr geteilt. Er war dem Haus nicht einmal mehr nahe gekommen.

				Jake, Jake, Jake.

				Warum ging er ihr nicht aus dem Sinn? Warum konnte sie nicht vergessen, wie zärtlich er sie gepflegt hatte, wie sanft seine Stimme war, wie liebevoll seine Hände sie berührten, wie gut seine Lippen schmeckten? Sie hatte keinen Stolz. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, obwohl ihr Verstand ihn ablehnte. Warum war sie so dumm und liebte ihn immer weiter, wo sie ihn doch verachten sollte?

				Sie bückte sich, langte nach einem Kleidungsstück im Korb und stöhnte, als sie sich zu schnell aufrichtete und es im zarten Gewebe um ihre Narbe herum zog. Sie hängte den Unterrock über die Leine und ließ ihre Hände dort liegen, ruhte sich aus, holte tief Luft, um gegen die Erschöpfung anzukämpfen, die sie niederzwingen würde, wenn sie ihr nachgab.

				Natürlich hatte sie sich darüber gewundert, dass ihre monatliche Periode ausgeblieben war. Sie hatte es abgetan als Folge des Stresses nach der Hochzeit und der Erschöpfung durch den Umzug auf die eigene Ranch und die Einrichtung eines eigenen Haushalts. Dass sie Jakes Kind unter dem Herzen trug, war ihr nie in den Sinn gekommen.

				Jetzt, da ihre Schwangerschaft festgestellt worden war, machte sie sich bemerkbar, wie um zu beweisen, dass sie tatsächlich bestand. Ihre Kurzatmigkeit und lähmende Abgespanntheit waren nicht nur Folgen der Operation oder Nachwirkungen des Äthers. Manchmal wurde sie von Wellen des Schwindels ergriffen.

				So wie jetzt …
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				»Was zum Teufel war das?«

				Die drei Männer, die gerade damit beschäftigt waren, das Ohr einer Kuh zur Markierung einzukerben, richteten sich auf. Sie erstarrten in ihrer Bewegung, während die Kuh sich aus den lockeren Seilen befreite. Randy hatte die Frage laut ausgesprochen, die sich allen aufdrängte.

				»Hörte sich wie drei Pistolenschüsse an«, meinte Pete.

				»Das war es auch.« Jake rannte auf Stormy zu, der außerhalb des Zaunes angebunden war, und kroch unter dem Stacheldraht hindurch. Als er bemerkte, dass die anderen direkt hinter ihm waren, sagte er: »Bleibt hier. Die Schüsse kommen vom Haus. Wenn Jim oder ich nicht in fünf Minuten zurück sind, überquert einer von euch den Fluss und holt ein paar Leute aus River Bend, der andere schleicht sich ans Haus an und sieht, was los ist.«

				Er sprang in den Sattel und gab dem Hengst die Sporen, dass er losgaloppierte. Erst vor wenigen Minuten hatte er Jim zur Scheune geschickt, um eine Zange zu holen. Waren die Schüsse ein Hilferuf? War Banner etwas zugestoßen?

				Mit jedem Hufschlag von Stormy donnerte dieser Gedanke ihm durch den Sinn. Die schlimmste Möglichkeit stellte sich als wahr heraus, als er in den Hof ritt. Jim beugte sich über eine Gestalt, die unter der Wäscheleine auf dem Boden lag. Jake sprang von Stormys Rücken und rannte los, bevor das Pferd völlig stillstand.

				»Was ist passiert?«

				»Weiß ich nicht, Jake. Ich habe sie hier liegen sehen, als ich aus der Scheune kam. Sie sieht wirklich elend aus. Ich hab die Schüsse abgegeben, damit du schnell herkommst.«

				»Du hast genau das Richtige getan«, sagte Jake erleichtert, dass die Pistolenschüsse tatsächlich nur ein Signal gewesen waren. Er kniete sich auf den Boden, sodass sein lederner Beinschutz sich über seine Knie dehnte. »Banner?« Er legte eine Hand unter ihren Kopf und hob ihn sachte an. »Hol etwas Wasser.« Jim eilte davon, um ihm diese Bitte zu erfüllen.

				Jake war entsetzt, wie blass sie aussah. Unter den Fächern ihrer Wimpern waren dunkelviolette Ringe. Er erinnerte sich an die Warnung seiner Mutter. Banner durfte nicht hart arbeiten. Warum zum Teufel hatte sie es sich in ihren Dickschädel gesetzt zu waschen?

				Als Jim mit einem Eimer kalten Wassers zurückkam, tauchte Jake die Hand hinein und besprenkelte Banners Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, und sie stöhnte leise. Er bespritzte sie noch einmal. Dieses Mal führte sie den Handrücken zum Gesicht und wischte die Tropfen weg.

				»Sie kommt zu sich«, sagte Jim.

				Mühsam öffnete sie die Augen. Dann blinzelte sie, weil das helle Sonnenlicht ihr ins Gesicht schien. »Was ist passiert?«

				Die Panik, die sich wie ein eiserner Ring um Jakes Herz gelegt hatte, ließ nach. »Sie ist in Ordnung«, sagte er zu Jim. »Ich vermute, sie ist nur in Ohnmacht gefallen. Reit zurück, und sag den anderen Bescheid, bevor sie noch die ganze Gegend alarmieren.«

				Jim verließ sie. Jake legte einen Arm unter Banners Knie, den anderen unter ihren Rücken und hob sie an seine Brust.

				»Ich kann laufen.«

				»Du könntest nicht einmal kriechen.«

				»Lass mich runter!«

				»Nein.«

				»Mir geht es wieder gut.«

				»Sei still«, knurrte Jake sie an.

				»Rede nicht so mit mir.«

				»Ich rede, verdammt noch mal, so mit dir, wie es mir passt.«

				Als sie die Veranda erreichten, setzte er sie ab und drückte sie sanft in den Schaukelstuhl, der dort für sie bereitstand. Er verschwendete keine Zeit, sondern kam direkt zur Sache. »Warum zum Teufel warst du da draußen in der Sonne mit der Wäsche?«

				»Ich brauchte ein paar saubere Sachen.«

				»Du konntest nicht warten und mich heute Abend bitten, sie zu waschen?«

				»Nein. Ich würde dich um gar nichts bitten.«

				»Warum?«

				»Weil ich von dir nicht angeschaut werden möchte. Ich will dein Mitleid nicht! Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				»Und auf die Ranch? Und auf das Baby?«

				Ihr Kinn reckte sich ein wenig nach oben. »Wenn ich muss.«

				Er fluchte leise vor sich hin und zeigte dann gebieterisch mit dem Finger auf sie. »Jetzt hörst du mir mal zu, junge Dame, und sperr die Ohren gut auf. Du bist ein verwöhntes Balg. Störrisch wie ein Maulesel. Eigensinnig. Verwegen. Und stolz. Aber bei diesem einen Streit verlierst du, Banner. Wir werden heiraten. Um Himmels willen, du bist heute in Ohnmacht gefallen. Das könnte wieder passieren. Die Arbeiter werden anfangen zu reden, und deine Operation hält nur für eine Weile als Entschuldigung her.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Schon bald wird jemand darauf kommen. Und wenn man es dir ansieht? Was hast du vor?«

				Ihre Lippen hatten angefangen zu zittern. »Ich werde mir etwas ausdenken«, sagte sie tapfer.

				»Das musst du nicht. Weil wir dann nämlich verheiratet sein werden.« Seine Augen begannen wild und besitzergreifend zu funkeln. »Und als dein Ehemann werde ich jeden umbringen, der ein schlechtes Wort über dich sagt.«

				Er richtete sich zu voller Größe auf und sagte streng: »Jetzt ziehst du dir das Kleid an, in dem du heiraten möchtest, weil wir in die Stadt fahren werden. Heute. Und damit hat sich der Fall. Und noch eins«, sagte er und stieß mit seinem Zeigefinger in die Luft, »wenn du mich je wieder schlägst so wie neulich, dann ist der Teufel los.«

				»Liebst du mich, Jake?«

				Ihre leise Frage raubte ihm den ganzen Mumm. Seine Aufgeblasenheit sank in sich zusammen. Sein Blick wurde warm. Die harten Linien um seinen Mund wurden sichtbar weicher. Er kniete sich vor dem Schaukelstuhl auf ein Knie und legte seine Hände auf ihre, ohne daran zu denken, dass er immer noch seine Arbeitslederhandschuhe trug.

				Er schüttelte leicht den Kopf und lachte leise in sich hinein.

				»Wenn ich dich nicht liebte, warum zum Teufel würde ich mir dann dein Verhalten so ruhig gefallen lassen?«

				Sie kämpfte gegen ein Lächeln an – und verlor. »Wenn es nur um den Antrag ginge, hätte ich den von Grady akzeptieren sollen. Seiner war viel romantischer und schmeichelhafter.« Sie bückte sich und hob seinen Hut auf. Sie kämmte mit den Fingern durch sein Haar, das weiß wie Mondlicht war. »Er machte mir den Hof mit Blumen und Süßigkeiten und sagte mir, wie hübsch ich sei. Er sagte, Gott habe den Himmel eines Engels beraubt, als er mich zur Erde sandte.«

				Jake war skeptisch. »Dieses Arschloch hat das alles gesagt?«

				»Etwas in der Art.«

				Er betrachtete ihr Gesicht eingehend. Er packte den Mittelfinger seines Handschuhs mit den Zähnen und zog ihn ab, dann legte er seine Hand an ihre bleiche Wange. Als er sprach, zitterte seine Stimme vor Erregung.

				»Du weißt, dass ich dich schön finde. Du bist mehr Frau, als ich es verdiene. Ich liebe es, das Bett mir dir zu teilen. Zum ersten Mal in meinem Leben bedeutet mir das etwas. Ich möchte jeden Abend mit dir schlafen gehen und neben dir aufwachen. Ich möchte sehen, wie du mein Baby stillst.«

				Er beugte sich vor und küsste zart ihre Brust, dann presste er sein Gesicht in die weiche Fülle. Er bewegte seinen Kopf abwärts und liebkoste ihren Schoß. »Ich konnte es erst nicht glauben, als der Arzt es mir sagte. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich überhaupt nicht an das Baby denken konnte. Aber später, als ich an deinem Bett saß, während du schliefst, habe ich an es gedacht, und mir wurde so warm ums Herz, dass ich am liebsten geweint hätte.

				Ich hätte nie gedacht, dass ich selbst ein Kind bekommen würde. Ich hoffe, dass es nach Luke schlägt, wenn es ein Junge wird. Und wenn es ein Mädchen wird, also dann bringe ich jeden Hurensohn um, der ihm antut, was ich dir angetan habe.« Er küsste ihren Bauch sehnsüchtig, dann hob er den Blick zu ihrem Gesicht.

				»Ich bin nicht aus dem Stoff, aus dem gute Ehemänner sind, Banner. Ich kann dir nichts bieten. Aber ich bin bereit, mich abzurackern, um aus dieser Ranch für uns und unser Baby etwas zu machen. Wenn du bereit bist, einen alten Herumtreiber unter diesen Bedingungen zu heiraten, bist du, bevor die Sonne untergeht, Mrs Jacob Langston.«

				Seine Worte waren wie Poesie. Sie drangen in Banners Ohren wie der Text des süßesten Liebesliedes. Sie sollte ihn jetzt sofort heiraten, damit er keine Zeit mehr hatte, es sich anders zu überlegen, aber ihr Stolz ließ das nicht zu.

				»Du heiratest mich doch nicht nur wegen des Babys, oder? Ich will nicht, dass mir an einem kalten Winterabend ein Märtyrer am Kamin gegenübersitzt, Jake, der unglücklich ist, weil er nicht mit seinen Cowboyfreunden auf Sauftour gehen kann.«

				»Kennst du irgendeinen Mann, der lieber mit seinen Cowboyfreunden trinken geht als mit Banner Coleman ins Bett?« Seine neckenden Worte glätteten ihre gerunzelte Stirn, aber er antwortete ihr dennoch ernsthaft: »Nein, Banner. Es ist nicht nur wegen des Babys.«

				Er senkte den Kopf mit einer zu Herzen gehenden Schüchternheit. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, dass ich das Baby als Ausrede habe, um dich zu heiraten. Ich hatte schon früher darüber nachgedacht, aber es erschien mir unmöglich,«

				Sie glitt aus dem Sessel und sank auf die Knie, sodass sie mit ihm auf der Veranda kniete. »Jake, ich liebe dich so sehr.«

				Sie küssten einander, zunächst sachte, um ihre Waffenruhe zu erproben. Dann drängte die Begierde, die ein allgegenwärtiger, lebendiger und wichtiger Teil ihres Lebens zu sein schien, sie, ihre Münder voller Glut zu verschmelzen.

				Als Jake sich schließlich losriss, lächelte er sie an. »Geh und tu, was eine Braut vor der Hochzeit zu erledigen hat. Ich sage den Männern, dass wir in die Stadt fahren.«

				»Wie viel Zeit habe ich?«

				»Eine halbe Stunde.«

				Banner flitzte ins Haus, um sich zu waschen und anzuziehen. Während sie ihr Haar kämmte, wurde ihr bewusst, dass er nicht wirklich bekannt hatte, sie zu lieben.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Würden Sie bitte hübsch sitzen bleiben, Mrs Langston? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Sie saßen im Wagen. Jake fuhr. Er nahm einen anderen Weg heim.

				»Eine Überraschung?«

				»Betrachte es als Hochzeitsgeschenk.«

				»Ich habe bereits eins«, sagte sie und hielt stolz ihre linke Hand hoch, an die Jake einen schmalen Goldring gesteckt hatte, als der Priester danach gefragt hatte. »Wann hast du ihn gekauft?«

				»Am gleichen Tag, an dem ich die Heiratserlaubnis besorgt hatte.«

				»Du warst dir wohl sicher, dass ich Ja sagen würde.«

				»Ich habe es gehofft«, entgegnete er und beugte sich herüber, um seiner Braut einen zarten Kuss auf die geöffneten Lippen zu geben. Er stöhnte, als er ihre warme, feuchte Zunge auf seinen Lippen spürte. »Hast du denn gar kein Schamgefühl?«

				»Nicht wenn es um dich geht.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich bin wohl kein bisschen besser als Wanda Burns.«

				Jakes Kopf fuhr herum. »Ich sollte dir den Hintern versohlen dafür, dass du dich mit ihr vergleichst!«

				»Es ist doch wahr. Sie war schwanger von einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet war. Wie ich. Welchen Unterschied gibt es da?«

				»Da gibt es Hunderte«, rief er. »Du warst nur mit einem Mann zusammen. Das ist der Hauptunterschied.«

				Der Kampfgeist verließ sie. Es war ein zu schöner Tag, und sie war zu glücklich, um sich zu streiten. Banner kuschelte sich in seinen Arm und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ja, ich war nur mit einem Mann zusammen. Und ich muss dich bereits geliebt haben, als ich in jener Nacht zu dir in die Scheune kam. Sonst hätte ich das nie tun können.«

				»Ich bin froh, dass ich zur Verfügung stand«, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er es küsste.

				Ein paar Augenblicke später brachte er das Pferd vor einem Bogen aus zwei kräftigen Baumstämmen, die oben durch einen Querbalken miteinander verbunden waren, zum Halten. Der Torbogen überspannte die Straße, die zu ihrem Haus führte. Auf dem Weg zur Stadt hatte sie ihn nicht gesehen, weil sie nicht hier vorbeigekommen waren.

				»Was ist das?«

				»Die Überraschung.«

				Als sie mit ihrem üblichen Überschwang vom Wagen springen wollte, eilte Jake herbei, um sie herunterzuheben. »Von jetzt an musst du vorsichtig sein, Liebling.« Die Art, wie seine gebräunte Hand ihren Bauch berührte und leicht drückte, elektrisierte sie. Er küsste sie zärtlich auf den Mund, während er mit den Fingern die Stelle liebkoste, wo sein Baby schlief. Warme Empfindungen durchrieselten noch immer ihren Körper, als er den Kuss beendete, sie unter dem Bogen hindurchführte und dann umdrehte, sodass sie auf ihn zurückschauen konnte.

				»Jake!« Sie schlug die Hände vor den Mund. Tränen sprangen ihr in die Augen. In den Querbalken eingebrannt standen die Worte Plum Creek Ranch. »Hast du deine Meinung geändert?«

				»Nein«, erwiderte er und schüttelte reumütig den Kopf.

				»Ich halte es immer noch für einen verdammt albernen Namen für eine Viehranch.«

				»Aber warum dann? Ich kann es gar nicht glauben, dass du dir all die Mühe gemacht hast.«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um, sodass sie ihn ansah. »Ich wollte etwas tun, das dich glücklich macht, etwas, das dich lächeln statt weinen lässt. Ich habe dir viel Kummer bereitet, wenn auch unabsichtlich. Aber einmal wollte ich dich glücklich machen.« 

				Sie fiel ihm in die Arme. Wäre er nicht so stark gewesen, dann wären sie beide durch den Schwung nach hinten gekippt. Er legte seine Arme um sie und drückte sie besitzergreifend an sich. Er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihr Parfüm ein, das nach Jasmin und Sonnenschein roch. So standen sie lange da und umarmten einander, bevor er sie wieder von sich abrückte.

				»Sollen wir ein Picknick machen mit den Sachen aus dem Korb, den die Frau des Pfarrers für uns zurechtgemacht hat?«

				Eifrig nickte sie und beobachtete, wie er das Pferd von der Straße führte und den Wagen unter einen Baum stellte. Dann griff er unter den Sitz und hob den Korb heraus. »Womit hast du sie denn bestochen, das zu tun?«, wollte Banner wissen.

				Klug hatte Jake einen Geistlichen außerhalb von Larsen ausgewählt. Wenn er den Pastor der Kirche, der die Colemans angehörten, gefragt hätte, hätte die Neuigkeit sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und Ross und Lydia hätten von der Hochzeit erfahren, bevor er bereit war, es ihnen mitzuteilen. Glücklicherweise hatte der Pastor Banner und ihn nicht erkannt und war glücklich, seines Amtes zu walten.

				Seine stämmige Frau hatte die Orgel gespielt, seine unverheiratete Tochter als Trauzeugin fungiert. Nach der Trauung hatte die Frau ihm einen Korb überreicht und ihn mit den besten Wünschen für ein langes und glückliches Leben gesegnet.

				»Ich habe sie nicht bestochen. Ich glaube, ich habe ihr einfach gefallen«, meinte er überheblich, als er einen Flecken dichten, weichen Sommerklees unter einer Gruppe von Pekanbäumen entdeckte. Geißblatt und Kiefern würzten die Luft. Eine milde Brise aus dem Süden und der Schatten der wuchernden Baumäste hielt die Hitze ab.

				»Redest du über die Mutter oder die Tochter?«, spöttelte Banner. »Sie hat dich mit begehrlichen Kuhaugen angestarrt.«

				»Das ist mir nicht aufgefallen. Ich habe nur dich angeschaut.«

				Er ließ sich in den Klee fallen und zog sie neben sich herab. Er ließ ihr nicht einmal Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, sondern stieß sie um, sodass sie dalag. Seine Lippen bewegten sich heiß auf ihren. Mit seiner Zunge schürte er leidenschaftlich ihr Feuer. Sanft massierte er ihren Busen.

				Unter ihm bewegte Banner sich ruhelos und voller Begierde. Als er sich wieder aufsetzte, beklagte sie sich mit einem Wimmern »Jake, komm zurück.«

				»Wenn wir es hier im Klee treiben, ruiniere ich dir dein hübsches Kleid.«

				Unzufrieden seufzend ließ sie sich von ihm in eine sitzende Stellung hochziehen. Sie riss sich ihren Hut vom Kopf und schleuderte ihn beiseite. »Mein Kleid ist mir egal.«

				Er zwickte sie in die Nase. »Dann bist du doch noch nicht sehr erwachsen. Ich kann mich daran erinnern, dass jedem Kleid von dir ein Knopf fehlte, oder es hatte einen Riss, oder der Saum baumelte herab.«

				Sie lachte, während sie die Haarnadeln aus dem Haar zog, bis es in einer Kaskade ebenholzfarbener Wellen und Locken über ihren Rücken herabfiel. »Ma hatte immer viel zu flicken, aber es ist wenig galant, mich jetzt daran zu erinnern.«

				Es stellte sich heraus, dass der Korb, der ihnen so großzügig überreicht worden war, mit Köstlichkeiten gefüllt war – Scheiben geräucherten Schinkens, ein Laib ofenwarmes Brot, ein Glas Pflaumenmarmelade und frische Pfirsichtörtchen, deren Teig so knusprig war, dass sie sich die Krümel von den Fingern leckten.

				Als Jake die knusprigen Brösel von seinen Fingerspitzen saugte, meinte er: »Du siehst aus wie eine Butterblume.«

				Sie trug ein gelbes Kleid, das genauso hell und weich war wie die Blume, mit der er sie verglich. »Danke, Ehemann.«

				Wie hatte sie nur je glauben können, in einen Mann wie Grady – oder in irgendeinen anderen Mann – verliebt zu sein, wenn Jake Langston auf der Erde herummarschierte? Er war groß und schlaksig, nur schlanke Muskeln und Sehnen. Er bewegte sich in dem gelenkigen wiegenden Schlendergang seines Berufes, aber unter dieser Lässigkeit ruhte eine schlafende Kraft, die sie vor Erwartung zittern ließ.

				Seine Augenbrauen, die erblich bedingt und durch Jahre in der Sonne fast weiß gebleicht waren, schirmten die Welt ab vor Augen, die manchmal so blau waren, dass es schmerzte, in sie hineinzuschauen. Sie liebte jede Falte, die das Wetter in sein Gesicht gegraben hatte, seine Charakterstärke, selbst seine Sturheit.

				Während sie ihn beobachtete, seufzte sie sehnsüchtig.

				»Müde?« Sie schüttelte den Kopf. »Möchtest du nach Hause fahren?«

				»Nicht unbedingt.«

				Lächelnd lehnte er sich gegen den Baumstamm. »Leg dich hin.« Er zog ihren Kopf auf seinen Schoß. Es war Sommer. Ihnen war warm, aber nicht heiß. Sie hatten gerade ein köstliches Mahl verzehrt und waren angenehm satt. Bienen summten in einem Geißblattdickicht in der Nähe. Eine sanfte Brise bewegte die Blätter des Baumes. Wolken, so weiß und duftig wie Baumwolle, trieben langsam dahin.

				Die beiden Liebenden gaben ihrer Trägheit nach, waren sich der Nähe des anderen aber zu bewusst, um einzuschlafen. Banners dichtes Haar breitete sich wie ein schwarzer Seidenmantel über seinem Schoß aus. Mit jedem ruhigen Atemzug hob und senkte sich ihr Busen. Jakes Zeigefinger fuhr voller Bewunderung die Linien ihres Gesichtes nach.

				»Ich sollte nach Hause gehen und weiterarbeiten, aber ich bin so faul«, gestand er.

				»Ich denke ernsthaft darüber nach, dich zu feuern.«

				Er lächelte, dann flüsterte er. »Du bist großartig, Banner Coleman.« Er beugte sich herab, um sie zu küssen.

				Kurz bevor seine Lippen ihre fanden, korrigierte sie ihn: »Banner Langston.«

				Er küsste sie mit wilder Leidenschaft, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf näher zu sich heran und wölbte sich ihm sehnsüchtig entgegen.

				Er löste nur wenige Knöpfe ihres Unterhemdes und schob den Stoff beiseite, bis sich ihm ihre Brustwarzen entgegenreckten wie köstliche Blumen in einem Kissen aus durchsichtigem Batist, Spitze und Satinbändern.

				»Du schönes, süßes Mädchen.« Er liebkoste ihre Brustwarzen mit den Fingerspitzen. Dann mit seinen Lippen. Dann mit der Zunge. Weich, Erotisch. Feucht.

				Banner stöhnte leise vor animalischem Vergnügen und drehte den Kopf in großer Erregung hin und her.

				Plötzlich fuhr Jakes Kopf hoch. Er presste den Rücken hart gegen den Baumstamm, während sein Kopf die Rinde zu Pulver zermahlte. Banner stöhnte aus Protest, dass er aufgehört hatte, und wandte ihr Gesicht seinem Schoß zu.

				Da erkannte sie den Grund für seine Qual und deren Ausmaß. »Jake?« Ihre Stimme zitterte. Zögernd berührte sie seinen Hosenschlitz.

				Sein Atem entfuhr zischend durch seine Zähne. »Ich bin gleich wieder in Ordnung, nur …«

				»Nur was?«

				»Banner«, sagte er heiser, »heb deinen Kopf bitte von meinem Schoß hoch.«

				»Warum?«

				»Jedes Mal, wenn du dich bewegst … o Gott … und ich kann deinen Atem spüren. Das ist nicht sehr hilfreich in dieser Situation, mein Liebling.«

				Einen Augenblick schaute sie in sein gequältes Gesicht, dann senkte sie den Blick auf das, was direkt vor ihr war. Sie zögerte nur einen Herzschlag lang. Dann küsste sie ihn sanft.

				»Ahh …«

				Seine Finger zerwühlten ihr Haar, bis alle zehn auf ihrem Kopf ruhten und ihn umklammerten. Aber er stieß sie nicht weg. Und er drängte sie auch nicht vorwärts. Er sah aus wie ein Mann, der sich nicht entschließen konnte, was er tun sollte, wie ein Mann, der von Qualen fast zerrissen wurde, aber auch eine Ekstase durchlebte. Stoßweise und heftig atmete er ein und aus. Seine Augen waren fest zusammengepresst.

				Banner küsste die Stelle erneut. Dieses Mal ließ sie ihre Lippen dort ruhen. Immer länger. Und sie bewegte sie.

				Sinnlose Laute entschlüpften Jakes Lippen, bis sie schließlich ihren Namen formten. Er wiederholte ihn wieder und wieder, jedes Mal, wenn ihre Lippen an diesem Wulst seiner Männlichkeit entlangfuhren.

				Ihre Hände bewegten sich so sachte und so schnell wie die Flügel eines Schmetterlings. Schnallen, Knöpfe, Stoff hielten sie nicht auf. Selbst der Himmel hörte den tiefen Laut, der Jake entfuhr, als er ihren Atem an seinem Fleisch spürte, ihre weichen, sanften Lippen, die scheue Berührung ihrer Zunge.

				»Banner, Banner.«

				Er sang ihren Namen in den liebevollsten Tönen. So zärtlich liebkoste sie ihn, dass er sterben wollte, weil das Leben ihm nie wieder so eine Wonne würde bieten können.

				Er nahm eine Hand aus ihrem Haar, ließ sie ihren Hals und ihren Brustkorb entlanggleiten und streichelte ihre Brüste. Dann arbeitete er sich unter den Schichten ihrer Unterröcke hoch, fand ihr Knie oberhalb des Strumpfbandes, die seidig glatte Haut ihres Oberschenkels, den spitzenverzierten Rand ihres Unterhöschens. Blind tastete sich seine Hand weiter empor, kämpfte mit Bändern und Knöpfen, bis er auf Fleisch traf, das so seidig war wie warmer Satin.

				Das Nest ihrer dunklen Haare umgarnte seine liebevollen Finger genauso, wie ihr Wesen sein Herz gefangen genommen hatte. Sie war weich und nachgiebig, feucht an seinen Fingern, reagierte auf seine Zärtlichkeiten mit Bewegungen, so elementar und alt wie die Zeit.

				Ihr Mund gab ihm einen Vorgeschmack auf das Paradies. Aber ein Mann kann nur ein gewisses Maß an Glückseligkeit ertragen, und Jakes Herz und Lenden waren kurz davor zu bersten. Als er das Maß beinahe überschritten hatte, brachte er sie in eine andere Stellung und legte sich auf sie. Mit einem einzigen raschen Stoß fand er ihren süßen Kanal.

				Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander, während lange, langsame Stöße ihn tiefer in sie hineintrugen und ihn zurück an die Pforte brachten, nur um erneut in sie einzutauchen.

				Nie hatte ihnen ihr Lieben mehr bedeutet. Banners Körper war ein Widerhall jeder liebenden Bewegung von ihm. Es war, als würden sie in einer gigantischen Wiege geschaukelt, die sich überschlug und sie in ein strahlendes neues Universum stieß, als die Zeit dazu gekommen war. Sie segelten, sie stiegen empor, ihre Herzen sangen. Das Fest schien endlos. Dann glitten sie sanft in die irdische Welt zurück.

				Sie erwachten und hielten einander umschlungen. Ihre Kleidung klebte ungemütlich an ihnen, weil glänzender Schweiß ihre Körper umhüllte.

				Erschöpft hob Jake den Kopf von ihrer Schulter. Auf ihrem Gesicht bildeten Schatten und Sonnenlicht ein sich stetig wandelndes Muster, da die Blätter über ihnen sich im Winde wiegten. Träge öffnete Banner die Augen. Wirbelnde Mischungen aus Gold und Grün glänzten im Sonnenlicht über ihr.

				Noch von ihr umhüllt, flüsterte er ernst: »Du bist meine Frau, Banner. Niemand sonst. Du.«

				Sie lächelte unsicher, ihre Finger zitterten, als sie seine Lippen berührte, die die Worte gesprochen hatten. Ihre Liebe zu ihm durchfloss sie wie goldener Wein.

				Aber ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Schloss dieser Schwur auch ihre eigene Mutter ein?

				Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Kleidung wieder hergerichtet hatten. Banner tat ihr Bestes, um sich Zweige und Blätter aus dem Haar zu bürsten. An den grünen Flecken auf dem gelben Kleid konnte man nichts ändern. Banner half Jake, die Überreste ihres Picknicks einzusammeln, dann gingen sie Hand in Hand zum Wagen zurück, wo das Pferd stand und friedlich graste.

				»Ich finde, wir sollten es deiner Familie erzählen.« Jake hatte gewartet, bis sie losgefahren waren, bevor er seinen Vorschlag machte. Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wandte er sich ihr zu, um ihre Reaktion zu ergründen.

				»Das würde ich gerne. Ich möchte es in die ganze Welt hinausschreien.«

				Er war weniger optimistisch. »Vielleicht nehmen sie es nicht allzu gut auf. Wir müssen es ihnen behutsam beibringen, ihnen zuerst erzählen, dass wir geheiratet haben, aber die Neuigkeit mit dem Baby für einen späteren Zeitpunkt aufsparen.«

				»Sie haben dich gern, Jake. Das tun sie schon, seit sie dich kennen.«

				»Aber nicht als Schwiegersohn. Vor allem mache ich mir Sorgen darüber, wie Ross darauf reagiert«, sagte er finster.

				Banner lächelte zuversichtlich. »Ich kümmere mich schon um Papa, wenn er Schwierigkeiten macht.« Dann legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Außerdem macht es keinen Unterschied, ob sie es billigen oder nicht. Du bist mein Mann, und daran wird nichts etwas ändern.«

				Ihr Optimismus war ansteckend. Als sie den Wagen abgestellt hatten und mit dem windschiefen Floß über den Fluss gestakt waren, fühlte Jake sich leicht und beschwingt, weil er seine Gefühle für Banner nicht länger verstecken musste. Wann immer er wollte, konnte er sie berühren, ohne erst über die Schulter blicken zu müssen. Bei Gott, sie war seine Frau, und er konnte es nicht abwarten, dass alle es erfuhren.

				Er half ihr den Abhang hinauf und ließ den Arm um ihre Taille liegen, während sie auf den Hof zugingen. Als sie das Tor erreichten, beugte er seinen Kopf und küsste sie sanft auf den Mund.

				»Sieht mein Haar gut aus?«

				Er pflückte ein Kleeblatt aus den widerspenstigen Strähnen. »Ja.«

				»Lügner! Glaubst du, sie wissen, was wir zwischen hier und der Stadt getan haben?«

				Er beugte sich herab und legte seinen Mund an ihr Ohr. »Macht es dir etwas aus?«

				»Nein.« Sie kicherte. Er zog sie fest an sich heran.

				»Was zum Teufel ist denn da los?«, dröhnte Ross’ Stimme. Schuldbewusst sprangen sie auseinander. Ross hatte auf der Veranda gesessen und die Pfeife, die Banner ihm aus Fort Worth mitgebracht hatte, geraucht, als er sie den Weg heraufkommen sah. Erfreut, dass sie rechtzeitig zum Abendessen kamen, war er auf sie zugegangen. Aber bevor er sie begrüßen konnte, war er Zeuge ihrer Vertraulichkeiten geworden.

				Er sah nicht seine Tochter mit seinem alten Freund. Er sah nicht den liebevollen, zärtlichen Ausdruck auf ihren Gesichtern. Er sah nur seine Tochter in der Umarmung eines Mannes, der kein Recht dazu hatte, sie so zu berühren. Schon lange bevor Ross das Tor durchschritt und ihnen wie ein Feldherr gegenübertrat, hatte sein Blut den Siedepunkt erreicht.

				»Hände weg von ihr!«

				»Papa, du redest doch mit Jake!«

				»Ich weiß verdammt genau, mit wem ich rede.«

				»Ross …«, begann Jake.

				»Geh ins Haus, Banner«, befahl Ross ihr. Er hatte vor, Jake Langston zusammenzuschlagen, und wollte nicht, dass seine Tochter das sah.

				»Das werde ich nicht tun. Und hör auf, uns so anzustarren. Ich bin kein Kind mehr, Papa, und …«

				»Du bist mein Kind«, brüllte er. »Und ich werde nicht zulassen, dass irgendein Mann dich wie eine gewöhnliche Nutte betatscht.«

				»Das reicht, Ross«, sagte Jake angespannt. »Beruhige dich, und ich werde dir alles erklären.«

				»Ich brauche keine Erklärungen. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Wir sind verheiratet«, verkündete Jake ruhig. »Heute Nachmittag habe ich Banner geheiratet.«

				Ross war gerade dabei, drohend auf Jake zuzugehen. Jetzt blieb er so abrupt stehen, dass er schwankte.

				»Verheiratet?« Seine Blicke fuhren zwischen ihnen hin und her. Er begann heftig zu atmen, ließ die Pfeife in den Dreck fallen und ballte die Fäuste. »Du bist alt genug, um ihr Vater zu sein.«

				»Aber ich bin es nicht. Ich bin ihr Ehemann. Lass uns ins Haus gehen …«

				»Du musst einen verdammt guten Grund gehabt haben, um zu heiraten«, zischte er. »Ich weiß doch, wie du über Frauen denkst. Sie sind doch alle nur eine hübsche Beute für deinen Schwanz.«

				»Papa, hör auf!«, schrie Banner.

				Etliche Cowboys hatten das Geschrei gehört und waren aus der Unterkunft gekommen, um zu sehen, was los war. Banner wurde feuerrot, als sie um sich blickte.

				»Eine Ehefrau ist doch gar nicht dein Stil, Bubba. Es gibt einen Grund, warum du dir eine Frau nehmen würdest, und das sollte bei Gott besser nicht passiert sein. Hast du … ? Hast du …? Du Bastard, ich glaube, du hast es getan!« Er rannte auf sie zu. »Du solltest doch auf sie aufpassen, du dreckiger Hurensohn!«

				Er holte zu einem Schwinger aus, der mit einem übelkeitserregenden Klatschen auf dem Kiefer seines Gegenübers auftraf. Banner schrie auf und eilte aus dem Weg, als Jake rückwärts gegen den Zaun torkelte.

				»Was ist hier los?« Lydia kam mit fast bis zu den Knien geschürzten Röcken die Verandatreppe heruntergerannt. Ma folgte ihr dicht auf den Fersen, ein Geschirrtuch in den Händen. Lee und Micah stürzten herbei und zerrten Banner gegen ihren Willen aus dem Weg.

				Jake hatte noch keine Zeit gehabt, sich von dem ersten Schlag zu erholen, als Ross’ Faust sich in seinen Magen bohrte und ihn seitwärts in den Dreck fliegen ließ. Er rollte sich auf die Knie und schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Alles schmerzte ihn, aber er war dankbar, dass Ross nicht seine Pistole trug. Dann wäre er jetzt mit Sicherheit tot. Und es war auch gut, dass er sein Holster nach dem Picknick nicht wieder umgeschnallt hatte. Jeden Augenblick würde er die Beherrschung verlieren.

				»Ross, ich will nicht mit dir kämpfen, aber wenn du mich noch einmal schlägst …«

				Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Kraftvoll flog die Faust wieder auf seinen Kopf zu. Er wich ihr aus, bevor sie mehr Schaden anrichten konnte, als seine Lippe zu spalten.

				Mehr konnte er nicht hinnehmen, ohne sich zu wehren. Vornübergebeugt raste er wie besessen auf Ross zu. Sie stürzten zu Boden, ein Gemisch aus prügelnden Armen, fliegenden Fäusten, tretenden Füßen, stoßenden Knien. Blut und Schweiß mischten sich im Staub unter ihren sich windenden, miteinander kämpfenden Körpern.

				Die Zuschauer standen in sprachlosem Entsetzen da und sahen zu, wie die zwei Freunde miteinander kämpften. Lydia rang die Hände. Tränen strömten Banner aus den Augen. Micah, der intuitiv wusste, worum der Kampf ging, stand mit gequältem Gesichtsausdruck da. Auch Ma wusste Bescheid und schaute grimmig drein. Lee wollte seinen Augen nicht trauen.

				Alle waren so gebannt von dem Kampf, dass niemand den Reiter bemerkte, der vor dem Tor anhielt. Auch er war über das Spektakel, das sich ihm bot, überrascht. Aber er lächelte. In wenigen Augenblicken würde ihr Kampf ohne Bedeutung sein. Er blieb unbemerkt, bis er mit lauter Stimme rief:

				»Sonny Clark!«

				Ross’ Kopf fuhr hoch. Benommen überflog er den Halbkreis von Gesichtern, die ihn umgaben. Sein Blick blieb bei Lydia hängen. Wie in einem Traum bewegte sich alles in Zeitlupe. Er sah, wie sie ungläubig die Augen aufriss, sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, sah ihren entsetzten Blick, als sie von ihm zu einem Punkt hinter seiner Schulter schaute. Er sah, wie ihre Lippen das Wort Nein formten.

				Ross sprang in eine hockende Stellung hoch. Während er sich in Lydias Blickrichtung drehte, schlug er mit der Hand an seine Hüfte, instinktiv griff er nach seiner Pistole, die nicht dort war. Flüchtig nahm er einen Mann zu Pferde wahr, der ein Gewehr auf Schulterhöhe gehoben hatte.

				Dann zerriss ein Schuss die Luft.

				Lydia und Banner schrien.

				Einige der Arbeiter duckten sich zum Schutz.

				Andere tasteten nach ihren Waffen.

				Jake handelte als Einziger aus einem Reflex heraus. Er sprang auf Micah zu, warf den arglosen Jungen zu Boden und riss dessen Pistole aus dem Holster. Zweimal rollte er sich herum und kam auf einem Knie hoch.

				Dann setzte er Grady Sheldon eine Kugel mitten zwischen die Augen.
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				Sheldon war tot. Sein höhnischer Gesichtsausdruck wurde zu seiner Totenmaske.

				Jake wartete nicht ab, bis Sheldons Leiche vom Pferd auf den staubigen Boden stürzte. Er wirbelte herum und hastete zu Ross. Lydia hatte sich bereits über ihn gebeugt, schrie seinen Namen und umklammerte in Panik seine Hand. Jake schob die sprachlosen Rancharbeiter aus dem Weg.

				»O Gott«, hauchte Jake. Es erstaunte ihn, dass Sheldon einen solch akkuraten Schuss abgegeben hatte. Falls die Kugel Ross’ Herz überhaupt verfehlt hatte, dann nur um Haaresbreite. Die Kugel hatte ein hübsches kleines Loch in die Nähe einer anderen Narbe neben seiner linken Brustwarze gebohrt. Jake schauderte es, wenn er daran dachte, wie sein Rücken wohl aussah.

				»Lydia?« Der undeutliche Laut blubberte aus Ross’ Mund.

				Lydia hob den Kopf. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Ihr Blick war leer. »Er hat Schmerzen, Bubba. Tu etwas«, bat sie ihn fast lautlos.

				Jake blickte auf seinen Freund nieder. Ross’ Augen waren geschlossen. Aber er war nicht tot. Noch nicht.

				»Wir wollen ihn ins Haus schaffen.« Er gab seinem Bruder und einigen anderen Arbeitern ein Zeichen, ihm zu helfen. Lee schien vor Ersetzen versteinert. Er stand in der Nähe und schaute seinen Vater an, als hätte er ihn noch nie gesehen. Banner stand neben ihm und umklammerte seinen Arm. Ihr Gesicht war kreidebleich.

				Jake wusste, welches Risiko sie auf sich nahmen, indem sie Ross bewegten, aber er wollte seinen Freund nicht im Dreck sterben lassen. Zwei Männer nahmen ihn an den Schultern, zwei an den Hüften, zwei an den Füßen und Jake am Kopf. Sie hoben Ross hoch und trugen ihn mit langsamen gesetzten Schritten ins Haus. Lydia folgte ihnen wie eine Schlafwandlerin.

				Sie wagten es nicht, die Treppe zu nehmen, sondern trugen Ross ins Büro. Ma hatte, als hätte sie geahnt, was Jake vorhatte, bereits eine Decke über das Ledersofa ausgebreitet. Vorsichtig legten die Männer Ross darauf.

				»Holt den Arzt, diesen jüngeren«, ordnete Jake an. Er riss Ross’ blutdurchtränktes Hemd auf. »Und den Sheriff. Lasst Sheldon bis dahin in der Sonne verrotten.« Respektvoll schlurften die Cowboys heraus, leise miteinander flüsternd.

				»Was brauchst du?« Ma war zum Sofa gekommen, wo Jake über Ross gebeugt stand. Das Veilchen über seinem eigenen Auge, seine anschwellende Lippe, die blutende Hautabschürfung auf der Wange bemerkte er gar nicht. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, dass sie miteinander gekämpft hatten.

				Jake schaute zu seiner Mutter hoch. Sein Blick verriet ihr, dass sie nichts mehr tun konnten. Dann wandten sie sich Lydia zu, die genauso bleich aussah wie ihr Mann. Ihr Gesicht wirkte trostlos und zerstört. Ihr zuliebe sagte er: »Heißes Wasser, Verbandszeug.«

				Ma ging ohne Kommentar zur Tür. Jetzt musste sie ihrer ungeheuren Stärke vertrauen. Sie hatte fünf Kinder und ihren Ehemann begraben. Immer wenn sie sicher gewesen war, vor Kummer sterben zu müssen, hatte sie sich selbst damit überrascht, dass sie weiterlebte. Sie warf einen Blick zurück auf Lydia und sandte ein Gebet zum Himmel, dass auch die jüngere Frau eine Quelle des Mutes finden möge, um zu überleben, was das Schicksal für sie bereithielt.

				»Wirst du die Kugel herausholen?«, fragte Lydia Jake mit der leisen hohen Stimme eines Kindes.

				Ihre Blicke senkten sich ineinander. »Nein, Lydia. Sie ist zu nahe am Herzen. Das würde ihn sicher töten.«

				Ein Schluchzen entfuhr ihren zitternden Lippen, und sie stürzte neben dem Sofa auf die Knie. Wieder drückte sie Ross’ Hand. »Er ist stark. Er wird es überleben. Ich weiß es.«

				Gott sei Dank war Ross bewusstlos geworden. Jetzt öffneten sich seine Augen flatternd. Er schien Schwierigkeiten zu haben, jemand anderen als seine Frau wahrzunehmen. Unfehlbar fiel sein Blick auf sie. Irgendwie fand er genug Kraft, die Hand zu heben und ihr Haar zu berühren.

				»Bleib … bei …«

				»Das werde ich. Das werde ich.« Tränen strömten über ihre Wangen und in ihren Mund. Sie leckte sie fort und beugte sich vor, um Ross zu küssen. »Ich werde dich nie verlassen. Ich werde immer bei dir sein. Immer.«

				Banner stand mit gefalteten Händen am Ende des Sofas und schaute auf die gewaltige Brust ihres Vaters. Die Haut, die normalerweise gebräunt und gesund aussah, war jetzt schwammig und fahl. Der Teppich aus schwarzem Haar, der sie bedeckte, bildete einen harten Kontrast dazu. Die Wunde befand sich unterhalb der Narbe, wegen der sie schon immer neugierig gewesen war. Ihre Eltern hatten ihr erzählt, dass Ross im Krieg verletzt worden war. Jetzt fragte sie sich, ob das stimmte. Weil jeder gehört hatte, dass Grady einen anderen rief, bevor er das Gewehr abgefeuert hatte.

				Sonny Clark.

				Ihr Vater hatte den Kopf gehoben. Er hatte den Namen erkannt. Mama auch. Welches Geheimnis verband sie? Wer war der Vater des Babys, das ihre Mutter in den Wäldern geboren hatte, bevor Jake sie fand? Und wer war Papa wirklich?

				War das wichtig? Mein Gott, warum hatte sie all diese Jahre darüber nachgedacht? Ihr Papa lag im Sterben, und da war es gleichgültig, wie sein Name lautete oder wie es gekommen war, dass er ihre Mutter geheiratet hatte. Sie liebte ihn, und ein wichtiger Teil von ihr würde sterben, wenn er es tat.

				Ein Leben ohne Papa, ohne seine Stärke, ohne sein weiß blitzendes Lächeln unter dem Schnurrbart, der kitzelte, wenn er sie küsste? Nein!

				Ach, Gott, und sie hatten sich gestritten, kurz bevor Grady auf ihn schoss. Grady, Grady, in der Hölle sollst du schmoren!, schrie sie im Geiste. Tränen verwischten ihre klare Sicht. Sie schloss die Augen. In zwei Strömen rannen ihr die Tränen ungehindert die Wangen hinab. Dies war ihr zweiter Hochzeitstag, der in einer Tragödie endete.

				Jake wusch die Wunde mit dem Wasser, das Ma in einer Blechschüssel hereintrug. So gut er es vermochte, stillte er den Blutstrom mit Streifen eines alten Lakens. Ross’ Brust hob und senkte sich wie ein defekter Blasebalg. Er kämpfte um jeden Atemzug, der ihm durch die Kehle rasselte.

				Aber er war jetzt wach, bemerkte, was um ihn vor sich ging. Die grünen Augen waren vor Schmerz getrübt, aber nicht ausdruckslos. Ross hatte noch viele Dinge zu erledigen, bevor er starb. Wer wollte dafür sorgen, dass sie erledigt wurden.

				»Ruf Lee und Banner«, keuchte er. Allein, diese Worte zu äußern, kostete ihn viel Kraft, aber niemand wagte zu widersprechen. Ma gab Lee ein Zeichen herzukommen, und er stolperte, halb blind durch die Tränen in seinen Augen, auf seinen Vater zu. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass das Leben seines Vaters, der ihm immer groß und standhaft wie eine Eiche erschienen war, an einem seidenen Faden hing.

				Banner sank neben ihrer Mutter auf die Knie und legte ihrem Vater die Hand auf das Schienbein. Lee kniete sich ans Fußende des Sofas. Jake und Ma traten zur Seite.

				Ross konzentrierte seinen Blick auf Lee. Zustimmend nickte er beim Anblick des prächtigen Sohnes, den er mit Victoria Gentry gezeugt hatte. In den ersten Tagen nach seiner Geburt hatte Lee um sein Leben gekämpft. Das hatte ihn stark gemacht.

				Der Blick der grünen Augen wanderte zu Banner. Ross lächelte, als er sich an die vielen Male erinnerte, als sie ihm auf den Schoß geklettert war und ihn gebeten hatte, ihr eine Geschichte zu erzählen. Er konnte ihre Flanellnachthemden, frisch von der Wäscheleine, noch riechen und erinnerte sich an das Gefühl ihrer kleinen rosa Zehen, die er in seinen Händen gewärmt hatte. Jetzt war sie eine Frau, eine schöne Frau, so sprühend vor Leben wie ihre Mutter.

				Lydia. Jetzt schaute er sie an. Fast schien es, als wäre er, so lange er denken konnte, nur damit beschäftigt gewesen, Lydia anzuschauen. Ihr Anblick erfüllte seine schwindenden Sinne. Mein Gott, wie sehr er sie liebte! Nichts auf Erden ließ sich mit den Freuden vergleichen, die er bei ihr gefunden hatte.

				Zum ersten Mal war er wütend über das, was passiert war. Wilder, ohnmächtiger Zorn durchströmte seinen sterbenden Körper. Wenn er nicht mit Jake gekämpft hätte, wenn er seinen Pistolengürtel getragen hätte, vor allem wenn er nichts zu verbergen gehabt hätte … Wenn, wenn, wenn.

				Es war eine müßige Übung, und er hatte keine Zeit, um sie damit zu verplempern. Beinahe wäre er schon vor über zwanzig Jahren gestorben, nach einem Banküberfall von Schüssen durchlöchert. Gott hatte es für richtig erachtet, ihn noch weiterleben zu lassen, ihm eine zweite Chance gewährt, ihm das wunderbare Leben mit Lydia geschenkt. Am göttlichen Willen hatte er nichts auszusetzen.

				»Erzähl es ihnen.« Diese Worte hervorzustoßen erforderte alle Kraft, die er aufbringen konnte.

				Lydia musste nicht fragen, was er meinte. »Bist du sicher?«

				Er zwinkerte einmal zustimmend. Besser, seine Kinder verstanden, warum er gewaltsam sterben musste, als für immer im Dunkeln zu bleiben. Was nützte es jetzt noch, das Geheimnis zu bewahren? Würden sie ihn weniger lieben? Er blickte in ihre tränenglänzenden Augen. Nein. Er glaubte nicht.

				Lydia berührte sein Haar. Ihre Finger fuhren ganz leicht durch die rabenschwarzen Strähnen, die mit Silber durchzogen waren, denn sie liebte dieses Gefühl. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich liebe dich, Sonny Clark.« Sie küsste seine Stirn, dann sah sie ihre Kinder an. »Der richtige Name eures Vaters lautet Sonny Clark. Seine Mutter war eine Prostituierte, und er wuchs in einem Bordell auf. Nach dem Krieg wurde er ein Gesetzloser, der mit Jesse und Frank James ritt.«

				Mit fester Stimme, beinahe gefühllos, erzählte sie ihnen die unglaubliche Geschichte von Ross’ Leben, wie er vermeintlich tot zurückgelassen und von einem Einsiedler, der in den Bergen von Tennessee lebte und John Sachs hieß, gesund gepflegt wurde.

				»Als es ihm wieder gut genug ging, veränderte er sein Aussehen und stieg ins Tal hinab, um Arbeit zu finden. Bei den Gentry-Ställen wurde er eingestellt. Dort lernte er deine Mutter kennen, Lee. Sie war aus einer aristokratischen Familie, aber sie verliebte sich in den Stallburschen. Ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen«, fügte Lydia zärtlich hinzu und blickte auf ihren Mann hinab.

				Sie berichtete, wie Ross Victoria sehr zum Missvergnügen ihres Vaters geheiratet hatte und wie sie beschlossen, nach Texas zu ziehen, um Land zu besiedeln, dessen Eigentümerurkunde Ross von John Sachs erhalten hatte. Aus jenem Land war River Bend geworden.

				Victoria, die nicht so viel Vertrauen in ihre Zukunft hatte, wie sie vorgab, nahm allerdings einen Beutel Juwelen mit, als sie ihr Zuhause verließ. Da ihr Vater vermutete, Ross hätte es gestohlen, verfolgte er das Paar. Doch er kannte ihr Ziel nicht, denn Victoria hatte Ross überredet abzureisen, während ihr Vater abwesend war.

				»Er wusste nicht einmal, dass sie mit dir schwanger war«, erzählte Lydia ihrem Stiefsohn. »Er wusste auch nicht, dass Victoria inzwischen gestorben war, bis er uns in Jefferson einholte. In der Zwischenzeit hatte er von Ross’ Vergangenheit erfahren. Er glaubte nicht, dass du sein Enkel warst, und versuchte, deinen Vater aus Rache an Victorias Tod umzubringen. Ein Pinkerton-Detektiv namens Majors schoss auf ihn und tötete ihn.«

				Ross stupste sie am Arm. »Schoss auf … dich«, stieß er heiser hervor.

				Lydia ließ den Kopf hängen, dann blickte sie wieder in die ungläubigen Gesichter ihrer Kinder. »Die Narbe auf meiner Schulter …«, meinte sie unbehaglich. »Ich versuchte, Ross das Leben zu retten.«

				Im Zimmer war es still. Das einzige Geräusch war das Ticken der Uhr in der Ecke.

				»Was ist mit diesem Detektiv passiert, diesem Majors?«, fragte Lee mit heiserer Stimme.

				»Wir haben ihn nie wiedergesehen«, antwortete Lydia leise und lächelte Ross an. »Er ließ Ross laufen. Ich glaube, er hat gemerkt, dass dein Vater nicht länger ein Gesetzloser war. Er war nicht länger Sonny Clark. Er war wirklich Ross Coleman. Und wir haben die Juwelen noch. Wir haben sie für dich aufbewahrt, weil sie deiner Mutter und ihrer Familie gehört haben. Wir wollten sie dir zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag geben.«

				»Und keiner hat je von Papas Vergangenheit erfahren?«, fragte Banner.

				»Nicht einmal Ma«, sagte Lydia und schaute die ältere Frau an, die leise weinend dastand. Micah tätschelte ihr die Schulter.

				»Und Jake?«, flüsterte Banner und suchte den Blick ihres Mannes.

				»Ich wusste einiges«, erwiderte er leise. »Nicht alles.«

				»Wie hat Grady das herausgefunden?«, stellte Banner die Frage, die sie alle beschäftigte. Sie bekam keine Antwort. Da stellte Banner eine weitere Frage: »Mama, hattest du schon ein Baby vor mir, bevor du Papa kennengelernt hast?«

				Das bisschen Farbe, das noch verblieben war, verschwand aus Lydias Gesicht. Fragend schaute sie Ma an, die verneinend den Kopf schüttelte. Jake beantwortete ihre unausgesprochene Frage: »Priscilla muss es ihr erzählt haben.«

				»Priscilla?«, wiederholte Lydia. »Priscilla Watkins? Wann? Wo?«

				»In Fort Worth. Sie hat Banner auf der Straße aufgelauert und sich mit ihr unterhalten, bevor ich sie unterbrechen konnte.«

				Für Lydia brach alles zusammen. Sie sackte nach vorn. Ihre größte Schande, über die sie gehofft hatte, hinweggekommen zu sein, suchte sie ausgerechnet an diesem Tag, dem schlimmsten Tag ihres Lebens, wieder heim. Sie spürte Ross’ Hand auf ihrer, spürte, wie er sie drückte.

				Sie legte ihr Ohr an seine Lippen. »Mir … war das immer egal.« Ihre Tränen tropften salzig auf sein Gesicht. Sie weinte jetzt offen, aus Liebe. Ihr Herz und ihre Seele flossen über davon, und sie musste sie herausströmen lassen. »Ross, Ross«, rief sie mit bittender Stimme. Für einen Augenblick legte sie ihren Kopf auf seinen Bauch.

				Banner richtete sanft den Kopf ihrer Mutter wieder auf. Sie glättete Lydias Haar, das abgesehen von der Farbe ihrem glich. »Schon gut, Mama. Es ist egal. Wirklich. Ich habe dich lieb. Ich war nur neugierig. Das ist alles.«

				Lydia schüttelte den Kopf. »Nein, am besten erzähle ich dir jetzt alles.« Sie hielt inne, um tief Luft zu holen. »Ich bin von zu Hause weggelaufen, als ich im Wald zusammenbrach und das Baby zur Welt brachte. Ich dachte, ich hätte seinen Vater umgebracht. Er war mein Stiefbruder. Aber nicht mit mir blutsverwandt«, beeilte sie sich zu sagen, als sie das Entsetzen auf den Gesichtern bemerkte. »Meine Mutter heiratete einen Mann namens Otis Russell, als ich etwa zehn Jahre alt war. Er und Clancey machten unser Leben zur Hölle.«

				Sie erzählte, dass Russell starb und Clancey sie missbrauchte. »Er … er … ich wurde schwanger von ihm. Als Mama starb, lief ich fort. Er kam hinter mir her. Als er mich fand, schlug ich ihn nieder, und er knallte mit dem Kopf auf einen Felsen. Ich dachte, er sei tot, also lief ich weiter, weil ich Angst hatte, man würde mir seinen Tod zur Last legen. Ich war froh, als das Baby tot zur Welt kam und wäre selbst auch am liebsten vor Schande gestorben. Aber als ich aufwachte, war Bubba da.«

				Lydia schaute ihn an und lächelte. Schmerzhaft zerbrach in Banner etwas wie ein trockener Zweig.

				»Die Langstons haben sich um mich gekümmert«, fuhr Lydia fort. »Als dann meine Milch einschoss, brachte man mich zu Ross. Victoria war gerade gestorben und hatte ihn mit einem hungrigen Neugeborenen zurückgelassen. Ich habe dich gestillt, Lee. Ich habe dich immer wie einen eigenen Sohn geliebt.«

				»Das weiß ich.« Der junge Mann kämpfte einen aussichtlosen Kampf gegen seine unmännlichen Tränen.

				»Aber Clancey war nicht tot. Er holte den Treck ein und stellte fest, dass ich mit Ross verheiratet war. Irgendwie hatte er auch Ross’ Identität entdeckt. Er wusste von den Juwelen, die Ross angeblich gestohlen hatte. Er bedrohte mich. Ich hatte panische Angst vor ihm. Ich fürchtete, er würde Ross oder Lee etwas antun.« Sie warf einen Blick hoch zu Lee. »Er hatte sogar eine Weile vermutet, du wärst sein Kind und ich hätte gelogen, als ich sagte, sein Baby sei gestorben. Er war zu jeder Brutalität fähig. Das wusste ich.«

				Sie stand auf und ging zu Ma. Sie nahm die Hände der älteren Frau in ihre eigenen und blickte ihr in das faltige Gesicht, das sie schon so lange liebte. »Ma, es war mein Stiefbruder Clancey, der Luke umgebracht hat. Vergib mir, dass ich es dir bis jetzt nicht erzählt habe, aber ich konnte nicht. Ich habe mich so geschämt.«

				Mas einzige Reaktion war ein kurzes Zucken der Lippen. Sie zog Lydia an sich und tätschelte ihr tröstend den Rücken. »War ja nicht deine Schuld. Ist doch ganz egal, wer ihn umgebracht hat. War es damals schon. Ist es auch heute noch.«

				Lydia löste sich aus der Umarmung. »Clancey hat auch Winston Hill getötet. Er starb, weil er mich beschützen wollte. Das ist noch etwas, mit dem ich leben muss.«

				»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Banner und hasste den Mann, den sie Gott sei Dank nie kennengelernt hatte.

				»Er ist tot.« Lydias Stimme hatte etwas Endgültiges, an das niemand zu rühren wagte. Außer einem.

				»Ich habe ihn getötet.«

				Die vier Worte hallten im Zimmer wider. Alle Blicke wandten sich Jake zu. Selbst Ross reagierte. Sein ganzer Körper zuckte, und er bemühte sich, Jake den Kopf zuzuwenden.

				»Ich hörte mit, wie er Lydia an dem Abend, als wir in Jefferson ankamen, drohte, Ross dem Gesetz auszuliefern. Er prahlte damit, Luke getötet zu haben. Ich folgte ihm bis in die Stadt, wartete, bis ich ihn allein in einer dunklen Straße erwischte, und schlitzte ihm mit Lukes Messer den Bauch auf.«

				Er wandte sich seiner Mutter zu. »Ma, falls es dir irgendein Trost ist, der Mord an Luke ist schon vor Jahren gerächt worden.«

				Sie kam auf ihn zu und berührte die Wange ihres ältesten Sohnes. Dann verlor sie die Fassung und nahm ihn in ihre starken Arme. Das erklärte so vieles, seine Bitterkeit, sein Misstrauen Menschen gegenüber, seine selbst auferlegte Einsamkeit. Er hatte die Last einer ganzen Familie auf sich genommen, als er selbst noch ein Junge gewesen war, und sie litt mit ihm.

				»Bubba.«

				Die heisere Stimme rief ihn zum Sofa. Rasch eilte Jake an Ross’ Seite. Als ob alle ihr Bedürfnis nach Vertraulichkeit spürten, zogen sich die Übrigen stillschweigend außer Hörweite zurück. Jake kniete sich neben das Sofa. »Ja, Ross?«

				»Danke.« Die Worte, die kaum zu hören waren, kamen von ganzem Herzen. In den smaragdgrünen Augen stand jetzt nicht nur Schmerz. Sie glänzten auch von Tränen der Dankbarkeit. »Wünschte, … ich hätte … ihn getötet.«

				Jake lächelte schief. »Hört sich an, als hättest du bereits alle Hände voll zu tun gehabt.«

				Ross versuchte zurückzulächeln, aber es war mehr eine schmerzverzogene Grimasse. »Tut mir leid wegen …«

				Jake schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du nicht mit mir kämpfen wolltest, Ross. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir haben dir ja einen ganz schönen Schock versetzt.«

				»Banner … du wirst …«

				»Ich liebe sie, Ross. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das passieren würde, aber …«

				»Tja, also«, er warf Lydia einen Blick zu, »manchmal passiert es tatsächlich einfach so.«

				»Du hattest übrigens recht. Sie trägt mein Baby unter dem Herzen.« Die grünen Augen wurden sofort klar, füllten sich dann aber wieder mit Tränen. Hastig sprach Jake weiter. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich bin, ein Kind zu bekommen, das von dir abstammt, Ross. Er wird etwas ganz Besonderes.«

				Die Lippen des älteren Mannes zitterten, aber er lächelte. »Du und ich, hm? Da wird es wohl ein Teufelskerl werden.«

				Jake lachte. »Das wird er wohl.«

				»Heb … heb die frohe Botschaft für Lydia auf. Sie wird sie brauchen können.« Jakes Augen füllten sich jetzt ebenfalls mit Tränen. Er nickte. »Du bist … ein Prachtkerl geworden, Bubba«, sagte Ross.

				Jake schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, damit die Tränen nicht entweichen konnten. Als er sie wieder öffnete, sah er das Gesicht seines Freundes ganz verschwommen. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir gesagt habe, dass ich noch nie einen Mann so sehr gemocht habe, außer vielleicht meinen Bruder?« Ross lächelte und bewegte leicht den Kopf in dem Versuch eines Nickens. »Das trifft immer noch zu. Ich werde dich teuflisch vermissen.«

				Die beiden Männer gaben sich die Hand. Jahre der Freundschaft und des unaussprechlichen Verständnisses glitten an ihnen vorüber. »Pass auf Lydia auf und …«

				»Das werde ich.«

				»Auf Wiedersehen, mein Freund.«

				»Auf Wiedersehen, Ross.«

				»Lydia«, Micah sprach von der Tür aus, »der Arzt ist gerade gekommen. Und Jake, der Sheriff möchte dich sehen.«

				Priscilla feilte ihren Nagel und formte ihn zu einer scharfen Spitze. Als Vorbereitung auf ihren Besucher hatte sie sich gebadet, parfümiert und gepudert. Ihr Negligé war ein Modell voller Rüschen in dem von ihr bevorzugten Lavendelton. Ihr Haar hatte sie locker, aber hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt. Sie sah exquisit aus.

				Ein verächtliches Lächeln verzog ihren Mund, und sie kniff listig die Augen zusammen. Wie besorgt sie noch vor wenigen Wochen um ihre Zukunft gewesen war. Jetzt deutete alles auf glänzende Jahre hin, die vor ihr lagen.

				Wenn Grady Sheldon glaubte, er könne Osttexas lebendig verlassen, nachdem er Ross Coleman erschossen hatte, wie er es plante, dann war er ein größerer Narr, als sie gedacht hatte. Sie hatte sein Selbstvertrauen aufgebaut, seinem Stolz geschmeichelt und seinen Hass geschürt, bis er so fanatisch darauf versessen war, Ross Coleman zu töten wie ein Samuraikrieger auf einen Kampfeinsatz.

				Priscilla hatte gehört, wie eindrucksvoll River Bend war. Im Vergleich zu vielen anderen im Staat war Coleman zwar kein Großgrundbesitzer, aber ohne Zweifel verfügte er über eine kleine Armee von Reitern, die nicht tatenlos danebenstehen und zusehen würden, wie er ermordet wurde. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, würde Jake Sheldon keinen Atemzug mehr machen lassen, nachdem er Ross getötet hatte.

				Priscilla war sich sicher, dass ihr Partner nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde.

				Und ihr Partner war er. Dessen hatte sie sich vergewissert, bevor er am Tag zuvor ihr Boudoir verlassen durfte. Mithilfe eines Rechtsanwalts, seit Jahren ein treuer Kunde, hatten sie einen Vertrag geschlossen. Grady war so macht- und lusttrunken, dass er gar nicht alle Klauseln gelesen hatte, die der Rechtsanwalt auf ihre Anweisung hin in das Dokument aufgenommen hatte. Eine legte fest, dass im Falle des Todes eines Partners das gesamte Kapital und der Besitz der Gesellschaft an den anderen Partner fiel. Zuversichtlich konnte sie vorhersagen, dass sie, ohne je einen Cent investiert zu haben, morgen um diese Zeit ein aufstrebendes Holzunternehmen besitzen würde.

				Leise summend legte sie die Nagelfeile beiseite und nahm eine Polierquaste zur Hand. »Was ist?«, rief sie, als es an ihrer Tür klopfte.

				»Ihr Gast ist hier, Miss Priscilla«, verkündete der Rausschmeißer.

				»Schick ihn herein.« Die Musik und der Lärm aus dem Saloon schwollen an und verebbten dann zu einem leisen Hintergrundgemurmel, als sich die Tür wieder schloss. Priscilla sagte nichts, sondern hielt sich die Polierquaste auf den Nagel, bis sie sah, wie die Gestalt von Dub Abernathy ihren Salon durchquerte. Als er ihr Schlafzimmer betrat, war sie ein Abbild gefügiger weiblicher Vollkommenheit.

				Sie neigte den Kopf und schaute durch ihre Wimpern zu ihm auf. »Bist du böse auf mich?«, fragte sie sanft.

				Er war es gewesen. Noch Wochen nach ihrem Zusammentreffen auf der Straße in der Stadt hatte er vor Wut geschäumt. Die Dreistigkeit dieser Schlampe hatte ihn entsetzt. Liebend gerne hätte er ihr den Hals umgedreht. Sie hatte ihm das Leben zu Hause zur Hölle gemacht. Erst diese Woche war er von seiner Gattin wieder in Gnaden aufgenommen worden, nachdem er ihr eine Reise nach New York versprochen hatte. Heute Nachmittag war ihm von einem Boten eine wohlanständige Nachricht überbracht worden, in der sie ihn bat, sie zu besuchen.

				Reue stand auf Priscillas Zügen geschrieben, als sie träge den Nagelpolierer beiseitelegte und aufstand. Sie vergewisserte sich, dass die Falten ihres violetten Negligés genau richtig fielen, und machte zögernd ein paar Schritte auf ihren früheren Gönner zu. »Es tut mir leid, Dub. Ich war eifersüchtig«, sagte sie und breitete bittend die Arme aus. »Deine Frau hat dich die ganze Zeit. Ich sah, wie du sie in den Einspänner gehoben hast, und das hat mich fuchsteufelswild gemacht. Es ist einfach nicht fair, dass sie ständig mit dir zusammenlebt, und ich muss warten, bis es dir in den Kram passt, mich zu sehen.« Sie bewegte sich weiter auf ihn zu und hielt erst an, als sie ihn fast berühren konnte. »Es tut mir leid, wenn ich dich in eine peinliche Lage gebracht oder dir Unannehmlichkeiten verursacht habe. Bitte vergib mir.«

				Ihr Atem drang bis zu ihm. Sie roch nach Brandy. Seiner Lieblings-Brandy-Marke. Ihr Körper sah so glatt wie Elfenbein aus, aber so warm wie frische Sahne. Ihr sinnlicher Mund war feucht und glänzend. Sie trug die hochhackigen Schuhe und die Strümpfe, die er liebte, aber nichts unter ihrem Korsett. Aus den Satinkörbchen quollen die Rundungen ihrer Brüste hervor. Wenn sie tief atmete, würde er die Brustwarzen sehen können. Der Gedanke daran entfachte Hitzewallungen in seinen Lenden, und er begann an der Oberlippe zu schwitzen. Sie war eine Hure, aber sie war eine ohne ihresgleichen. Solange sie anerkannte, wer die Oberhand besaß, würden sie hervorragend miteinander zurechtkommen.

				Er warf Hut und Stock auf das Sofa. Mit überraschender Behändigkeit für einen Mann seiner Größe packte er Priscilla und riss sie zu sich heran, bettete die Wurstfinger einer Hand in ihrem Haar und verdrehte es schmerzhaft, mit der anderen bog er ihren Rücken durch und presste ihren Bauch gegen seinen.

				»Tu so etwas nie wieder.« Seine Lippen stießen auf ihre herab. Ohne eine Spur von Liebe und Zärtlichkeit fiel er mit stürmisch-brutaler Zunge über ihren Mund her. Als sie sich voneinander lösten, funkelten Priscillas Augen vor Erregung.

				Mit einem Achselzucken entledigte sie sich ihres Gewandes und ließ es an ihrem Körper entlang zu Boden gleiten. Dub griff nach den Häkchen ihres Korsetts und riss sie auf. Wie in seiner Fantasie ergossen sich ihre Brüste in seine wartenden Hände. Die rot geschminkten Brustwarzen waren bereits hart und begierig. Erbarmungslos saugte er an ihnen und verursachte ihr Schmerz, aber sie genoss es.

				Hektisch arbeiteten ihre Hände daran, ihn auszuziehen. Als er nackt war, bewegten sie sich zum Bett. Mit dem Rücken fiel er darauf und zog sie rittlings auf sich. Brutal spießte er sie auf, aber mit nicht mehr Wildheit als sie, die ihn kratzend, beißend, keuchend zu einem Höhepunkt ritt, der sie beide erschöpft und außer Atem zurückließ.

				Minuten später kam Priscilla, nur in ihrem durchsichtigen Negligé bekleidet, zurück und trug ein Glas Brandy in der Hand. Sie reichte es Dub. Er trank einen Schluck und beobachtete, wie sie sich neben ihm an das Kissen lehnte. Er langte zu ihr hinüber und öffnete ihr Negligé.

				Sie reckte ihre Arme über den Kopf und wölbte den Rücken, ohne seine hitzigen Blicke zu beachten, die über ihren nackten Körper schweiften. »Hat’s dir gefallen?«, schnurrte sie.

				Er tauchte den Finger in den Brandy, strich ihn um ihre Brustwarze und leckte dann daran. »Mir hat’s gefallen.«

				Priscillas Hand ruhte leicht auf seinem Kopf, während sein Mund umherwanderte und innehielt, um an ihr zu knabbern. »Schade, dass dies unser letztes Mal war.«

				Er war so in seine Beschäftigung versunken, dass etliche Sekunden verstrichen, bevor er den Kopf hob und ihr in die Augen blickte. Sie glühten nicht länger vor Leidenschaft, sondern vor etwas viel Explosiverem. »Was meinst du damit?«

				Sie stieß ihn von sich und stand auf. Sie ging zum Frisiertisch, zog sich die Haarnadeln heraus und begann, sich das Haar zu bürsten. »Ich verkaufe den Garten Eden und verlasse die Stadt.«

				»Verkaufen? Ich verstehe nicht. Wohin gehst du?«

				»Das ist meine Angelegenheit, Dub«, sagte sie zu seinem verblüfften Spiegelbild. Wirklich lächerlich sah er aus, wie er da mit dämlichem Gesichtsausdruck nackt im Bett saß wie eine Kröte, auf die plötzlich Licht fällt.

				Sie hatte sich entschlossen, nach Larsen zu ziehen. Ganz gleich, ob Grady es schaffte, am Leben zu bleiben oder nicht, sie hatte vor, von jetzt an die Holzmühle zu überwachen. Außerdem war Jake in Larsen. Er glaubte vielleicht, sie wären ein für allemal miteinander fertig, aber sie wusste es, verdammt noch mal, besser. Sie würde nicht eher aufgeben, bis Jake zu ihrem Bett gekrochen kam wie ein Bettler, der um eine Brotkruste fleht.

				»Ich wende mich einem anderen Arbeitsgebiet zu.«

				Dub lachte, stieg aus dem Bett und begann sich anzukleiden. »Dann viel Glück dabei, aber ich bezweifle, ob du darin so gut bist wie hierbei.«

				Priscillas Rücken wurde stocksteif, und sie schaute ihn mit glühendem Blick an. »Ich freue mich, dass du dich heute Abend so gut amüsierst. Morgen haben Sie vielleicht nicht mehr so viel zu lachen, Mr Abernathy. Morgen ist in der Post ein Brief von mir an Ihren Pastor. Ich habe alles gebeichtet, besonders wie ich prominente Mitglieder seiner Herde vom rechten Pfad abgelenkt habe.«

				Dub, der gerade dabei gewesen war, sich seine Weste anzuziehen, erstarrte. »Das hast du nicht getan«, fauchte er.

				Sie lächelte süß. »O doch! Ich habe ihn natürlich ersucht, für meine verdammte Seele zu beten. Aber gleichzeitig habe ich auch Namen genannt. Dein Name stand in Großbuchstaben ganz oben auf der Liste.« Sie warf den Kopf zurück und schaute ihn höhnisch an. »Für ein Techtelmechtel am Nachmittag war ich gut genug, aber als ich mir die Leute, die gegen mich zu Felde zogen, vom Hals schaffen musste, wolltest du mir nicht helfen. Eher hättest du zugelassen, dass man mich ruiniert, bevor du auch nur den kleinen Finger für mich gerührt hättest. Auf der Straße hast du durch mich hindurchgesehen. Langsam ist es Zeit, dass du und Leute deines Schlages, ihr heuchlerischen Hurensöhne, die Rechnung für meine Dienste begleicht.«

				»Du gottverdammte Hure«, schrie er.

				»Wenn du mich schlägst, gehe ich persönlich zu dem Pastor und zeige ihm die Blessuren, die du mir zugefügt hast«, sagte sie hastig, als er mit erhobenem Arm auf sie zukam. Mit dieser Drohung kam sie ihm zuvor. Er ließ den Arm sinken, aber sein Gesicht war fleckig vor Wut, und seine Brust hob und senkte sich vor unterdrücktem Zorn, der nach einem Ventil suchte.

				Mit zitternden Fingern knöpfte er seinen Gehrock zu. »Vergiss Hut und Stock nicht, Liebling«, rief sie sanft, als er auf die Tür zustampfte. Ihr Lachen klang ihm noch in den Ohren, nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte.

				Priscilla tanzte durch das Zimmer und ließ sich dann auf ihr Bett plumpsen. Sein entsetzter Gesichtsausdruck war Wochen der Planung, Stunden, in denen sie Grady Sheldons läppisches Liebesspiel erduldet hatte, und die Erniedrigung, von ihm auf der Straße geschnitten worden zu sein, wert.

				Sie lachte laut auf und schlang ihre Arme um sich. Da war schon mehr nötig als die frommen Stadtväter von Fort Worth, um Madame Priscilla Watkins in die Knie zu zwingen.

				Dub Abernathy sah vor Zorn nur noch rot, als er sich mit den Ellenbogen den Weg durch die versoffene Menge im Lokal bahnte. Er suchte die verschwitzten Gesichter ab, bis sein Blick auf dasjenige fiel, das er suchte. Er machte eine verabredete Kopfbewegung, und wenige Augenblicke, nachdem er den Garten Eden verlassen hatte, stieß draußen im Schatten des Bürgersteigs jemand zu ihm. Die Unterhaltung war kurz und knapp, die Anweisungen klar.

				Der Mann kehrte in den Saloon zurück. Dub Abernathy ging zu seinem Einspänner, den er einige Blocks entfernt geparkt hatte. Er kletterte hinein und schnalzte mit der Zunge. Durch die laue Nacht fuhr er nach Hause, wo seine Familie auf ihn wartete.

				Sugar Dalton erwachte früher als gewöhnlich. Es dämmerte noch nicht einmal, als sie sich mit einem sauren Geschmack im Mund im Bett herumwälzte und ein Schmerz im linken Arm sie daran hinderte, wieder einzuschlafen.

				Sie rutschte vorsichtig an den Bettrand und setzte sich benommen auf. Mit zitternden Händen umklammerte sie ihren Kopf, als sie sich vorbeugte, um von der eingesunkenen Matratze hochzukommen, auf der sie Jahre verbracht, unzähligen Männern Lust bereitet hatte.

				Was hatte sie gestern Abend bloß gegessen, dass sie jetzt so ein Sodbrennen hatte? Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal gegessen? Seit sie die Belohnung erhalten hatte, gab sie alles für Whisky aus.

				Sie stolperte die dunkle Treppe hinunter, nachdem sie sich entschieden hatte, dass alles, was ihr fehlte, ein Besuch auf der Toilette war. Sie ging durch die dämmrigen Räume und öffnete die Hintertür.

				Der Tau unter ihren bloßen Füßen war kalt und nass, als sie auf den schmalen Grasstreifen trat, der von der Hintertür zum Abort führte. Sie hob den Saum ihres Nachthemdes und ging auf Zehenspitzen. Als sie aufblickte, um abzuschätzen, wie weit es noch war, blieb ihr ein Schrei im Halse stecken.

				Das graue, dunstige Morgenlicht trug noch zu der gespensterhaften Wirkung des entsetzlichen Anblicks bei, der sich Sugar bot.

				Die Herrin des Garten Eden war an die Wand des Abortes genagelt worden. Die Schlinge, durch die sie zu Tode gekommen war, lag noch um ihren Hals. Ihr Gesicht war blau angelaufen, ihre Lippen und die vorstehende Zunge purpurrot. Ihre Augen quollen auf obszöne Weise heraus. Strähnen aschblonden Haares wehten gespenstisch im schwachen Wind und wirkten so kummervoll und grau wie Moos, das von den Zweigen abgestorbener Bäume herabhing. Arme und Beine waren gegen die verblichene Wand des Abortes gespreizt. Das Blut an ihren Handflächen und Füßen, wo die Nägel hineingehämmert worden waren, war zu rostfarbenen Flecken getrocknet.

				Sie war nackt.

				Sugar versuchte zu schreien, aber es entrang sich ihr nur ein heiseres Krächzen. Ihr linker Arm schien mit einem Schmerz, der sie förmlich zerriss, von ihrem Körper losgezerrt zu werden. Sie versuchte zu laufen, aber die Knie gaben unter ihr nach. Ihr Herz, das in Jahren des Alkoholmissbrauchs auf die Probe gestellt worden war, hatte aufgehört zu schlagen, bevor die weiche, feuchte Erde ihren Fall dämpfte.

				Später an jenem Tag war der Pastor verärgert darüber, dass seine Post nicht ins Pfarrhaus zugestellt wurde. Ein solches Versehen war völlig unentschuldbar, und das sagte er dem Postmeister auch. Aber die Schlagzeilen in der Tageszeitung beschwichtigten ihn ein wenig. Der entsetzliche Tod von Priscilla Watkins und Sugar Dalton lieferte ihm neue Munition für die Predigt über die Qualen der Hölle, die er diesen Sonntag halten wollte.

				Überall in Fort Worth schüttelten die Bürger traurig die Köpfe über den grausigen Bericht, den sie in der Zeitung lasen. Zwei gefallene Mädchen waren gestorben, eine davon gewaltsam. Man musste Mitleid mit ihnen haben, aber schließlich stand geschrieben, dass man erntete, was man säte. Am Abend waren die beiden Todesfälle schon nichts Neues mehr.

				Sie waren wirklich nichts Neues. Huren starben in Hell’s Half Acre mit beklagenswerter Häufigkeit.

				Es war ein Wunder. Ross lebte immer noch.

				Langsam krochen die nächtlichen Stunden dahin. Lydia hörte die Uhr schlagen, aber sie wich nicht von seiner Seite. Mit jeder verrinnenden Minute fiel ihm das Atmen schwerer.

				Nur mit äußerster Anstrengung hatte sie sich beherrschen können, als der Arzt traurig den Kopf schüttelte, nachdem er die Wunde untersucht hatte. Leise erklärte er, dass er nichts mehr tun könne. Selbst Jake, um den der Arzt einen weiten Bogen schlug, nachdem er von seinem Kollegen gehört hatte, welches Naturell dieser Mann besaß, widersprach nicht. Es war für alle offensichtlich, dass Ross, wäre er nicht so stark, unmittelbar an den Folgen der Kugel gestorben wäre.

				Ross wusste das auch. Vor Stunden hatte er seinen Kindern Auf Wiedersehen gesagt. Banner hatte geschluchzt und sich an ihren Vater geklammert. Lee hatte sich mehr Zurückhaltung auferlegt, aber als er aus dem Haus floh, nachdem er von der Seite seines Vaters aufgestanden war, standen Tränen in seinen Augen. Micah hatte gesagt: »Ich bleibe besser bei ihm«, und war ihm gefolgt. Sie waren aus dem Hof geritten und seitdem nicht mehr gesehen worden.

				Lydia hatte keine Angst um Lee. Er würde schon zurechtkommen.

				Ihre Tochter bereitete ihr mehr Sorgen. Es hatte eine tränenreiche Versöhnung stattgefunden. Lydia tat es in der Seele weh, dass Banner an ihrem Hochzeitstag keine Freude finden konnte. Die Nachricht, dass Jake jetzt offiziell zur Familie gehörte, hatte Lydia entzückt, obwohl sie ihn schon jahrelang als zugehörig empfunden hatte. Als Jake ruhig verkündete, dass er und Banner verheiratet waren, und erklärte, warum er und Ross gekämpft hatten, gab es ein großes allgemeines Weinen und Umarmen.

				Lydia legte Jake die Hand auf den Arm. »Ross hat wie ein Vater reagiert. Wenn er Zeit hat, darüber nachzudenken, wird er so glücklich sein wie ich.«

				»Wir haben unseren Frieden miteinander geschlossen«, erzählte Jake ihr.

				Als Ross zum letzten Mal mit Banner sprach, nahm er ihre Hand, tätschelte sie und lächelte sie an. »Ich bin froh über dich und Jake. Werde glücklich mit ihm«, flüsterte er. Aber statt Banner glücklich zu machen, trugen diese Worte nur dazu bei, den gequälten, traurigen Blick in ihren Augen zu vertiefen.

				Nicht einmal ihr Ehemann konnte sie trösten. Ma hatte sie schließlich dazu bewegt, sich auf das Sofa im Wohnzimmer zu legen. Jake setzte sich daneben. Ma hielt in der Küche Wache, kochte Tee, den niemand wollte, und beharrte darauf, dass alle essen mussten, um bei Kräften zu bleiben. Aber auch sie aß nichts.

				Lydia hatte sich in Ross’ Büro zurückgezogen und den Rest der Welt ausgeschlossen. Wenn dies ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde, wollten sie sie allein verbringen.

				Jetzt öffnete er die Augen, als hätte sie ihn stumm darum gebeten, und schaute sie klar an. Gott erwies ihnen kleine Gunstbeweise. Er hatte Ross das Vorrecht gewährt, Jake dafür zu danken, dass er Clancey getötet hatte. Jetzt wurde er mit genügend Kraft gesegnet, um der Frau, die er mehr als sein Leben liebte, Auf Wiedersehen zu sagen.

				Anscheinend mühelos hob er die Hand und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Weißt du noch … wie ich mich … darüber lustig gemacht habe?«

				Sie neigte den Kopf und zwang sich, diese kostbaren Augenblicke nicht mit Weinen zu vergeuden. Als sie den Kopf wieder hob, funkelten ihre Augen. »Ja. Du hast mich richtig schikaniert.«

				»Jetzt liebe ich es.« Er fingerte an den widerspenstigen Strähnen herum.

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

				»Ich weiß«, erwiderte er ruhig. Seine Hand glitt von ihrem Haar zu ihrer Wange. »Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich in dein Gesicht sah. Ich habe mich in dir verloren, Lydia.«

				Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie zwang ihre zitternden Lippen zu einem Lächeln. »Du hattest es dringend nötig, dich zu rasieren.«

				»Ich erinnere mich genau.«

				»Ich auch. Jeder Augenblick mit dir war kostbar. Bis ich dich kennenlernte, habe ich überhaupt nicht gelebt.« Sie rieb ihre Stirn an seiner. »Wenn Jake Sheldon nicht getötet hätte, hätte ich es getan. Warum hat er das getan?«

				»Sch, sch. Es hätte jederzeit während der letzten zwanzig Jahre passieren können. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht, wie wir es gar nicht erhoffen konnten. Lass uns nicht selbstsüchtig sein.«

				»Was dich betrifft, bin ich schon immer selbstsüchtig gewesen. Ich werde nie genug von dir bekommen.« Leidenschaftlich küsste sie ihm die Hände.

				Sein Körper krampfte sich vor Schmerz zusammen, und sie sank von dem Stuhl, auf dem sie saß, auf die Knie. Sie legte einen Arm auf seinen Bauch. Mit dem anderen strich sie ihm über den Kopf. Sein Haar war so kraus, so lebendig in ihrer Hand.

				Als der schlimmste Schmerz vorüber war, blickte er zu ihr auf. »Wie werde ich den Himmel ertragen können, bis du dort bist?«

				»Oh, Ross!« Ihr Gesicht verzog sich, und die Qual, die sie sich so sehr zu verbergen bemüht hatte, ließ sich nicht länger verheimlichen. Ihre Tränen strömten hervor. »Für dich wird die Zeit schnell vergehen. Aber für mich. Wie soll ich nur ohne dich leben? Ich kann nicht. Nimm mich mit dir.«

				Er schüttelte den Kopf und streckte tröstend die Hand nach ihr aus. Er dachte an das Enkelkind, von dem sie noch nicht wusste. »Das geht nicht. Unsere Kinder brauchen dich. Lee wird durcheinander sein. Hilf ihm mir zuliebe. Banner …«

				»Banner hat Jake. Sie lieben einander.«

				»Ich wünsche ihnen … was uns vergönnt war.«

				»Was uns vergönnt war, wird niemand sonst erleben können.«

				Er lächelte. »Das glauben alle Liebenden.«

				»In unserem Fall stimmt es«, beharrte sie und strich ihm mit den Fingern über die Lippen, die sie so liebte, und über den dichten Schnurrbart. »Wegen dir.«

				Sein Blick trübte sich vor Schmerz. »Nein, mein Liebling, wegen dir.« Blind griff er nach ihr. Sie nahm seine Hand und drückte sie sich an die Brust. »Lydia … Lydia …. Lydia …«

				Ruhig ließ sie ihn in das andere Leben gleiten, weil sie nicht ertragen konnte, welche Qualen er in diesem erdulden musste. Aber sie saß noch Stunden später da und hielt ihn fest.

				Plötzlich erwachte Banner. Abrupt wich der Schlaf von ihr, und ihr war augenblicklich alles wieder bewusst. Das rosige Licht der Morgendämmerung drang durch die Wohnzimmervorhänge, Ma schnarchte sanft in einem Sessel auf der anderen Seite des Raumes. Banner wusste, dass ihr Vater tot war.

				Und sie merkte, dass Jake nicht länger im Wohnzimmer war. Sie warf die Decke, die er über sie gebreitet hatte, als sie sich schließlich hingelegt hatte, beiseite und ging auf Strümpfen leise zur Diele.

				An der Portiere blieb sie abrupt stehen.

				In der Diele standen im ersten Sonnenlicht, das zögernd durch das geschliffene Glas der Haustür hereinfiel, ihre Mutter und ihr Ehemann.

				Lydia klammerte sich an ihn, während sie sich an seiner Schulter ausweinte. Jake hielt sie eng umschlungen, tröstete sie zärtlich mit seinen Händen, seine Lippen bewegten sich in ihrem Haar.

				Banner zog sich zurück, bevor man sie bemerkte.

			

		

	
		
			
				

				26

				»Lee und ich fahren nach Tennessee. Morgen reisen wir ab.«

				Die ruhige Feststellung hatte eine tiefgreifende Wirkung auf alle, die in der Küche von River Bend frühstückten.

				Lydia betupfte ihre Lippen mit der Serviette und nahm einen Schluck Kaffee, während Jake, Banner, Ma und Micah sie sprachlos anstarrten. Nur Lee war von dieser Ankündigung nicht überrascht.

				Jake legte seine Gabel hin, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und faltete die Hände locker über den Teller. »Nach Tennessee? Weshalb?«

				Geräuschvoll räusperte Lee sich und vermied es, seinen Freund Micah anzuschauen, der ihn anstarrte, als wüchse ihm gerade ein Geweih aus dem Kopf. Sie hatten einander immer vertraut. Seit Micah und Ma Langston auf River Bend lebten, hatte es kein Geheimnis zwischen ihnen gegeben.

				»Ich möchte sehen, wo meine Mutter herkam«, sagte Lee befangen. »Vielleicht habe ich ja entfernte Verwandte, die noch dort leben. Lydia hat sich angeboten, mit mir hinzureisen und mir Orte zu zeigen, von denen Papa ihr erzählt hat. Wir bleiben vielleicht etliche Monate weg.«

				Zwei Wochen waren seit der Beerdigung vergangen. Jedes Mal, wenn Ross erwähnt wurde, folgte ein unbehagliches Schweigen, und jeder spürte erneut den Schmerz des Verlustes.

				»Lydia, bist du dir sicher, dass du reisen willst? Jetzt?«, fragte Jake sie.

				Banner senkte den Blick auf den Teller, während sie ihre Hände eisern im Schoß umklammerte. Der wenige Appetit, den sie noch gehabt hatte, war verschwunden, und sie verspürte eine leichte Übelkeit. Dafür war jedoch nur zum Teil ihre Schwangerschaft verantwortlich. Jedes Mal, wenn Jake Lydia forschend und besorgt anschaute, empfing Banners Herz einen schmerzhaften Stich.

				»Ich bin mir sicher«, erwiderte Lydia leise. »Die Reise wird Lee guttun. Er muss wissen, woher seine Mutter stammt.« Sie seufzte. »Und wegzufahren wird mir auch guttun. Dieses Haus, dieses Land … es ist alles mit Ross verbunden.« Ihre Augen begannen sich mit Tränen zu füllen. »Die Erinnerungen sind noch zu frisch.«

				Lee schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Micah, reitest du heute mit mir nach Larsen? Ich muss noch einiges für die Reise besorgen.«

				Zusammen gingen sie zur Haustür. Sie griffen gleichzeitig nach ihren Hüten an den Haken und stießen mit den Köpfen zusammen.

				»Entschuldigung«, sagten sie höflich wie aus einem Munde. Normalerweise hätten sie jetzt ein lärmendes Geplänkel veranstaltet und über die Ungeschicklichkeit des anderen gespottet. Stattdessen trafen sich ihre Blicke verlegen. Lee hatte ein schlechtes Gewissen, weil er mit seinem Freund nicht über die Reise gesprochen hatte, aber Lydia hatte ihn Geheimhaltung schwören lassen. Micah fühlte sich zurückgewiesen und betrogen.

				Aber als sie einander jetzt anschauten, war ihre Freundschaft wiederhergestellt. Micah schlug Lee auf den Rücken und sagte: »Du gibst uns Bescheid, wo du bist und was du vorhast, hörst du? In Tennessee soll es ja mächtig hübsche Mädchen geben. Vielleicht bringst du mir eine mit, hm?« Sie schlangen einander freundschaftlich die Arme um die Schultern und gingen zur Hintertür hinaus.

				»Jake, sobald du fertig bist mit essen, möchte ich mit dir einige Dinge im Büro durchgehen«, sagte Lydia und stand auf. »Ich will sicher sein, dass alles in Ordnung ist, wenn ich abreise.«

				»Ich bin fertig.« Er stieß seinen Stuhl zurück und warf seine Serviette neben den Teller.

				Seine Hand lag auf Lydias Rücken, als sie die Küche verließen und die Diele entlang zum Büro gingen, in dem Ross gestorben war. 

				Mit schmerzendem Herzen beobachtete Banner, wie sie hinausgingen. Sie nippte an ihrem Tee, der lauwarm und schal geworden war. Lustlos schob sie die Tasse beiseite. Sie starrte ausdruckslos aus dem Fenster und war sich nur ihres eigenen Elends bewusst, bis Ma ihren stattlichen Körper auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.

				»Was fehlt dir denn, Mädchen?«

				»Ich vermisse Papa.«

				»Was noch?«

				»Nichts.«

				»Man hat schon Pferde kotzen sehen.« Ma stützte ihre fleischigen Hände auf die Knie auf und beugte sich vor. »Erinnerst du dich noch, wie ich dich auf diesem Stuhl angebunden habe, bis du deinen Kohl aufgegessen hattest? Also, ich könnte das ja noch mal versuchen, wenn du mir nicht augenblicklich erzählst, was mit dir los ist.«

				Hochmütig hob Banner den Kopf. »Vor zwei Wochen habe ich meinen Vater verloren. Er ist vor meinen eigenen Augen niedergeschossen worden.«

				»Frechheiten kannst du dir mit mir nicht erlauben, junge Dame. Ich weiß, dass der Tod deines Pas grauenvoll ist. Das versteht sich von selbst. Aber du bist auch noch eine Braut, wenn du dich auch nicht so benimmst. Zumindest nicht wie eine glückliche Braut. Irgendetwas stimmt nicht, und du wirst mir jetzt erzählen, was es ist. Was ist los mit dir und Jake?«

				»Nichts«, beharrte Banner. Sie hatte nicht vor, mit irgendjemandem über Jakes Gefühle zu reden. Es war schlimm genug, selbst damit fertigwerden zu müssen.

				»Hast du ihm von dem Baby erzählt?«

				Mit kugelrunden Augen starrte Banner Ma an. »Woher weißt du das?«

				Ma schnaubte. »Ich hab das selbst oft genug mitgemacht, um die Anzeichen zu erkennen. Wenn deine Ma in der letzten Zeit nicht so furchtbar durcheinander wäre, hätte sie es auch bemerkt. Weiß Jake davon?«

				»Ja«, antwortete Banner leise. Sie zwirbelte die Ecke ihrer Serviette, bis sie eine dünne Spitze bildete, dann drückte sie sie mit dem Zeigefinger platt. »Deshalb hat er mich ja geheiratet.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Es ist wahr! Er liebt mich nicht. Er liebt …« Sie schluckte die Worte herunter, die seit dem Tod ihres Vaters wie Kriegstrommeln in ihrem Kopf dröhnten: Er liebt meine Mutter.

				»Wen liebt er?«

				»Ach, ich weiß es nicht«, sagte Banner gereizt. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und ging rasch zum Fenster, ehe Ma ihre Tränen sehen konnte. »Mich jedenfalls nicht. Wir gehen wie Hund und Katze aufeinander los.«

				»Das haben deine Ma und dein Pa auch getan, als sie frisch verheiratet waren.«

				»Das war etwas anderes.«

				»Was war daran anders? Die einzigen beiden Menschen, die ich kenne, die noch dickköpfiger und störrischer sind als diese beiden, seid du und Jake.«

				Sie trat hinter Banner und wirbelte sie nicht allzu sanft zu sich herum. »Heute gehst du mal aus dem Haus, damit du rosige Wangen bekommst. Und bürste dir dein Haar mal ordentlich. Außerdem könntest du Jake hin und wieder anlächeln. Du schleichst ja hier herum wie ein Gespenst. Hast du vor, deiner Ma von dem Baby zu erzählen?«

				Banner schüttelte den Kopf. Jake hatte ihr gesagt, dass er Ross kurz vor seinem Tod von dem Baby erzählt hatte und dass er sich darüber freute. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass sie die Neuigkeit für Lydia noch eine Weile aufsparen wollten.

				»Ich wollte es Mama nicht gerade jetzt sagen. Möglicherweise würde sie ihre Reise absagen, und ich weiß, wie wichtig sie für Mama und Lee ist.«

				Ma tätschelte ihr die Schulter. »Ich werde mich um dich kümmern. Und wenn sie wiederkommt, wird sie stolz wie eine Schneekönigin sein.«

				»Sie wird wütend auf uns sein, weil wir es ihr nicht früher gesagt haben.«

				»Aber es wird sie ablenken und beschäftigen. Und genau das braucht sie jetzt. Du weißt doch, mein Kleines, dass deine Mama ohne Ross Coleman nie wieder dieselbe sein wird, nicht wahr?«

				Banner schnürte es den Hals zu. »Ja, Ma, das weiß ich.«

				Ma schubste sie leicht an. »Und jetzt geh und setz dich eine Weile auf die Veranda hinaus. Die frische Luft wird dir guttun.«

				Als Banner durch die stillen, kühlen Räume des Hauses ging, wusste sie, dass Mas Ratschlag vernünftig war. Sie war mit einem Mann verheiratet, der eine andere liebte. So etwas passierte wahrscheinlich häufiger, als die Leute zugaben.

				Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens mit Schmollen verbringen, sonst würde sie seelisch verkümmern, zu einer leeren Hülle werden. Und sie hatte noch so viel vor sich. Sie würde das Beste daraus machen, Jake weiterlieben und die Tatsache akzeptieren, dass sie bloß seine zweite Wahl war.

				Dieser Entschluss reichte nur vor, bis Lydia sich am nächsten Morgen verabschiedete.

				Eine traurige Gruppe versammelte sich im Schatten des Pekanbaumes. »Wegen dieses Baumes habe ich den Platz für das Haus ausgewählt«, sagte Lydia und blickte durch die dichten Zweige empor. »Damals war er nicht annähernd so groß. Ross hat mich ausgelacht und gesagt, die Pekannüsse würden uns die ganze Zeit aufs Dach fallen.« Sie lächelte zitternd durch den Tränenschleier. Alle standen feierlich um sie herum.

				»Nun gut«, sagte sie abrupt und schnüffelte, um ihre Tränen zu stoppen, »wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Wir wollen doch den Zug nicht verpassen.«

				Sie umarmte Ma und drückte sie für einige lange Augenblicke fest an sich. »Pass auf alles auf, während ich fort bin.«

				»Mach dir keine Sorgen. Wir warten hier, bis du wieder nach Hause kommst.«

				Lydia wandte sich Jake zu. Wortlos fielen sie einander in die Arme. Lydia begrub ihr Gesicht in seinem Hemdkragen, und er schloss fest die Augen. Als sie auseinandertraten, waren keine Worte notwendig. Sie schauten einander nur lange und intensiv an.

				Dann nahm Lydia Banner in die Arme. Banner brach es das Herz angesichts dessen, was sie gerade zwischen ihrer Mutter und ihrem Ehemann beobachtet hatte, aber das schmälerte ihre Liebe für sie beide nicht. Sie klammerte sich an die Frau, die ihr das Leben geschenkt und sie so glücklich gemacht hatte. Abgesehen von ihrer eigenen Trauer wegen Ross’ Tod litt sie mit ihrer Mutter mit.

				Lydia löste sich aus der Umarmung und betrachtete prüfend Banners Gesicht. Mit der Hand strich sie Banners Augenbrauen glatt, die sich wie schwarze Flügel über ihren Augen wölbten.

				»Jeden Tag gleichen deine Augen mehr denen von Ross.« Ihre Lippen begannen unkontrolliert zu zittern, und sie kniff sie fest zusammen. »Du vergisst doch nicht, sein … sein Grab zu pflegen.«

				»Natürlich nicht, Mama.«

				»Ich weiß.« Dann brach ihr sanftes Lächeln zusammen, und sie umarmte ihre Tochter noch einmal fest. »Ach, Banner, ich vermisse ihn so sehr! Ich bete zu Gott, dass du und Jake immer zusammen sein werdet, dass du nie diesen Schmerz kennenlernen musst.«

				Mutter und Tochter hielten einander fest, und jede weinte aus ihren eigenen Gründen. Schließlich sagte Lee sanft: »Mama, wir kommen noch zu spät.«

				Die beiden Frauen trennten sich voneinander. Banner wischte sich ungeniert die Augen und verschmierte die Tränen über ihre Wangen. Lee half Lydia in den Wagen und kletterte dann selbst hinein. Banner fiel an ihrem Bruder eine neue Reife auf. Er war viel fürsorglicher und ernsthafter als vor Ross’ Tod.

				Schon früher hatte Banner ihrem Halbbruder Auf Wiedersehen gesagt, indem sie ihm die Arme um den Hals warf und seine Schulter mit Tränen durchnässte, und so war es auch diesmal gewesen. »Ehe du dich’s versiehst, sind wir wieder da, Banner«, hatte er gesagt. »Ich bin übrigens völlig überrascht über Jake und dich, aber ich freue mich sehr, hörst du? Ich meine, zum Teufel, wenn ich mir einen großen Bruder hätte aussuchen können, hätte ich ihn gewählt.«

				»Danke Lee. Pass auf dich auf. Und auf Mama.«

				Jetzt sprang auch Micah auf den Wagen. Er würde Lydia und Lee zum Zug bringen und anschließend mit dem Wagen nach River Bend zurückkehren. Die Übrigen hatten sich lieber in River Bend von Lydia verabschiedet. Banner wollte sie in ihrer gewohnten Umgebung im Gedächtnis behalten.

				Als sie durch das Tor fuhren, wandte Lydia sich noch einmal um. Banner sah, wie sie zögernd ihre Finger küsste und dann dem frischen Grab auf dem Hügel eine Kusshand zuwarf.

				Banner wurde klar, wie schwer es für ihre Mutter sein musste, die Umgebung, die sie mit ihrem Mann verband, zu verlassen. Aber wie viel schwerer war es für sie zu bleiben.

				»Was tust du da draußen im Dunkeln, Jake?«

				Micah trat auf seinen Bruder zu, der am Zaun stand, stellte einen Stiefel auf die unterste Zaunlatte und legte seine Unterarme auf die oberste Latte, genau wie Jake es tat.

				»Nachdenken. Möchtest du was rauchen?«

				»Danke.« Micah nahm die Zigarre, die Jake ihm anbot, und zündete sie mit einem Streichholz an. »Jetzt sind sie also weg«, sagte er, paffte Rauch und machte das Streichholz aus. Jake nickte nur. »Lee und ich haben uns wie die Narren aufgeführt. Hatten Tränen in den Augen.«

				Jake lächelte ihn an, seine Zähne blitzten weiß in dem dunklen Gesicht. »An ein paar Tränen ist doch nichts Verkehrtes. Besonders wenn es um einen Freund geht«, fügte Jake ruhig hinzu und starrte wieder auf die Weide. Die Spitze seiner Zigarre glühte rot auf, als er daran zog.

				»Es tut mir schrecklich leid wegen Ross, Jake. Deinetwegen, meine ich. Ich weiß, dass er dein bester Freund war.«

				»Ja, das war er. Teuflische Art für einen Mann zu sterben, indem man ihn auf seinem eigenen Hof niederschießt.« Niedergeschlagen ließ er den Kopf nach unten hängen, als hätte man ihn aufgeknüpft. »Wenigstens habe ich den Hurensohn erwischt, der ihn auf dem Gewissen hat.«

				»Was hat der Sheriff gesagt?«

				An jenem Nachmittag waren alle so besorgt um Ross gewesen, dass sich niemand um Grady Sheldon kümmerte.

				»Er sagte, es sei ein klarer Fall von Notwehr. Gradys Finger umklammerten immer noch den Abzug des Gewehrs. Der Sheriff meinte, ich hätte keine andere Wahl gehabt, als ihn zu erschießen.« Jake lachte freudlos. »Er sagte sogar, ich hätte ihm einen Gefallen getan. Die Erklärung, die Sheldon ihm für den Brand gegeben hatte, in dem seine Familie umkam, hatte ihn nie zufriedengestellt.«

				»Ich nehme an, du hast das über Priscilla Watkins gelesen?«

				»Ja. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass sie in irgendeiner Verbindung zu dem Mord an Ross stand.«

				»In dem Fall haben es beide verdient zu sterben.«

				»So sehe ich das auch.«

				Eine Weile rauchten sie schweigend. Als Jake sich schließlich umdrehte, hakte er seinen Ellenbogen um die oberste Zaunlatte. »Lydia und ich haben Tage im Büro damit zugebracht, die Bücher durchzusehen. Sie wollte, dass ich alles weiß, was es über River Bend zu wissen gibt, seit sie und Ross hierhergezogen sind. Sie hat mich zum Vormann von River Bend und Plum Creek ernannt.«

				»Was zum Teufel ist Plum Creek?«

				Jake lächelte mit der Zigarre im Mund. »Das ist Banners Ranch, und du tust gut daran, nichts Beleidigendes über den Namen zu sagen. Auf jeden Fall habe ich alle Hände voll zu tun, beide Ranchs zu bewirtschaften, bis Lee wiederkommt und entscheidet, was er tun will. Wirst du mir helfen?«

				»Klar, Jake. Darum brauchst du mich doch nicht zu bitten. Ich schätze, ich werde Lee verdammt vermissen. Da kann ich Ablenkung brauchen.«

				»Lydia möchte, dass Ma ins Haus zieht, bis sie zurückkehrt. Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du ein oder zwei Abende die Woche mit ihr verbringst statt in der Unterkunft.« Micah nickte. »Banner und ich fahren morgen nach Hause. Die Männer haben ein Auge auf alles gehabt, aber ich bin heute hingeritten, um das Haus für unsere Ankunft zu lüften.«

				Micah trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich, ähm, also was ich sagen wollte …«

				»Spuck’s aus.«

				»Ich war überrascht, dass ihr beide geheiratet habt«, platzte Micah heraus.

				»Also, ich war selbst ein wenig überrascht«, sagte Jake mit einem schiefen Lächeln.

				»Wie lange … ich meine, wann … wann hat es angefangen?«

				Jake zuckte die Achseln. »Schon eine Weile her.« Er betrachtete das Gesicht seines Bruders eingehend im Mondlicht und fühlte sich lebhaft an sich selbst in jenem Alter erinnert. Micah konnte genauso jetzt wie später den bitteren Geschmack des wahren Lebens kosten. »Sie ist schwanger, Micah.« Er sah, dass sein Bruder schluckte, aber nichts sagte. »Das Baby ist von mir, aber das ist nicht der Grund, warum ich sie geheiratet habe. Ich liebe sie. Tu mir einen Gefallen: Wenn du hörst, dass irgendjemand eine Bemerkung macht über …«

				»Darum brauchst du mich auch nicht zu bitten, Jake«, sagte Micah. »Wenn irgendein Hurensohn irgendetwas über sie sagt, dann werde ich seine Meinung zurechtrücken, und wenn ich ihm die Zunge herausschneiden muss!«

				Jake legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Danke. Weißt du, es sieht so aus, als sei meine Zukunft hier gesichert. Banner und ich werden Plum Creek und River Bend nicht verlassen. Das heißt, für die fünfundsechzig Hektar dort unten in dem Hügelland, die Anabeths Mann für mich bearbeitet, habe ich keine Verwendung. Warum sollte ich das Land nicht dir übereignen?«

				Micah riss vor Staunen den Mund auf. »Ist das dein Ernst, Jake?«

				»Natürlich ist das mein Ernst. Du hast mehr Zeit dort verbracht als ich. Ich brauche dich hier noch für eine Weile, aber wenn du so weit bist, auf eigenen Füßen zu stehen, lass es mich wissen, und ich erledige dann die rechtlichen Formalitäten.«

				»Allmächtiger! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

				»Sag Gute Nacht. Es ist schon spät, und wir haben eine Menge Arbeit aufzuholen. Morgen geht’s früh los.«

				»Danke, Jake.« Micah streckte ihm die Hand entgegen, und Jake schüttelte sie feierlich. Dann ließ Micah seinen Zigarrenstummel zu Boden fallen und trat ihn aus. »Nacht.« Er machte sich auf den Weg zur Unterkunft und ließ seinen Bruder in der sanften Stille der Nacht zurück.

				Zusammengekauert saß Banner auf dem Fenstersitz ihres Zimmers im oberen Stock und beobachtete ihren Mann.

				Wie oft hatte sie als Kind hier gesessen, über die Sterne, den Mond und ihre Zukunft nachgedacht und sich gefragt, was sie wohl für sie bereithielt? Wie oft hatte sie an Jake Langston gedacht? Sie hatte sich gefragt, wo er war, was er tat und wann sie ihn wohl wiedersehen würde.

				Aber nie hatte sie sich in irgendeinem ihrer Tagträume vorgestellt, Jake zu heiraten. Ihn zu lieben. Ein Kind von ihm zu erwarten.

				Sie legte ihre Hand auf ihren Unterleib. Ein Teil von ihm wuchs in ihr heran. Dieses Wunder erfüllte sie noch immer mit Staunen und Demut. Jeden Tag wurde ihr Körper von dem neuen Leben rundlicher. Offensichtlich hatte die Operation das Baby nicht in Mitleidenschaft gezogen. Mit der Intuition einer Mutter wusste sie, dass ihr Kind robust und gesund sein würde – das schönste Baby der Welt.

				Würde es dunkle Haare haben wie sie und Papa? Oder würde es hell und blondhaarig werden wie die Langstons, wie Jake? Sie stellte sich einen flachsköpfigen Jungen mit strahlend blauen Augen vor, der im Hof herumtollte, hinter Jake hersprang und versuchte, mit seinen kleinen Patschfüßen die breiten Fußabdrücke seines Daddys zu treffen. Bei diesem Gedanken schlang Banner ihre Arme um sich. Ihr Baby würde wunderbar werden. Sie konnte es kaum erwarten, es an sich zu drücken, seinen süßen Duft zu riechen, es zu stillen und zu lieben.

				Aber als sie wieder hinausschaute, wurde ihr Glück erstickt, genau wie die Zigarre, die einen feurigen Bogen in der Dunkelheit beschrieb, als Jake sie fortwarf. Was tat er dort draußen? War er lieber alleine dort unten als in ihrer Gesellschaft?

				Es war seltsam, dass Jake jetzt neben ihr in dem Bett schlief, das zuvor allein ihr Bett gewesen war. Niemand schien es eigenartig zu finden, dass sie Banners Zimmer jetzt gemeinsam benutzten. Niemand außer ihnen beiden. Sie sprachen kaum miteinander, wenn sie in diesem Zimmer waren.

				Oft war Banner bereits im Bett, wenn er seine ruhigen Diskussionen mit Lydia im Büro beendete und die Treppe hinaufstieg. Er behandelte sie mit Rücksicht. Sie war ihrerseits höflich. Aber zwischen ihnen kam es nicht zu Intimitäten. Sie schliefen mit einander zugewandten Rücken. Sie hüteten sich so argwöhnisch davor, einander auch nur zufällig zu berühren, als seien sie Fremde.

				In einer Nacht hatte er sich ihr zugewandt. Zärtlich sprach er ihren Namen. Sie hatte so getan, als schliefe sie. Sie spürte, wie seine Hand über ihr Haar strich, spürte, wie er ihre Schulter leicht berührte, spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Sie sehnte sich danach, sich zu ihm umzudrehen. Ihr Körper verzehrte sich nach seiner Berührung.

				Aber sie konnte nicht vergessen, dass er jede Minute mit Lydia verbracht hatte, sie konnte nicht vergessen, wie er Lydia am Morgen nach Ross’ Tod in den Armen gehalten und liebevolle Worte in ihr Haar geflüstert hatte.

				Oh, es war nichts Unschickliches zwischen ihnen vorgefallen. Diese Vorstellung quälte Banner gar nicht. Jake wusste, dass Lydia Ross mit ihrem ganzen Wesen geliebt hatte. Er hatte Ross ja selbst geliebt, und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, etwas zu tun, was Lydia oder die Erinnerung an Ross beleidigt hätte.

				Aber für Banner war es deshalb nicht weniger schmerzhaft zu wissen, dass Jake sich nach dem Unerreichbaren sehnte. Am Abend von Lydias Abreise war er mürrisch und zutiefst niedergeschlagen gewesen. Stundenlang hatte Banner ihn draußen am Zaun beobachtet, wie er in die Dunkelheit hinausgestarrt hatte, als sehne er sich danach, sie zu durchbohren und einen Blick auf Lydia zu werfen.

				Armer Jake. Welche Ironie des Schicksals! Er hatte die Tochter nur wenige Stunden, bevor die Mutter, die er wirklich wollte, wieder zur Verfügung stand, geheiratet. Wie er das Schicksal jetzt verfluchen musste!

				Plötzlich war auch Banner wütend auf das Schicksal. Es hatte auch ihr übel mitgespielt. Und dies schon zum zweiten Mal.

				Nun gut, sie war es leid, immer die Zielscheibe für die schlechten Witze des Schicksals abzugeben. Sie war auch Jakes langes, sorgenvolles Gesicht leid. Und sie war seiner heuchlerischen Plattheiten überdrüssig bis zum Erbrechen.

				»Wie fühlst du dich, mein Liebling?«

				»Du siehst müde aus. Warum legst du dich nicht ein wenig hin?«

				»Geht es dir auch wirklich gut? Du siehst so blass aus.«

				Sie wollte das nicht! Sie konnte und wollte nicht für den Rest ihres Lebens mit jemandem zusammenleben, der sich nach einer anderen Frau sehnte. Schon einmal hatte sie ihm gesagt, dass sie keinem Märtyrer am Kamin gegenübersitzen wollte. Und im Bett wollte sie, verdammt noch mal, auch keinen haben. Wenn er Lydia nicht haben konnte, sollte er sich einen anderen Ersatz für sie suchen. Banner Coleman würde jedenfalls nicht dafür herhalten!

				Sie sprang vom Fenstersitz, rannte zur Schlafzimmertür und riss sie auf. Ohne ein Umschlagtuch oder einen Morgenmantel überzuziehen, raste sie die Treppe hinunter, ihr weißes Nachthemd zog sie wie eine Schleppe hinter sich her.

				Banner hatte zusehen müssen, wie ihre Mutter den Mann, den sie liebte, in der kalten Erde zurückgelassen hatte. Da war ihr klar geworden, dass Lydia nicht bleiben und sich jeden Tag das frische Grab anschauen konnte. Es erinnerte ständig an die Realität, die zu schmerzlich war, um sie zu ertragen.

				Banner wollte den Mann, den sie liebte, auch nicht verlassen. Es wäre, als schnitte sie sich das Herz heraus und ginge davon, während es noch schlug. Aber sie musste ihn verlassen, bevor sie ihr eigenes Leben opferte. Sie konnte nicht sanftmütig danebenstehen und zusehen, dass er ihre Mutter liebte, bis sie alle alt waren. Was für ein elendes Leben würde das sein? Wann würde der Unmut einsetzen? Wann würde er anfangen, sie zu hassen? Oder – noch schlimmer – sie zu bemitleiden, wenn ihr Körper von ihrem Kind schwer und unförmig würde?

				Nein! Das ließ ihr Stolz nicht zu. Sie hatte ihm nachgestellt, sich ihm zu Füßen geworfen, ihn angebettelt, aber damit war jetzt Schluss. Nie wieder würde sie eine solche Demütigung auf sich nehmen! Sie konnte ihn nicht dazu bringen, sie zu lieben. Keine Macht der Erde brächte das fertig. Besser, sie ließ jetzt von ihm ab, statt Jahre in vergeblichem Bemühen zu vergeuden.

				Keuchend vor Anstrengung, rannte sie auf ihn zu. Er hörte sie, bevor sie ihn am Ärmel packte und zu sich herumriss. Überrascht blinzelte er. Ihr Nachthemd leuchtete in der Dunkelheit wie das Segel eines Geisterschiffes. Das Mondlicht fing sich in ihren Augen und ließ sie wie Katzenaugen in der Nacht funkeln. Ihr Haar bildete einen wilden Kranz um ihren Kopf, es kringelte und lockte sich wie eine schwarze Flamme. Sie sah aus, als wäre sie nicht von dieser Welt, sondern eine schöne und zornige Göttin aus der griechischen Mythologie.

				»Geh ihr nach, wenn du sie begehrst«, rief sie. »Ich werde dich nicht aufhalten. Ich liebe dich. Ich will dich. Aber nicht so. Ich will nicht neben dir im Bett liegen, und du sehnst dich nach einer anderen. Verschwinde einfach!«

				Sie wirbelte herum und wollte zum Haus zurückmarschieren, wurde aber aufgehalten, weil er sie plötzlich am Nachthemd packte. »Lass mich los!«

				»Nein«, sagte er und zog sie rückwärts zu sich heran. »Es wird Zeit, dass dir jemand einen Denkzettel verpasst, Prinzessin Banner. Du hast diesen Kampf angefangen, und jetzt wirst du ihn, bei Gott, auch bis zum Ende durchstehen!«

				Sie warf ihm über die Schulter einen aufsässigen Blick zu und riss sich los, aber sie machte keine Anstalten wegzulaufen.

				»Also«, sagte er mit beträchtlich leiserer Stimme. »Was hast du auf dem Herzen?«

				»Als Erstes bin ich es leid, dass du die ganze Zeit eingeschnappt herumläufst.«

				»Ich und eingeschnappt? Seit Tagen redest du nicht mehr als drei Worte am Stück mit mir.«

				»Und ich habe es satt, dass du die ganze Zeit nett zu mir bist. Mir wäre es viel lieber, wenn du toben und brüllen würdest, statt mir fürsorglich Kissen unter die Füße zu schieben.«

				»Ich habe keine … was … Kissen!«, stotterte er.

				»Ich finde, du solltest in die Unterkunft ziehen, da du die Gesellschaft der Pferde auf der Weide meiner ganz offensichtlich vorziehst.«

				»Wer sagt das? Ich werde im Haus schlafen, vielen Dank.«

				»Du willst doch das Bett nicht mit mir teilen.«

				»Zum Teufel! Was glaubst du, warum ich eingeschnappt gewesen bin und dich wie eine königliche Hoheit behandelt habe? Hm? Ich will meine Frau zurückhaben!«

				Ihr Aufruhr löste sich in nichts auf, und sie starrte ihn ausdruckslos an. »Was?«

				»Ich sagte, ich will meine Frau zurück. Was ist mit ihr geschehen? Am Tag, als wir geheiratet haben, starb ihr Vater. In Ordnung. Ich konnte verstehen, dass sie sich einige Tage lang abweisend benahm, aber das ist jetzt zwei Wochen her!« Er bemühte sich, seine lauter werdende Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich bin mit meinem Latein am Ende, Banner. Es wird Zeit, dass du anfängst, dich wie eine Ehefrau zu benehmen. Ich wünschte, wir könnten zu jenem Nachmittag, an dem wir geheiratet haben, zurückkehren und noch einmal von vorn anfangen.«

				Erregt schüttelte er den Kopf. »Du erinnerst dich doch an das Picknick nach unserer Hochzeit, nicht wahr? Was du mit mir gemacht hast? Was wir gemeinsam getan haben? Allmächtiger Gott, Banner du bist wirklich abwechselnd heiß und kalt. Einen Tag liebst du mich mit ganzer Leidenschaft, und am nächsten zuckst du zurück, wenn ich auch nur in deine Nähe komme. Das verstehe ich nicht. Wie, zum Teufel, soll ich mich verhalten?«

				»Aber du liebst sie.«

				»Wen, verdammt noch mal?«

				»Meine Mutter.«

				Er fiel gegen den Zaun zurück. Die Latten fingen ihn an Schultern und Hüften auf. Seine Arme baumelten lose herunter, während er sie ungläubig anstarrte.

				»Wie kannst du von mir erwarten, dass ich die Rolle der Ehefrau spiele, mit dir schlafe, wenn ich weiß, dass du sie liebst? Ich habe gesehen, wie du sie umarmt hast – am Morgen, nachdem Papa gestorben war. Seitdem bist du keinen Schritt mehr von ihrer Seite gewichen, außer wenn du gezwungen warst, neben mir zu schlafen.«

				Tränen rannen ihr übers Gesicht. Mit den Fäusten wischte sie sie beiseite. »Ich habe beobachtet, wie du ihr heute Auf Wiedersehen gesagt hast. Du hast sie auf herzzerreißende Weise angeschaut. Du weißt, wie stolz ich bin. Du hast mich oft genug daran erinnert. Wie kannst du glauben, dass ich den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringe, der eine andere Frau liebt? Besonders da die Frau zufällig meine Mutter ist. Ihr gehört dein Herz seit zwanzig Jahren. Damit kann ich nicht konkurrieren. Und ich werde es auch nicht.«

				»Bist du fertig?«, fragte er ruhig, als sie ihre Litanei beendet hatte. Als Antwort zog sie nur die Nase hoch und wischte sich noch einmal die Tränen weg. »Also darum dreht sich das Ganze? Du glaubst, ich liebe Lydia?«

				»Das tust du.«

				»Ja, ich liebe sie. Ich werde sie immer lieben, so wie ich auch Ross geliebt habe. Uns verband etwas, das man unmöglich erklären kann. Ich stehe Lydia näher als meinen eigenen Schwestern. Am Tag als Ross starb, haben wir gemeinsam getrauert. Warum auch nicht? Wir haben einander Halt gegeben, einander getröstet, so gut wir konnten.«

				»Das ist nicht die Liebe, von der ich spreche, und das weißt du.«

				Ungeduldig schlug er sich leicht auf die Schenkel. »Klar, als junger Bursche habe ich Lydia wie eine Heilige auf ein Podest gestellt. Ich fand sie schön, alles, was eine Frau sein sollte. Sie wurde meine Idealfrau, und jahrelang glaubte ich, in sie verliebt zu sein. Ja, und ich war eifersüchtig auf Ross, weil er jede Nacht so eine Frau in seinem Bett hatte.« Er holte tief Luft. »Aber jetzt bin ich nicht in sie verliebt, Banner. Nicht so, wie ich es in dich bin. Ich war noch nie so in sie verliebt, wie ich es in dich bin.«

				Sie zitterte am ganzen Körper und seufzte. Dann öffnete sie den Mund, um zu sprechen, schloss ihn wieder und versuchte es noch einmal. »Du bist in mich verliebt?«

				Flehend hob er den Blick zum Himmel. »Was hast du denn geglaubt? Das bin ich schon seit jener Nacht in der Scheune. Was meinst du, warum ich mich die ganze Zeit so teuflisch mies benommen habe? Ich habe dagegen angekämpft. In jener Nacht fühlte ich mich wie erschlagen, und dieses Gefühl konnte ich nicht abschütteln. Ich wollte keiner Frau gegenüber so empfinden, und schon gar nicht dir gegenüber. Du warst ein junges Mädchen und die Tochter meiner besten Freunde.« Er streckte die Hand nach ihr aus und sagte sanft: »Komm her.«

				Sie glitt auf ihn zu, ein verlassenes Kind in einem langen weißen Nachthemd. Als sie in Reichweite war, nahm er sie an den Händen, zog sie zu sich her und presste sie an sich.

				»Banner.« Er atmete den frischen Sonnenscheinduft ihres Haares ein, den er so sehr vermisst hatte. »Mein Gott, wie süß du warst beim ersten Mal. Du hast mich bis ins Mark erschüttert. Seitdem bin ich wahnsinnig in dich verliebt. Wahrscheinlich schon lange vorher. Wahrscheinlich die ganze Zeit über, während du aufgewachsen bist, aber ich konnte es mir nicht eingestehen.«

				»Du hast nie gesagt, dass du mich liebst.«

				»Wirklich nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Nun gut, dann sage ich es jetzt: Ich liebe dich, Banner.«

				Er presste verlangend seinen Mund auf ihren. Sofort teilten sich ihre Lippen, und ihre Zungen berührten sich. Tief aus Jakes Brust drang ein Stöhnen. Er legte seine Arme um sie und hob sie hoch, bis ihre nackten Zehen auf seinen Stiefelspitzen standen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und rieb ihren Bauch an ihm.

				Als er nach einem langen Kuss den Kopf hob, blickte er in ihre Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte. »Jahrelang habe ich so getan, als sei ich wirklich hart. Ich war über alles verbittert, darüber, dass ich so schnell erwachsen werden musste, über Lukes Tod, über alles. Das zeigte Wirkung. Ich nehme an, einige Männer respektierten mich, weil ich ein guter Cowboy war und gut mit einem Kartenspiel und einer Waffe umgehen konnte, aber niemand sah mein wirkliches Ich. Nur du, Banner.«

				»Ja. Ich sah den Menschen hinter diesen kalten blauen Augen.« Sie küsste seinen Hals. »Deine Launen haben mich kein bisschen geängstigt.«

				Er gluckste in sich hinein und strich mit den Händen über ihr Gesäß. »Du bist mir gerade die Richtige, um Launen zu erwähnen. Ich habe unsere Kämpfe sehr genossen.«

				»Ich auch.«

				»Vor dir war ich so einsam. Gott, das möchte ich nie wieder sein.« Er barg sein Gesicht an ihrem Hals.

				»Du wolltest niemanden an dich heranlassen. Aber jetzt hast du mich und das Baby.«

				»Ich muss wohl anfangen, das Haus zu vergrößern.« Er schob sie von sich, sodass er ihren Körper mustern konnte. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

				»Ich schon. Mein Körper verändert sich.«

				»Ja, wirklich?« Seine Hände glitten über ihre Brüste. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er augenzwinkernd.

				Ihre Lippen trafen sich zu einem weiteren Kuss. Als sie sich schließlich voneinander lösten, legte Banner ihren Kopf an seine Brust und stöhnte. »Jake, ich bin so geil!«

				Er legte einen Finger unter ihr Kinn, drückte ihren Kopf hoch und blickte ihr tief in die verschleierten Augen. »Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

				»Klar. Ich habe das von …«

				»Ich weiß, ich weiß. Küss mich lieber noch mal, bevor du noch so etwas Unanständiges sagen kannst.«

				Sie gehorchte und schob sich an ihm hoch, bis sie seine Härte zwischen ihren Schenkeln fühlte. Nach der Enthaltsamkeit der vergangenen zwei Wochen verzehrte er sich nach Erleichterung. Er löste seine Lippen von ihren. »Banner, mein Liebling, wenn wir nicht aufhören, muss ich dich gleich hier gegen diesen Zaun gelehnt, nehmen.«

				Ihre Augen blitzten, und sie lächelte vor Vergnügen. »Können wir das?«

				Er klapste ihr auf den Popo. »Du schamlose Göre! Nicht in einer mondhellen Nacht wie heute.«

				»Aber bei einer anderen Gelegenheit?«

				Sein verruchtes Lächeln erstrahlte in der Dunkelheit. »Ja, aber jetzt komm mit. Ich habe eine bessere Idee.«

				Er hob sie auf die Arme und trug sie über den Hof. Als ihr klar wurde, dass die Scheune ihr Ziel war, verbarg sie das Gesicht voller Scham in seinem Kragen.

				»Was hast du in jener Nacht eigentlich wirklich von mir gedacht?«

				»Zuerst dachte ich, du seist ein verletztes kleines Mädchen, das Mitgefühl sucht. Dann glaubte ich, du seist eine Hexe, die der Teufel mir geschickt hätte, um mich in Versuchung zu führen, oder vielleicht ein Engel, den Gott zum gleichen Zweck benutzt. Auf jeden Fall habe ich über das Undenkbare ernsthaft nachgedacht.«

				Er stieß das Scheunentor hinter ihnen zu und fand eine leere, mondbeschienene Box, die mit frischem, duftendem Heu gefüllt war. Er setzte sie ab, ließ sie aber nicht los.

				»Und hinterher?«, flüsterte sie gegen seinen Mund.

				Mit der Zunge liebkoste er ihre Mundwinkel. »Hinterher glaubte ich, dass ich mir das Ganze bestimmt nur eingebildet hatte. Weil es das Beste war, das mir je widerfahren ist.« Er umarmte sie fester. »Liebe mich, Banner«, flüsterte er heiser in ihr Haar.

				Gemeinsam ließen sie sich ins Heu fallen. Ihre Münder verschmolzen. Er öffnete die Knöpfe ihres Nachthemdes. Seine Hand glitt unter den Stoff, um ihre Brust zu umfassen. Die Brustwarze war schon vor Leidenschaft geschwollen, bevor er sie in den Mund nahm. Feucht und zärtlich liebkoste seine Zunge sie, bis Banner dachte, sie würde vor Sinnenlust sterben.

				Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf und sog ihre nackte Schönheit in sich ein.

				Schnell stand er auf und entledigte sich seiner Kleidung. Als er sich schließlich auf sie legte, war sie wie eine cremeweiße eng sitzende Schwertscheide, die ihm vollkommen passte.

				»Ich liebe dich, ich liebe dich«, flüsterte er, während er sich ihr hingab. Leidenschaftlich wiederholte sie seine Worte.

				Rasch und ungestüm kam die Erfüllung.

				Später bereitete er ihnen aus der Kleidung ein Lager. Nackt schliefen sie aneinandergekuschelt ein. Und am Morgen, gerade als die Sonne über den Horizont blinzelte, streckte Jake die Hand nach seiner vom Schlaf noch rosig erwärmten Frau aus. Dieses Mal war es ein Liebesakt ohne Donner – sanft und zärtlich, zur Feier des Neuanfangs einer Liebe, die den Rest ihres Lebens dauern sollte.

			

			
				

			

			

			

		

	images/cover.jpeg





images/00004.jpeg





